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KAPITEL I

Wristangul

Der Nebel senkte sich auf den purpurnen Wiesen Wristanguls. Ruhe war eingekehrt. Die Monde näherten sich einander und das Rauschen der klaren Flüsse verstummte in der Einsamkeit des schwarzen Nachthimmels. In der Ferne konnte man das Heulen der Wölfe vernehmen, die den Tag verabschiedeten. Die mit Steinen gepflasterten Wege waren von Tau bedeckt. Die dichten Wolken schoben sich bedrohlich zusammen. Leise rauschte der Wind durch Wristanguls ruhende Wälder. Diese Stille verhieß nichts Gutes in dieser düsteren Zeit. Schritte in der Dunkelheit durchbrachen den Nebel, der sich behutsam auf die Wege Wristanguls gelegt hatte. Die Luft war kalt und klar, die Sterne längst vergessener Götter und Helden, die ihre Ruhe im Nachthimmel gefunden hatten, verblassten allmählich. Gleichsam verblassten auch die Erinnerungen an diese Zeiten. Ereignisse wurden zu Erzählungen, Erzählungen wurden zu Geschichten, Geschichten wurden zu Mythen und diese gerieten allmählich in Vergessenheit, bis auch die letzten Erinnerungen in der Versenkung verschwinden würden. Es gab nur noch wenige, die diese Zeiten durchlebt hatten, doch die meisten von ihnen befanden sich schon lange nicht mehr an diesem Ort, und jene, die noch hier verweilten, verloren allmählich den Verstand. Der schwarze Himmel, der sich niemals lichtete, trug nur unbedeutend dazu bei. Das Violett des Horizonts, das früher einmal das gesamte Firmament in seiner Farbenpracht erstrahlen hatte lassen, schien dieser Tage noch fahler, bis sich auch der letzte Schimmer am Himmel in ein sattes Schwarz verwandeln würde.

Die Wege in Wristanguls Hauptstadt Gol waren menschenleer. In der Ferne waren Geräusche zu hören, die mit jedem Schritt deutlicher wurden. Der am Tag so lebendige Marktplatz schien nun wie ausgestorben. Es war niemand zu sehen, und doch herrschte eine gewisse Unruhe. Das Treiben des Tages trug bei Nacht eine friedlose Wirkung mit sich. Scherben übersäten das Pflaster und vereinzelte Äpfel faulten vor sich hin. Elouzijas bare Füße verfehlten sie nur um Haaresbreite. Die Flammen der Straßenlaternen erleuchteten ihr junges Gesicht und spendeten Licht, um ihre Schatten der Dunkelheit anzuvertrauen. In weiter Ferne ertönten Schreie uszmitischer Herkunft. Wristanguls Lande hatten bei Weitem schon bessere Zeiten gesehen, doch diese lagen mehrere hundert Jahre zurück. Die Zeiten, als König Ebrahim noch thronte und Wristangul sein kulturelles Hoch erlebte. Die Mauern waren schon seit Jahrhunderten niedergerissen und Fremde fanden hier ihr Zuhause. Gesandte aus dem Osten und aus dem Norden waren gekommen, um ihren Beitrag zu Wristanguls Geistesleben zu leisten, Obligaten kamen mit ihren Heilkünsten, Pargatmäen mit ihren Dichtkünsten und Vaagtonhs Männer kamen mit ihren Kriegskünsten. All diese Zuwanderer machten Wristangul zu dem Land, das für seine Kultur und Gastfreundschaft bekannt war. Doch neben den gebildeten Zuzüglern aus dem Norden und den weisen Obligaten aus dem Osten, kamen ebenso die Uszmiten aus dem Westen in das Land der purpurnen Wiesen, ein barbarisches Volk, das sich darauf verstand zu plündern, zu morden und sich zu vermehren. Die Uszmiten nahmen sich, was ihnen beliebte, die Ernte der Bauern, die Güter des Adels und die Frauen der Männer. Sie entehrten die Jungfrauen, schändeten Wristanguls Kinder und beschämten deren Väter. Ihre Frauen waren fruchtbar und gebaren bis zu drei Mal jährlich. Mit jedem Uszmiten, der das Licht der Welt erblickte, starb Wristangul ein kleines Stück, doch das Volk verschloss davor resigniert seine Augen. Das Land befand sich im Wandel. Der König war längst verblichen und es gab keinen Nachkommen, der an seiner statt regierte.

Elouzija sah sich noch einmal um, bevor sie in eine kleine Seitengasse abbog und die Tore der Gaststätte Gemäuer Ebrahims passierte. Ihre beiden katzenartigen Gefährten Hag und Yvit folgten ihr leise.

»Was treibt sich so ein junges Ding des Nachts alleine in Gols Gassen herum?«

Eine tiefe Stimme durchbrach die Stille. Yvit zuckte zusammen. Elouzija würdigte den Fremden keines Blickes.

»Wohin des Weges?«

Unwirsch drängte sie sich an ihm vorbei, doch er packte sie am Arm.

»Antwortet, Weib, wenn ich das Wort an Euch richte!«, entkam es seiner trockenen Kehle.

Sein Blick war starr, die Jahre hatten ihre Zeichen in seine rissige, graue Haut gebrannt und sein Atem roch faulig. Elouzija rümpfte die Nase und trat angewidert zurück.

»Ich spreche nicht mit Wächtern Troijas«, fauchte Elouzija unwirsch, riss sich los und wandte sich von ihm ab.

Wieder packte er sie und zerrte ihr dabei unsanft den Umhang von den Schultern.

»Wo wollt Ihr denn hin, Mädchen, ich bin noch nicht mit Euch fertig.«

Ein süffisantes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Gewaltsam riss er sie dichter an sich, doch Elouzija zeigte keine Furcht. Ein Wächter Troijas des Treulosen, wie er in ihren Kreisen genannt wurde, vermochte ihr keine Angst zu machen. Ihre Loyalität gehörte dem längst verblichenen König Ebrahim und dessen Erben Ebomir.

»Haltet ein!«

Der Wächter Troijas wirbelte herum und starrte geradewegs in das Gesicht eines Vaagtonhischen Kriegers, der mit gewandtem Schwung von seinem Ross sprang und seine Klinge zückte.

»Ihr wagt es, Euer Schwert gegen einen Wächter Troijas zu richten?«, reagierte der Wächter erzürnt.

Ruckartig ließ er Elouzija los und wandte seinen Körper dem Krieger zu. Unsanft fiel sie zu Boden. Der groß gewachsene Vaagtonh hielt ihr, ohne den Blick vom Wächter abzuwenden, seine Hand entgegen. Widerwillig ergriff sie sie.

»Ihr wärt nicht der Erste, den meine Klinge durchbohrte«, antwortete der Vaag heroisch, während er Elouzija aufhalf.

Die Augen des Wächters blitzten aggressiv. Einen Moment lang hielt er inne, griff nach seinem Schwert, ließ es jedoch wieder los, bevor er es noch aus der Scheide ziehen konnte. Einen weiteren Moment zögerte er noch, bis er sich abwandte und auf dem Absatz kehrt machte. Knurrend verschwand er in der Dunkelheit.

»Feiges Pack!«, zischte Elouzija antipathisch, als sie sich ihren Umhang um die Schulter warf und ihren Weg fortsetzte.

»Wo wollt Ihr hin?«, rief der Vaag ihr nach.

Sie jedoch schwieg und ging weiter.

»Jede andere Maid fiele mir nun um den Hals. Habt Ihr keinen Anstand?«

Elouzija drehte sich im Gehen um, lächelte ihm zu und verschwand in der Vorhalle der Gaststätte.

Sechsundvierzig Stufen stieg sie hinab. Die Laute drangen immer deutlicher an ihr Ohr. Der Vaag war ihr gefolgt. Gemeinsam betraten sie den Raum. Ihre Wege trennten sich jedoch, als sie sich im Inneren der Gaststätte befanden. Warme Luft strömte ihr ins Gesicht. Es war laut. Dichter, Maler, große Zauberer, Krieger und jene, die es noch werden wollten, saßen an Tischen beisammen. Bier floss in Massen, Parolen wurden geschwungen, Erzählungen und Mythen fanden den Weg in das Gehör Wristanguls Männer. Scharlatane speisten neben Zauberern, eine Hure, deren Tage längst gezählt waren, deren Schönheit von den Jahren davongetragen war, räkelte sich vor den Augen betrunkener Krieger auf dem Tisch, in der Hoffnung, die Nacht in einer respektableren Unterkunft verbringen zu können. Eine Laute erklang und Spielmänner stimmten patriotische Hymnen an.

Elouzija nahm ihren Platz am Rande des Geschehens, in einem dunklen Winkel, ein und verfolgte stumm das Treiben. Der Schankherr trat an sie heran, brummte etwas, verschwand und kam mit einem Krug Bier zurück. Wortlos überreichte sie ihm drei Silberstücke. Nickend verschwand er wieder. Elouzija ließ ihren Blick schweifen, in der Hoffnung, den Obligator Garduél in der Menge zu erspähen. Behutsam und bereit, sich kraulen zu lassen, räkelte sich Hag vor ihr auf dem Tisch. Mit phlegmatischen Bewegungen strich sie ihm über sein weißes Fell. Jedes Mal, wenn sie an seinem Kopf ankam, stieß er genussvoll gegen ihre Hand. Schnurrend wälzte er sich von einer Seite zur anderen. Angespannt sah sie in die Menge. Sie konnte den starren Blick des Vaags fühlen, doch wagte sie es nicht, hinüberzusehen. Eine gewiss drei Meter hohe Gestalt erhob sich und schritt rasch auf Elouzija zu. Gebannt, jedoch ohne eine Miene zu verziehen, sah sie ihn an. Sorgsam legte er seine Kapuze ab und gab seine Identität preis.

»Ich habe Euch bereits erwartet, Garduél«, sprach sie mit ruhiger Stimme, während sie sich gehorsam erhob und dezent verneigte.

Ein gutmütiges Lächeln ließ sein Gesicht erstrahlen.

»Drachenbitter!«, bestellte er, als er Platz nahm.

»Ihr werdet beobachtet«, sprach er mit ruhiger Stimme, ohne den Blick von ihr zu nehmen.

Elouzija nickte.

»Vaagtonhs Männer haben schon viel gesehen«, brummte er in seinen langen weißen Bart.

Garduél warf dem sich räkelnden Katzentier Hag einen prüfenden Blick zu. Elouzija ergriff ihn und setzte ihn neben sich ab. Hag jedoch befand, noch nicht ausreichend gekrault worden zu sein, und legte sich schnurrend auf ihren Schoß.

»Ein Goldstück«, forderte der Schankherr, der plötzlich neben ihnen auftauchte und hastig einen Krug Drachenbitter abstellte.

Sein ernster Blick ließ seine gewaltige Gestalt noch schroffer erscheinen. Die Adern um seine knollenförmige Nase waren gerissen und seine dichten, dunklen Augenbrauen wucherten. Seine groben Hände ergriffen das Goldstück, wie ein Geier, der eine Wildmaus krallt, bevor der Schankherr mit raschen Schritten davon ging. Elouzijas Blick folgte ihm, hielt jedoch inne, als sie den Vaag erspähte, der an der Schank Platz genommen hatte. Sein Alter war kaum abzuschätzen. Seine Haut war frei von Falten, doch der Ausdruck in seinen Augen ließ auf eine beträchtliche Anzahl von Lebensjahren schließen. Sein sorgfältig geschorenes Gesicht ließ seinen breiten Kiefer noch maskuliner erscheinen. Als er mit seinen langen Fingern durch sein dichtes, goldblondes Haar fuhr, sank der Ärmel seines Hemdes an seinem Arm herab und gab tiefe, durch Schnittwunden entstandene Narben unzähliger Schlachten preis. Lethargisch betrachtete er das Schauspiel der Männer, die sich einer hitzigen Diskussion hingegeben hatten. Sorgfältig wischte er Tropfen des rotgoldenen Bieres mit dem Handrücken von seinem Kinn. Seine adorable Gestalt erinnerte an eine Steinskulptur, die nicht einmal durch die treibende Musik der Spielmänner in Bewegung gebracht werden konnte. Elouzija wandte ruckartig den Kopf von ihm ab, als sich ihre Blicke plötzlich trafen.

»Wer ist dieser Vaagtonhische Krieger?«, richtete sie die Frage an Garduél, der ihr schweigend, an seinem Drachenbitter nippend, gegenübersaß.

»Man nennt ihn Arogwéen, den Wachsamen. Er ist einer derjenigen, welche die Gezeiten durchlebt hatten«, sagte Garduél mit tiefer, ruhiger Stimme.

»Arogwéen«, wiederholte sie leise.

»Er hat Euch vor dem Wächter gerettet, nicht wahr?«, sprach er.

»Woher wisst Ihr das?«, fragte sie erstaunt.

Abermals huschte dieses gutmütige Lächeln über Garduéls Gesicht.

»Ihr solltet Euch mit ihm gut stellen. Er kann Euch den Weg weisen.«

»Den Weg?«, fragte sie verwundert.

Wieder nickte er. Die Obligaten waren ein sehr stilles Volk. Um Antworten zu erhalten, musste man Gedanken lesen können, doch Elouzija war die Schweigsamkeit der Obligaten wohlbekannt. Sie war die Tochter des großen Zauberers Lavten Vugato, der seine Kraft gab, als sie geboren wurde. Ihre Mutter war die einstige Muse des Nordens, deren Schönheit im gesamten Land bekannt war. Doch als die Zeiten ihre Ansehnlichkeit mit sich trugen, verlor sie den Verstand und ertränkte sich im Fluss der Widersacher.

»Der Weg ist lang und die Fremde tückisch. Es wäre nur ratsam, einen Gefährten an Eurer Seite zu haben«, fuhr Garduél fort.

»Ich hatte nicht vor, Wristangul zu verlassen«, antwortete Elouzija mit ernster Stimme.

»Arogwéen kennt den Weg«, sprach er weiter, ohne darauf einzugehen, was sie angemerkt hatte.

Es schien ihm ernst zu sein und doch starrte er ins Leere. Seine Stimme klang, als befände er sich weit entfernt und seine Hände zitterten etwas.

»Wo führt mein Weg mich hin, Garduél?«

»Die Ferne ist tückisch. Es wäre ratsam, einen treuen Gefährten an seiner Seite zu haben, der den Weg kennt«, wiederholte er sich.

»Garduél?«

Sie versuchte, zu ihm durchzudringen, doch sein Verstand befand sich nicht mehr am gleichen Ort wie sein Körper.

»Das Zweigesicht müsst Ihr finden. Es leitet Euch zu den Wassern der Tränke«, murmelte er statisch.

»Garduél!«, rief sie.

»Die Spiegel der Gezeiten werfen ihr Licht auf das Buch des Vingarduls, wenn die Monde sich treffen.«

Gebannt starrte er ins Nichts.

»Garduél!«, rief sie erneut.

»Meine Tage sind gezählt. Wenn ich nicht mehr unter euch weile, kann ich Euch den Zauber Ovriteus‘ nicht mehr lehren«, murmelte er gebannt.

In der Taverne war es laut. Elouzija musste sich weit nach vorne lehnen, um Garduéls Worte verstehen zu können.

»Weiser Garduél, Ihr seid der letzte Obligator Wristanguls, dem der Zauber Ovriteus bekannt ist. Ohne dieses Wissen sind unsere Lande dem Untergang geweiht«, versuchte sie zu ihm durchzudringen.

»Wristangul wird brennen«, sprach er mit erhobener Stimme, jedoch ohne aufzusehen.

»Garduél!«, rief sie erneut.

Plötzlich legte sich eine Hand auf Elouzijas Schulter.

»Lasst ihn sprechen«, vernahm sie.

Erschrocken wandte sie den Kopf dem Mann hinter sich zu.

»Er hat Euch etwas zu sagen«, fuhr dieser mit ruhiger Stimme fort.

Elouzija erkannte den Mann. Es war einer der Gefolgsleute Ebrahims. Ein Soldat des einzig wahren Königs Wristanguls.

»Wristangul wird brennen«, wiederholte Garduél.

Elouzija musste sich noch ein Stück weiter über den Tisch beugen, um Garduéls Worte zu verstehen.

»Flieht. Solange ihr es noch könnt!«

Mit einem Mal sah er auf. Sein Gesicht hatte sich verändert. Er sah älter und grauer aus als je zuvor, doch sein Geist war zurückgekehrt.

»Wo sollen wir hin?«, fragte der Soldat.

»Phariopaya, die Königin Thals, gebar einen Sohn«, fuhr Garduél mit ruhiger Stimme fort. »Thal ist fortan sicher.«

Drei weitere Männer hatten sich um sie geschart.

»Und weshalb erzählt Ihr das einem Kind?«, vernahm Elouzija von einem der Männer.

»Das ist Elouzija Vugato, die Tochter des weisen Lavten Vugato, und ich lehre sie mein Wissen.«

Mit strenger Mimik hob Garduél sein Haupt und richtete seinen Blick auf den Krieger.

»Du bist eine Obligatorin?«, richtete der schwarzhaarige Krieger das Wort an das junge Mädchen.

»Und du ein Krieger«, gab sie schnippisch zurück.

»Respektlos«, murmelte er und wandte sich seinen Männern zu.

Elouzija konnte nicht verstehen, was sie sprachen.

»Geht, noch bevor die Monde sich treffen«, flüsterte Garduél ihr zu.

Das Mädchen nickte eifrig.

»Die Versammlung soll im Morgengrauen stattfinden«, meldete sich nun einer der Männer zu Wort.

»Welche Versammlung?«

Elouzija sah verwirrt von einem Gesicht zum anderen.

»An der eisernen Küste, im Saal der wachenden Augen«, antwortete der Gefolgsmann Ebrahims.

Nach wie vor verwundert sah Elouzija umher. Die Männer verabschiedeten sich mit einer Verneigung vor Garduél und verließen die Taverne, ohne Elouzija weitere Beachtung zu schenken.

»Was habt Ihr mit mir vor?«, fragte sie Garduél.

»Wristangul ist nicht mehr sicher. Es hat bereits begonnen«, wisperte er in seinen weißen langen Bart, während er sich am Kinn kratzte.

»Was hat…«

»Die Uszmiten werden Wristangul zerstören. Ich habe es gesehen. Vereinzelte uszmitische Stämme haben sich bereits angesiedelt, um unser Land zu vernichten und wenn Troija nun die Herrschaft an sich reißen wird, gibt es nichts, das sie noch aufhalten könnte.«

»Troija kann nicht Wristanguls König werden«, warf Elouzija bestürzt ein.

»Unser Land braucht einen König. Die Ahnenreihe Ebrahims ist fort, wenn nicht sogar tot. Wenn Wristangul keinen König hat, ist es verloren«, fuhr Garduél weiter fort.

»Wenn Troija die Herrschaft übernimmt, ist Wristangul ebenso verloren«, warf Elouzija ein.

Brummend nickte er.

»Es gibt nur eine Möglichkeit. Wir müssen König Thoelyn unsere Treue schwören und uns mit Thal verbünden«, sprach er weiter.

»Thal?«

Entsetzt sah sie auf.

»Wir haben keine Wahl.«

»Thal war lange Zeit im Krieg mit dem Volk der Mortheons. Das Volk leidet Hunger. Wir würden Wristangul verlieren und wären fortan unter ihrer Herrschaft«, warf sie bestürzt ein.

»Es gab einmal eine Zeit vor König Eduard Vitt von Vedrundsthal, als Wristangul und Thal Verbündete waren. König Thoelyn folgte Wristangul in die Schlacht. Wir kämpften Seite an Seite und nun ist der König zurückgekehrt.«

Garduél lehnte sich mit ernstem Gesichtsausdruck nach vorne.

»Thal ist unsere letzte Hoffnung«, betonte er eindringlich.

»Wenn wir uns ihnen nicht anschließen, wird Wristangul fallen, unsere Männer versklavt und unser Land zerstört, oder uns ergeht es genau wie dem Volke Thals. Mit einem Herrscher, korrupt und habgierig, der sein Wohl über das seines Volkes stellt, mordet und uns in den Tod schicken wird. Wristanguls Mauern sind niedergerissen, der Eintritt ist jedem gewährt. Wristangul wäre so schnell eingenommen…«

Tief holte er Luft und schüttelte den Kopf. »Uns bleibt keine andere Wahl.«

Er lehnte sich mit starrem Blick zurück und ergriff seinen Becher. Zwei Mal ließ er diesen in seiner Hand kreisen, bevor er den letzten Schluck des Drachenbitters zu sich nahm. Die Falten um die rot unterlaufenen Augen des Zauberers wurden von Mal zu Mal zahlreicher. Es schien, als könnte Elouzija den Verfall seines Daseins mitansehen. Die dünne, blasse Haut überzog Garduéls knöcherne Handgelenke und die Runen, die in seine Handrücken tätowiert waren, waren mit der Zeit verblasst. Seit Jahren lehrte der weise Obligator dem Mädchen sein Wissen. Er brachte ihr Zauber bei, die sie in vielen Akademien nicht erlernt hätte, doch wenn Garduél sprach, so tat er das stets in Rätseln. Elouzija war ein junges Mädchen, das viele Fragen hatte, und ihr Meister wusste das sehr zu schätzen.

»Und was hat es mit dem Zweigesicht auf sich?«, brach Elouzija die Stille.

Garduél sah sie mit bedeutungslosem Blick an.

»Und das Buch Vingarduls?«, fragte sie.

»Die Spiegel der Gezeiten werfen ihr Licht auf das Buch des Vingarduls, wenn die Monde sich treffen«, sprach Garduél, ohne von seinem Drachenbitter aufzusehen.

»Was werde ich in diesem Buch vorfinden?«

»Das Buch Vingarduls ist das letzte seiner Art, welches den Zauber Ovriteus' beinhaltet, der uns von der Fruchtbarkeit der Uszmiten verschonen kann. Doch seid achtsam! Dieses Buch hält noch weitere dunkle Zauberkünste bereit. Verfallt nicht dem Buche! Ovriteus war tückisch. Spricht man mehr als drei Zauber aus, welche in diesem Buch verwahrt sind, ist es kein Leichtes mehr, es wieder beiseitezulegen. Viele große Obligaten sind ihm verfallen und verloren nach und nach ihren Verstand. Wählt die Zauber des Buches weise und gebt es zur rechten Zeit wieder seinem rechtmäßigen Besitzer zurück«, warnte er sie.

»Seinem rechtmäßigem Besitzer?«, wiederholte sie.

»Ovriteus«, antwortete er, hob den Kopf und sah sie durchdringend an.

»Ovriteus ist tot«, warf sie erstaunt ein.

»Dachtet Ihr das wirklich?«

Verschmitzt sah er sie an.

»Denkt Ihr nicht, der große Obligator Ovriteus hätte keine Vorkehrungen bezüglich seines Todes getroffen?«

Garduél schmunzelte vergnügt.

»Ovriteus lebt, doch seine Gestalt hat sich verändert. Kein Mensch weiß, wie er heute aussieht. Manch einer sagt, er hätte die Gestalt eines Tieres angenommen, andere wieder behaupten, er wäre nun im Körper einer jungen Maid. An den Wassern der Tränke werdet Ihr Antworten erhalten, Elouzija, Tochter des Oblitors Lavten.«

»Wo finde ich die Wasser der Tränke, weiser Garduél?«, fragte sie, in der Hoffnung, auf Antworten zu stoßen, die nicht in weiteren Rätseln enden würden.

»Reitet entlang der Mauer des Graulandes und Ihr werdet darauf stoßen.«

»Ich verstehe nicht. Grauland? Ich dachte, mein Weg führte mich nach Thal?«

»Nein«, gab er ihr trocken zur Antwort.

Konsterniert lächelte sie.

»Weiser Garduél, Ihr habt nach mir bestellt?«, unterbrach ein Fremder.

Er trug eine große Kapuze, aus der langes, weißes Haar hervorlugte, doch sein Gesicht war nicht zu erkennen. Sein Mantel war aus schwarzem Samt und sein Beinkleid aus edlem Stoff.

»Neoron, setzt Euch!«, bat Garduél den Fremden.

Dieser legte achtsam seine Kapuze ab und nahm auf dem freien Stuhl neben Garduél Platz. Sein schlankes Gesicht war von strahlender Jugend. Der Fremde wirkte distinguiert und zugleich ernst. Sein Haar war mit geflochtenen Zöpfen verknotet und fiel fließend auf seine Schultern herab. Sein Gesicht hatte diese weichen Züge und er strahlte Eleganz aus. Elouzija hatte ihn noch nie zuvor gesehen. Er war kein Mann Wristanguls, oder zumindest stammte er nicht aus dieser Gegend.

»Ihr solltet nun gehen, mein Kind«, trug ihr Garduél auf.

Irritiert erstarrte sie für einen Moment. In den Gesichtern der Männer suchte sie vergebens nach Antworten.

»Die Versammlung findet im Morgengrauen statt. Ihr solltet etwas Schlaf bekommen. Ein langer Tag erwartet Euch morgen«, fügte er hinzu.

Artig erhob sie sich, warf dem Fremden noch einen kritischen Blick zu und verließ die Taverne.

»Was hast du hier verloren? Scher dich raus!«

Die Worte eines dicken Mannes ließen sie erwachen.

»Wer hat dir erlaubt, in meinem Stall zu übernachten, Junge?«

»Ich bin ein Mädchen«, stieß Elouzija verschlafen aus.

»Ob Junge oder Mädchen, das ist mir scheißegal, und jetzt mach, dass du verschwindest, bevor ich dir die Hunde auf den Hals hetze.«

Verschreckt rappelte Elouzija sich auf.

»Mach, dass du verschwindest, hab ich gesagt!«, brüllte der Mann.

Schnell fand Elouzija auf die Beine.

»Lass doch das Mädchen in Ruhe, Bengraid!«

Überrascht blickte Elouzija in Garduéls Gesicht. Bengraid knurrte unwirsch.

»Worauf wartest du noch? Soll ich dir etwa noch ein Frühstück anbieten? Mach, dass du abhaust!«

Garduél warf ihm einen düsteren Blick zu.

»Ihr seid spät dran, Kind. Ihr solltet aufbrechen, sonst fängt die Versammlung ohne Euch an«, riet Garduél ihr.

Artig nickte sie und machte sich auf.

»Ja, sieh bloß zu, dass du verschwindest!«, rief ihr der griesgrämige Mann hinterher.

Der Nebel hatte sich über Nacht gesenkt. Trotz ein paar Sonnenstrahlen, welche die dicke Wolkendecke durchbrachen, waren Gols Pflaster feucht und kalt. Elouzijas kniehohe Gefährten umkreisten ihre Beine und schmiegten sich anmutig an sie. Sie hielt kurz inne und ließ ihre Finger durch das weiße Fell ihres Kaszanen gleiten, setzte sich jedoch sogleich wieder in Bewegung. Auf dem Marktplatz herrschte reges Treiben. Elouzija versuchte, sich an den Massen vorbeizudrängen. Mägde priesen ihr frisches Obst und Gemüse an, Scharlatane wollten ihr die Zukunft voraussagen und sie in ihre Zelte zerren. Obligaten drängten einander beiseite. Jeder von ihnen wollte neue Ingredienzien für seine Zauberkünste kaufen. Es wurde gehandelt und gefeilscht. Einige uszmitische Weiber priesen ihre Töpfe und Schüsseln an. Sie riefen lauter und aufdringlicher, als es die Obst- und Fischhändler taten, doch erfolgloser. Kräuterhändler mussten ihre Ware nicht ausschreien. Obligaten waren vor ihren Ständen stets zu sehen. Es war ein heilloses Durcheinander, doch es hatte seinen Charme. Rasch lief Elouzija hindurch und bog in eine kleine dunkle Gasse ein. Der Weg war lang, doch am Ende konnte sie die Sonnenstrahlen sehen, die das Grau, das Wristangul über die Zeit gezeichnet hatte, durchbrachen. Je weiter sie die schmale Gasse entlangging, desto stärker stieg ihr der frische Geruch der Seeluft in die Nase. Sie lief ein paar Treppen hinauf und oben angekommen war es ihr, als verließe sie die Welt der Wirklichkeit und beträte eine magische Welt. Dieses Gefühl war der Wahrheit nicht so fern. Der Saal der wachenden Augen hatte keine Mauern, das Dach wurde lediglich von acht Säulen gehalten. Zwischen ihnen waren jeweils drei Stufen, die hinaufführten. Die Sonnenstrahlen, die dieser Tage nur noch sehr selten auf Wristangul herabschienen, ließen das Gold der Säulen in atemberaubendem Glanz erstrahlen. Der kühle Wind, der vom offenen Meer auf den Felsvorsprung zog, auf dem sich nichts als der Saal der wachenden Augen befand, verwehte Elouzijas kurzes, schwarzes Haar.

»Die Obligatorin ist eingetroffen«, vernahm sie.

Die Stimme gehörte dem Vaag Arogwéen, dem sie am Tag zuvor begegnet war.

»Verzeiht, ich habe Euch nicht gesehen«, antwortete sie leise.

»Wie auch? Die Augen des mächtigen Ozulís sind geschlossen«, sagte er und deutete auf das große Auge, das sich inmitten der Decke des Saales befand, während er die Stufen hinabging.

Elouzija blickte hinauf, doch konnte sie das Auge von außerhalb des Pavillons nicht erkennen. Arogwéen hatte ein gutmütiges Lächeln aufgesetzt. Seine Haltung war anmutig und stark. Die breiten Schultern wurden von der kräftigen Muskulatur nach hinten gedrückt und seine Brust trat geschwellt nach außen. Er war gekleidet in den Farben des früheren Heeres Wristanguls, doch trug er nur Teile der Rüstung. Die Arm- und Beinschienen fehlten und er hatte auch den Gambeson nicht an, der die Wristangul‘sche Rüstung komplettierte. Sein weißes Leinenhemd war nur locker geschnürt, sodass es den Blick auf die Brustbehaarung des Vaagtonhischen Kriegers zuließ. Die muskulösen Arme schienen das Leinenhemd fast zu sprengen, jedes Mal, wenn Arogwéen sich bewegte. Um seinen Hals trug er einige Ketten mit unterschiedlichen Medaillons. Elouzija kannte nur die Bedeutung von wenigen der Anhänger, die bei jedem seiner Schritte gegen seine Brust schlugen.

»Kommt!«, sprach er und streckte dem Mädchen höflich die Hand entgegen.

Nur widerwillig legte sie ihre Hand in die seine und ließ sich in das Innere des Saales führen. In der Mitte des Pavillons befand sich ein großer, runder Tisch, in dessen Platte kunstvoll gestaltete Ornamente geschnitzt waren. Der Tisch war so groß, dass er fast den gesamten Saal einnahm, und er war reichlich gedeckt. Elouzija riskierte einen kurzen Blick zur Decke. Das Auge war geschlossen. Es war laut im Saal, Gespräche hallten durch den Raum, die von außerhalb nicht hörbar waren und Menschen waren eingetroffen, die man von außen nicht sehen konnte. Auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches saß ein kräftiger Zwerg mit langem, roten Bart. Seine Nase erschien Elouzija größer als sein gesamter Kopf. Er lachte laut, während er sich mit seinem Kameraden unterhielt. Der Vaag Arogwéen, der Elouzija hineinbegleitet hatte, nahm neben einigen anderen Kriegern seiner Herkunft Platz und begann, sich leise mit ihnen zu unterhalten. Elouzija bewegte sich leichtfüßig und achtsam auf einen der freien Stühle zu. Sie sah noch einmal nach oben, doch obwohl das Auge geschlossen war, hatte sie das beklemmende Gefühl, von irgendwoher angestarrt zu werden. Sie setzte sich zwischen einen jungen blonden Knaben, der in dunkelroten Samt gekleidet war, und Neoron, den Mann, den sie am Vortag gesehen hatte. Er hatte weißes Haar und war von jugendlicher Schönheit. Er hatte eine starke, angenehme Ausstrahlung, und doch schien er etwas Dunkles dahinter zu verbergen. Unruhig sah sie von einem Gesicht zum anderen, in der Hoffnung, eines von ihnen zu erkennen, doch es war vergebens. Lediglich Quormétheus, einen der ältesten Obligaten des Landes, hatte sie bereits in Garduéls Hütte gesehen, jedoch schien sie ihm völlig fremd zu sein. Die Gesichter der Anwesenden wirkten streng. Lediglich der rotbärtige Zwerg unterhielt seine Sitznachbarn mit lauter, froher Stimme.

»Sind nun alle Ambaħtaż Ebrahims eingetroffen?«, vernahm sie eine tiefe, laute Stimme.

Sie drehte den Kopf und erblickte eine groß gewachsene schlanke Gestalt mit langem schwarzem Haar, die soeben den Saal betrat. Die Männer und Frauen um sie herum erhoben sich und legten die rechte Hand auf die Brust, wobei sie zur gleichen Zeit die andere Hand hoben und zwei Finger nach vorne wegstreckten. Verwirrt sah Elouzija sich um. Nur der junge blonde Knabe zu ihrer Linken saß nach wie vor auf seinem Stuhl und sah sich verunsichert um. Der hochgewachsene Mann schwebte nur ein paar Zentimeter über dem Boden um den Tisch, wobei er jedoch jeden Schritt tat, als würde er mit den Sohlen den Boden berühren.

»Skelma sunðaż, Guðja!«, rief die Menge.

»Skelma sunðaż, Ambaħtaż!«, antwortete er mit tiefer, rauer Stimme, als er mit ernstem Blick in die Runde sah.

Er hob die linke Hand, woraufhin sich alle wieder setzten. Langsam bewegte er sich zur anderen Seite des Tisches und stützte beide Hände darauf ab. Prüfend blickte er in die Runde und sah Elouzija für einen Moment durchdringend an. Verschreckt wandte sie den Blick ab.

»Wo ist Garduél?«, fragte er.

Elouzija hob den Kopf, doch diese Frage war nicht an sie gerichtet.

»Garduél sollte schon längst hier sein, werter Guðja«, antwortete einer der Männer, während er sich höflich erhob.

»Und doch spüre ich seine Anwesenheit nicht«

Die Stimme des Priesters klang verunsichert.
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KAPITEL II

Garduél

Die schwindende Kraft

Aveaxan, bearn, ongean«, sprach Garduél, als er die Kräuter ins Feuer warf.

Eine hohe Rauchwolke erhob sich über der Lichtung des Waldes Wristanguls. Keuchend ging er zu Boden.

»Meine Kräfte schwinden. Das Ende naht«, sprach er unter lautem Husten leise aus.

»Ich habe das Ende gesehen, doch ist es nicht das deine, Garduél, werter Freund.«

Hexator, ein Garduél ebenbürtiger Obligator, reichte ihm die Hand und zog ihn hoch.

»Doch ich habe es gesehen«, antwortete Garduél, während er seinem Freund tief in die Augen sah.

»Ich weiß, was du gesehen hast, doch ist es nicht dein Untergang. Es ist ihr Untergang und ich weiß, wie tief dein Schmerz sitzt, doch ist es unsere einzige Hoffnung.«

Garduél keuchte und dunkler Rauch entwich seinen Lungen.

»Das Ende naht und das Schicksal des Landes bleibt im Verborgenen.«

Wieder hustete er dunklen Rauch aus. Ein lautes Donnergrollen durchbrach die Stille.

»Die Versammlung!«, rief Hexator.

Er warf Garduél einen prüfenden Blick zu.

»Sie hat begonnen, doch du bist noch hier.«

Garduél nickte brummend.

»Was hat das zu bedeuten, Garduél?«, fragte Hexator verunsichert, doch wusste er, dass Garduél nichts dem Zufall überlassen würde und schon gar nicht würde er etwas vergessen.

»Der Orden der Ambaħtaż Ebrahims besteht nicht nur aus weisen Obligaten, starken Vaagtonhischen Kriegern, tapferen Zwergen oder anmutigen Vahlagden, mein Freund.«

Garduél sah langsam auf.

»Der Wiedergänger ist unter ihnen«, flüsterte Garduél, während er sorgfältig einzelne Blätter und Wurzeln zerpflückte und in seinen kleinen schwarzen Kessel warf.

»Du kennst sein Geheimnis«, sprach Hexator mit ruhiger, doch bestürzter Stimme.

Garduél nickte.

»Ein Aufeinandertreffen beim Zirkel des Ordens könnte schwerwiegende Folgen für unser Vorhaben mit sich bringen.«

Auch Hexator nickte ruhig.

»Es wäre nicht das erste Mal, dass der Wiedergänger das wachsame Auge Ozulís' täuscht und den Willen, der das Schicksal bestimmen soll, verfälscht.«

»Wie viel Einfluss hast du auf das Geschehen, wenn du nicht an Ort und Stelle bist?«, fragte er.

»Der Priester wird es wissen«, flüsterte Garduél. »Der Priester wird es wissen.«

Mit einem langen Stab vermengte er die Kräuter mit der Wurzel und träufelte etwas von der blauen Flüssigkeit aus einer seiner Phiolen in das Gemisch. Er holte sein kleines Messer hervor und tauchte die Klinge in den Trank. Damit ritzte er Zauberrunen in seinen langen Stab, den er daraufhin Hexator überreichte. Hexator ergriff Garduéls rechte Hand. Mit der linken hielt er den Stab in festem Griff. Seine Augen öffneten sich weit, während er im Einklang mit Garduéls Stimme den Zauber rezitierte. Auch Garduéls Augen waren weit aufgerissen. Die Pupillen der Obligaten weiteten sich und färbten sich weiß, während ein Raunen durch das Laub ging. Der Wind nahm die Worte des Zaubers auf und trug sie hinfort, hinein in den dichten Wald Wristanguls. Der Boden bebte und die Grashalme erhoben sich, bis sie steif aufgerichtet waren. Die Erschütterung des Bodens war so stark, dass es den Zauberern viel Kraft kostete, die Hand des anderen im Griff zu behalten. Der Stab in Hexators linker Hand, begann zu glühen und zugleich eisig kalt zu werden. Es kostete den Obligatoren seine letzte Kraft den Griff nicht zu lösen. Sein verbissenes Gesicht starrte in Garduéls nicht weniger verkrampften Blick. Und mit einem Mal war die Welt um sie herum verändert. Der Himmel färbte sich eisblau und der Boden unter ihnen wurde zu Stein. Nebel legte sich dicht über den Untergrund und trübte ihre Sicht. Abermals wiederholten sie den selben Zauberspruch und wieder ertönte ein lautes Dröhnen, doch diesmal waren die Bäume verschwunden. Ringsumher wuchsen hohe Mauern aus grauem Stein. Sie wuchsen und wuchsen höher und immer höher, bis nicht mehr zu erkennen war, wo sie endeten. Der Stab in Hexators Hand leuchtete grellblau und die eingeritzten Schriftzauber stachen weiß hervor. Gleißendes Licht erstrahlte zwischen den beiden Obligaten, blendete sie, sodass es ihnen schwerfiel, die Augen offen zu halten. Doch eine einzigartige Macht in den Körpern der beiden ließ ihre Augen in Wachsamkeit erstarren, auch wenn das grelle Licht ihnen bereits Schmerzen bereitete. Weißer Rauch entwich den Schriftzeichen, die tief in das eisblau leuchtende Holz geritzt waren und stieg auf, ohne dass die Form der Zeichen verloren ging. Das unablässig mantraartige Aufsagen der Zauberformel erfüllte die undurchdringliche Luft und das Raunen wurde lauter, sodass es beinahe ohrenbetäubend war. Der Spruch hallte von den hohen Steinwänden wider, als würde Metall gegen Metall schlagen. Der Ton wurde schriller und lauter und die Mauern um sie herum verwandelten sich in Rauch, undurchdringbaren, dunklen Rauch, der sie gefangen hielt. Der Untergrund aus Stein wurde weich und durchsichtig. Man konnte so tief hinabblicken, dass man vermuten würde, der Abgrund würde sich in unendliche Tiefe erstrecken. Sterne und Lichter waren in dem Schwarz des Untergrunds zu erkennen, doch die beiden Zauberer fielen nicht. Sie schwebten. Grünes Licht fiel von oben herab und erleuchtete das gesamte Umfeld. Der Stab in Hexators Hand wurde immer schwerer, während sich sein Körper immer leichter anfühlte. Verbissen und zitternd vor Anstrengung hielt er ihn immer fester. Auch Garduél fiel es immer schwerer, die Hand des Obligators in festem Griff zu behalten, denn auch er spürte die Kraft des Stabes und die Energie, die ihm dadurch geraubt wurde, im gesamten Körper.

»Forlaetan!«, riefen sie zugleich aus und fielen aufs feuchte Gras.

Der nach wie vor leuchtende Stab entglitt Hexators kraftlosem Griff und fiel sachte zu Boden, während sein Leuchten immer schwächer wurde und allmählich erlosch. Keuchend rappelten sich die beiden Zauberer wieder auf. Sie fanden sich in der ruhigen Umgebung Wristanguls wieder, doch blieben sie noch für eine Weile taub. Nach wie vor echoten die schrillen Laute im Inneren ihrer Köpfe, hohe, pfeifende Töne, die ihr Gleichgewicht außer Kraft setzten und auch das grelle Licht, das sie zuvor umhüllt hatte, ließ sie ihre Umgebung noch nicht zur Gänze wahrnehmen. Kraftlos half Garduél seinem Getreuen wieder auf die Beine. Einige Minuten verstrichen, bis Stille eingekehrt war und die Körper der Magier wieder regeneriert waren.

»Das Auge hat sich geöffnet«, sprach Hexator laut lachend aus.

Entkräftet keuchte Garduél. Er sah seinem Freund ins Gesicht, der nicht aufhörte zu lachen, und nun musste auch er zu schmunzeln beginnen. Hexators Lachen wurde lauter und auch Garduél konnte nicht widerstehen und stimmte in dieses erleichterte Gelächter ein.


KAPITEL III

Diener Ebrahims

Aufbruch des Ordens

Der Boden bebte und Laute waren im Saal zu vernehmen. Alle Anwesenden wurden stumm und hielten sich am großen Tisch fest. Worte wurden vom eisigen Gewässer nach innen getragen und zogen von einem zum anderen, als flüsterte jemand etwas in ihre Ohren. Elouzija blickte auf, als jemand nach ihrer Hand griff. Der blonde Knabe neben ihr sah ihr verängstigt ins Gesicht und packte zitternd fester zu. Elouzija lächelte verunsichert und sah sich weiter im Raum um. Auch der Priester Guðja hielt sich, weiterhin stehend, am Tisch fest. Der Zwerg, der zuvor noch am lautesten gelacht hatte, setzte nun ein erschrockenes Gesicht auf und fiel durch die Erschütterung beinahe von seinem Stuhl. Wie es schien, wusste niemand so recht, was gerade vor sich ging. Das Raunen, das den Saal erfüllte, wurde immer lauter, das Beben wurde stärker und plötzlich erschien grelles Licht, dessen Strahl das stilisierte Auge im Mittelpunkt der Decke mit der Tischplatte verband, wie ein kurzer Blitz, der einschlug, und mit einem Mal stand die Erde wieder still. Das Dröhnen wurde noch kurz als leises Flüstern wahrgenommen, das jedoch verschwand, als würde es den Raum verlassen und vom Wind immer weiter fortgetragen werden. Elouzija betrachtete den Priester ruhig, während sie von einigen der Anwesenden die Verwunderung, die sich verbalisiert hatte, vernehmen konnte. Es schien, als wäre er der Einzige im Raum, der nicht verblüfft war, und offensichtlich wusste er genau, was sich soeben zugetragen hatte. Hinter seiner ernsten Mimik konnte Elouzija ein sanftes Lächeln erkennen, während er das Haupt hob. Sie folgte seinem Blick hinauf zur Decke und entdeckte das Auge, das nun weit geöffnet war. Bedrohlich starrte es herab, als würde es tief in ihre Seele blicken. Ehrfürchtig wandte sie sich rasch wieder von dem großen Auge ab. Erneut richtete sie ihren Blick auf den Priester, der sie von der gegenüberliegenden Seite des Tisches beobachtete und ihr stumm zunickte. Der Priester Guðja hatte diese Strenge in seiner Mimik, die sein Gesicht sehr expressiv und ehrfurchterregend erscheinen ließ. Die knochigen Wangen wurden von vereinzelten dunklen, glatten Haarsträhnen umrahmt und seine großen, spitzen Ohren ragten zwischen dem langen Haar hervor. Der Priester war groß und hager, sein Gesicht war schmal und die dunklen Augenbrauen waren fest zusammengezogen. Sein Alter war kaum abzuschätzen, doch die Falten in seinem Gesicht verrieten Elouzija, dass er ein langes, von Sorgen geprägtes Leben hinter sich haben mochte. Plötzlich verspürte das Mädchen eine Kälte, die ihr wie ein Schauder den Rücken hinablief, als würde sie von hinten angestarrt werden. Sie drehte sich um und erkannte eine groß gewachsene Gestalt im Eingang. Sie wusste nicht, wie lange sie schon dort gestanden haben mochte.

»Edor!«, rief der Priester mit kalter Stimme.

Die Gestalt machte einen Schritt auf den Tisch zu und legte ihre Kapuze ab. Ein kahler, gräulich weißer Kopf kam zum Vorschein. Das Gesicht des Mannes hatte kantige, strenge Züge und seine weißen Augen funkelten kurz.

»Ich habe nicht mehr mit Euch gerechnet, seit…«, der Priester hielt einen Moment inne. »Setzt Euch!«

Höflich nickte der Mann mit dem kahlen Kopf und bewegte sich langsam auf den Tisch zu. Elouzija konnte erkennen, dass auch er den Boden bei keinem Schritt mit den Sohlen berührte und doch hatte sie das Gefühl, davor seine Schritte gehört zu haben. Er stand nun direkt neben ihr. Langsam legte er seine Hand auf die Schulter des Knaben. Dieser erschauderte sofort. Zögerlich blickte er auf und erhob sich. Der Priester streckte dem blonden Jungen seinen Arm entgegen und dieser ging auf ihn zu. Die große, kahlköpfige Gestalt nahm neben Elouzija Platz. Kurz sah sie auf und blickte direkt in zwei weiße Augen, die aufleuchteten, als würden Blitze sie durchzucken. Edor öffnete den Mund und eine schwarze, gespaltene Zunge kam mit einem zischenden Laut zum Vorschein, die er ihr kurz entgegenstreckte und sogleich wieder in seinem Mund verschwinden ließ. Er grinste grotesk und Elouzija wandte den Kopf sofort erschrocken von ihm ab. Nach wie vor konnte sie seinen starren Blick in ihrem Nacken fühlen. Eine Kälte befiel ihren Körper, als würde sie zu Eis erstarren. Der Priester bot dem Knaben einen Platz an seiner Seite an und setzte sich nun auch selbst an den Tisch.

Erwartungsvolle Stille. Niemand sprach. Nur das Räuspern des Zwerges unterbrach hin und wieder die Spannung. Es war so leise, dass das Rauschen des Meeres von außerhalb des Saales zu hören war. Elouzija verharrte in völliger Starre. Die Anwesenheit Edors hatte sie in Angst versetzt und das wachende Auge über ihr schien sie mit seinem Blick zu durchbohren. Sie empfand den Saal seit seinem Eintreffen weit kälter als zuvor.

»Speiset!«, forderte der Priester die Anwesenden auf.

Sobald er die Stille durchbrochen hatte, wurde es wieder lauter im Raum. Die Ordensdiener ergriffen die Teller und häuften allerhand Köstlichkeiten darauf, bedienten sich an Wein und Bier und auch die Gespräche wurden wieder aufgenommen. Am lautesten konnte man wieder den Zwerg von seinen Heldentaten berichten hören, der die ernsten Gespräche der atemberaubend edlen Kreaturen aus Vahlagd oder Pargatmä rings um ihn, stets mit seinem lauten Gelächter durchbrach.

»Greif nur zu!«, vernahm Elouzija die Stimme des Priesters in ihrem Kopf und das Mädchen erschrak.

Sie sah auf, doch stellte sie fest, dass er sich gerade mit der Person zu seiner Linken unterhielt. Verwundert starrte sie umher, dann wieder zurück zu ihm. Er drehte den Kopf und lächelte kurz, dann nickte er und sie griff nach einem der goldenen Teller, die sich vor ihr auf dem Tisch stapelten.

»Etwas Wein?«, fragte der jugendliche Mann an ihrer Seite.

Verängstigt schüttelte sie den Kopf.

»Edor?«, fragte er, während er den Krug über Elouzijas Kopf hinweg reichte.

Edor ergriff die Karaffe und füllte seinen Becher auf. Alle speisten und tranken, nur der Priester und der düstere Gast, der an Elouzijas Seite saß, aßen nicht. Der rote Wein lief an Edors Kinn hinab und seine schwarze gespaltene Zunge trat erneut hervor, und leckte den Tropfen, als sei es das Blut eines Neugeborenen.

»Trink!«, befahl ihr die Stimme des Priesters, die erneut in ihrem Kopf ertönte.

Artig ergriff sie den Krug.

»Nicht von diesem Tropfen.«

Verwirrt sah sie auf. Ein silberner Kelch, der in der Mitte des Raumes stand, leuchtete plötzlich hell auf, als der Priester den Blick darauf warf.

»Von diesem!«

Verunsichert stand sie auf, um das Gefäß mit den Händen zu ergreifen. Die Flüssigkeit, die sie in ihren Becher goss, war weiß und mit einem zarten blauen Schimmer durchzogen.

»Trink!«, vernahm sie abermals, sobald sie den Krug abgestellt hatte.

Artig, jedoch etwas zurückhaltend, nahm sie einen kleinen Schluck. Es war, als würde ein Blitz durch ihren Körper zucken, und sie fand sich für einen kurzen Moment in einer anderen Welt wieder. Sie konnte es nicht beschreiben, was sie in diesem einen Moment gesehen hatte, doch die Empfindung, die sie in diesem kurzen Zeitraum erlebte, war einzigartig, warm, vertraut und doch fremd. Es war ein Gefühl der Neugierde, zugleich der Angst und der Sehnsucht, und doch konnte sie nicht sagen, was sie soeben erfahren hatte. Sie ließ den Becher in ihren Händen kreisen und sah verunsichert ins Innere des Kelches, bevor sie noch einen Schluck nahm. Doch nichts geschah. Verwirrt blickte sie auf. Der Priester sah ihr noch immer vergnügt zu, nickte erneut und wandte sich wieder seinem Gespräch zu. Über den Tisch hinweg konnte sie den blonden Knaben erkennen, der zögerlich seinen Fisch verspeiste, wobei er nach jedem Bissen eine ganze Kartoffel hinterher schob, bis nichts mehr in seinen Mund passte. Entweder hat er keine Tischmanieren, dachte sie, oder er will unter allen Umständen vermeiden, auf eine Frage antworten zu müssen. Wie es schien, kamen die Diener Ebrahims aus den unterschiedlichsten Gebieten, denn neben der Art, wie sie sprachen und aussahen, hatten sie auch die unterschiedlichsten Weisen zu essen. So griffen die anmutigen, zierlichen Frauen und Männer aus Vahlagd zu silbernen Gabeln, nahmen je eine in jede Hand, um ihre Speisen zu zerteilen, um dann winzige Stücke davon langsam auf ihre Zungen zu legen und zergehen zu lassen, während der Zwerg dem Besteck nicht einmal einen Blick zuwarf. Sein Teller war rein mit Fleisch befüllt und hätte man ihm einen Trog vorgesetzt, hätte er wahrscheinlich daraus gegessen. Mit beiden Händen griff er sich das größte Stück in der Schüssel und nagte es wild ab, als sei er ein Tier. Dabei schmatzte und sprach er mit vollem Mund und unterhielt die gesamte Gesellschaft. Sobald er seinen prall gefüllten Teller leer gegessen hatte, griff er erneut in die Schüssel und holte wieder das größte Stück Fleisch heraus, wobei er, sobald er beim vorletzten Stück angekommen war, plötzlich stiller wurde und noch schneller aß, während er darauf achtete, dass ihm niemand das letzte Stück vor der Nase wegschnappen würde. Es schien, als lieferte er sich einen Kampf um das letzte Stück Fleisch mit einem der Vaagtonhischen Krieger.

»Erzählt doch von Eurem letzten Besuch im Geról, Herr Imur!«, forderte eine Frau von edler Gestalt den Zwerg auf.

Irritiert und mit seinen Zähnen tief in dem Getier vergraben blickte er sie an. Er sah wieder zur Schüssel, in der sich das letzte Stück befand, dann wieder in ihr freundlich lächelndes Gesicht und seufzte.

»Also schön«, schmatzte er, während er das Fleisch fallen ließ und sich die fettigen Hände an seinem Rock abstreifte.

»Mein letzter Besuch im Geról liegt nicht allzu weit zurück. Wir waren von unserer Reise ins Grauland zurückgekehrt und wollten einen Abstecher in die alte Heimat machen. Begleitet wurde ich von meinen Brüdern Yma und Osix. Die Reise war lang und beschwerlich und wir waren müde und hungrig, doch als wir Tarum Geról erreichten, erwartete uns kein Bett und kein gedeckter Tisch. Uns erwartete eine Schlacht, denn die Uszmiten waren einen Tag zuvor in Tarum Geról eingefallen und hatten den Berg schon beinahe eingenommen. Doch kein Marsch ist zu weit, kein Knochen zu müde und kein Magen zu leer, um einen Zwerg von einer Schlacht fernzuhalten«, erzählte der Zwerg mit stolzem Gelächter, bevor er seinen Becher auf einen Zug leer trank. Als er aufstand, um nach dem Krug zu greifen, stieß er mit seinem großen Bauch gegen Tisch und Teller und warf dabei einen mit Wasser gefüllten Krug um, dessen Inhalt sich sogleich auf das Leinenkleid der Lady ergoss.

»Verzeiht«, brummte er mit tiefer Stimme, während er, als sei nichts gewesen, seinen Becher erneut mit Wein füllte, bis dieser überlief.

»Meine Brüder und ich marschierten daraufhin also bis nach Gordum, um deren Waffenkammer zu plündern… ääh… sagen wir nicht plündern, wir nennen es eher ausleihen«, fuhr er weiter fort, und begann wieder laut zu lachen.

Die Zuhörer schmunzelten.

»Mit jeweils einem Sack Waffen in jeder Hand kamen wir am nächsten Morgen wieder zurück. Die Schlacht war schon in vollem Gange und während Osix die Waffen verteilte, waren Yma und meine Kleinigkeit schon mitten im Kampf. Ausgestattet mit Gordums Äxten und Hämmern liefen meine Kameraden in den Geról. Wir bildeten eine Mauer und die Uszmiten bekamen es mit der Angst zu tun.«

»Verzeiht mir die Unterbrechung, Herr Zwerg, aber seit wann haben Männer Eures Volkes denn Waffenkammern?«, verhöhnte ihn einer der Krieger, der bei Tische saß.

Imur warf ihm einen bösen Blick zu.

»Verzeiht, Herr, aber Eure Unwissenheit erscheint mir beinahe lächerlich. Jeder weiß doch, dass Gordum die einzige Waffenkammer der Zwerge besitzt«, warf das Weib ein, während es nach wie vor damit beschäftigt war, sein Kleid zu trocknen.

»Danke, Lady Tikuur, ich darf das genauer erklären, wenn der Herr das wünscht«, sprach der Zwerg mit sarkastischem Unterton.

Der Vaag lehnte sich mit verschränkten Armen zurück.

»Erinnert Ihr Euch noch an die letzte Schlacht der Zwerge gegen die Vaags? Die liegt bestimmt länger zurück als Ihr es erahnen könntet«, verhöhnte ihn der Zwerg weiter.

»Die letzte Schlacht der Vaags gegen die Zwerge? Das liegt schon so lange zurück, dass es beinahe nicht mehr der Wahrheit entspricht, Herr Imur«, warf der Krieger mit arrogantem Gesichtsausdruck ein.

»Und doch hat sie stattgefunden, Herr…«

Prüfend sah Imur ihn an.

»Thog«, beantwortete der Krieger seine Frage.

»…Herr Thog«, führte der Zwerg seinen Satz zu Ende.

»Die Zwerge hatten Gordum eingenommen und jeden einzelnen der Vaags vertrieben und so blieb auch die Waffenkammer in unserem Besitz und zugleich wurde sie zur ersten unseres Volkes.«

Desinteressiert nahm Thog einen Schluck von seinem Wein.

»Fahret fort«, sprach er mit ruhiger Stimme.

»Also gut. Wir bildeten eine Mauer und die Uszmiten bekamen es mit der Angst zu tun. Wir erschlugen einen nach dem anderen und nachdem alle Männer unseres Volkes, die sich zuvor in ihren Höhlen versteckt hatten, an vorderster Front standen und kämpften, flüchteten die dreckigen Uszmiten und flehten um ihr Leben. Einige von uns nahmen die Verfolgung auf und zeigten keine Gnade, wobei andere vor Ort blieben und bereits das Festmahl vorbereiteten. Wie ihr seht, steht…«, Imur hielt einen Moment inne, um sich zu erheben, »…ein wahrer Held vor euch.«

Die versammelten Gäste lachten und einige applaudierten, während sich der Zwerg verneigte und wieder auf seinem Stuhl Platz nahm. Er warf dem mit den Augen rollenden Thog noch einen grimmigen Blick zu und setzte daraufhin sein Mahl fort.

»Ambaħtaż Ebrahims!«

Der Priester erhob sich und um ihn herum verstummten alle Gespräche. Vier kleine, in schwarze Kutten gekleidete Gestalten betraten den Saal. Unter ihren weiten Kapuzen konnte man schwarz-rote Masken erkennen. Sie trugen die Teller und Schüsseln fort und der Priester fegte mit einem kleinen Windstoß, der von seiner Hand ausging, alle Reste vom Tisch, sodass nichts mehr außer der verzierten Tischplatte zu sehen war. Die vier Gestalten erschienen wieder zwischen den Säulen und jede von ihnen trug ein schwarzes, rundes Gefäß herein. Der Priester bat eine der Gestalten, näher zu treten. Diese ging auf den Tisch zu und stellte das schwarze Gefäß ab, verneigte sich vor dem Priester, ging wieder zurück und blieb zwischen den Säulen stehen. Der Priester erhob die Hände zum wachenden Auge und murmelte ein paar Sätze. Daraufhin erschien ein Lichtstrahl, der das Auge mit der Öffnung des Gefäßes verband. Erst jetzt konnte Elouzija erkennen, dass das wachende Auge von vier weiteren stilisierten Augen umringt war.

»Es ist an der Zeit. Diener Ebrahims, ihr wisst, weshalb ihr heute hier versammelt seid«, sprach der Priester.

Elouzija sah sich verunsichert um und auch im Gesicht des blonden Knaben konnte sie lesen, dass er nicht recht wusste, weshalb er anwesend war.

»Wristangul wird fallen, sollte es einen neuen König geben, und dieser König trägt den Namen Troija. Unser Orden ist zu schwach, um alleine etwas gegen die Uszmiten ausrichten zu können. Wir müssen nun Hilfe von außerhalb annehmen. Die Diener werden von der Kugel Tamhirs auserkoren. Sie bestreiten ihren Weg zu den Wassern der Tränke. Die Kugel Samhirs wird jene Diener auswählen, die ihren Weg nach Thal aufnehmen werden, um König Thoelyn die Treue zu schwören.«

Ein Raunen ging durch die Menge.

»Sehr wohl, König Thoelyn ist zurückgekehrt«, nickte der Priester.

»Jene Diener, die ihren Weg nach Westen aufnehmen werden, wird die Kugel Aamhirs kundtun und die Diener, die sich aufmachen werden, um die Verlorenen unseres Ordens wiederzufinden, werden von der Kugel Gamhirs auserkoren.«

Der Priester zeigte auf das Gefäß in der Mitte der Tafel.

»Gamhir, weise unseren Ambaħtaż Ebrahims den Weg zu Unseresgleichen«, beschwor der Priester, während er die Augen schloss und die Arme nach oben ausrichtete.

Das Innere der Kugel Gamhirs begann zu brodeln und der Lichtstrahl, der mit dem Auge verbunden war, färbte sich violett. Der Blick des Mädchens folgte dem Schein und sie entdeckte, dass eines der kleineren Augen, das in die Decke des Saales gemeißelt war, nun offen stand und mit ruckartigen Bewegungen zuckte.

»Thog, Sohn des Thogur!«, ertönte eine Stimme, die aus dem Lichtstrahl hervorging.

Der Vaagtonhische Krieger erhob sich und nahm neben der kleinen, in Schwarz gekleideten Kreatur an der Säule seinen Platz ein.

»Edor aus dem Schattenland!«

Die bedrohliche Gestalt neben Elouzija stand ebenfalls auf und schwebte auf den Krieger zu.

»Tibor, Sohn des Kriegers Efu.«

Verwirrt sah sich der blonde Knabe um, als er seinen Namen vernahm.

»Tibor, geselle dich zu den anderen«, forderte der Priester den Jungen auf.

Verunsichert ging er auf Edor zu, versuchte jedoch, die größtmögliche Distanz zwischen ihm und dem schaurigen Schattenländer zu wahren.

»Kashaze vom Roten See, Königin der Nacht!«, ertönte der Name einer in dunklen, roten Samt gekleideten Frau mit boshaften, roten Augen.

»Gamhir hat euch auserkoren, die verlorenen Diener unseres Ordens zurückzuholen. Thog, Edor aus dem Schattenland, Tibor und Königin Kashaze, nach der Weihung unseres Neuzugangs werdet ihr die Reise antreten. Edor, Kashaze, ihr kennt den Weg.«

Durchdringend sah der Priester sie an.

Der junge Tibor zitterte verunsichert. Der Lichtstrahl erlosch.

»Ihr seid nun entlassen.«

Der in Schwarz gekleidete, klein gewachsene Diener der Ambaħtaż Ebrahims nahm die Kugel Gamhirs und begleitete die Auserwählten hinaus. Der Priester nickte einem anderen Diener zu, der die Kugel Aamhirs auf dem Tisch platzierte. Ein orangefarbener Lichtstrahl erschien zwischen dem Auge und der Kugel und der erste Name fiel: »Imur, aus dem Geról!«

Der Zwerg stand auf.

»Vielen Dank, großer Aamhir, dass mir diese Bürde auferlegt wurde. Ich werde sie mit Hingabe und Wohlwollen auf mich nehmen«, sprach er und verbeugte sich vor der Kugel.

»Lady Tikuur, Priesterin der Vahlagden.«

Die blonde, zierliche, große Vahlagde erhob sich und stellte sich neben den Zwerg, der bereits bei der Säule seinen Platz gefunden hatte. Er beugte sich zu ihr und begann erneut zu reden. Der Priester Guðja warf ihm einen finsteren Blick zu. Imur plauderte einfach weiter, ohne den Priester zu beachten, bis ihm Lady Tikuur mit dem Ellenbogen maßregelnd in die Seite stieß. Verdutzt blickte der Zwerg auf und sein Blick fand Guðjas zu Schlitzen verengte Augen.

»Verzeiht!«, stieß Imur knapp aus und räusperte sich, bevor er den Kopf senkte, wie ein unartiger Jüngling, der bei einer Missetat ertappt worden war.

Der Priester wandte sich erneut der Kugel zu und atmete tief ein, bevor der nächste Name ertönte.

»Neoron, Sohn des Neuron, Wächter des Ordens!«

Der Mann, der neben Elouzija saß, stand auf und gesellte sich zu den anderen Auserkorenen.

»Imur, Neoron und Lady Tikuur, ihr seid nun vollständig. Euer Weg ist weit und der Westen tückisch. Ihr dürft die Reise nun antreten.«

»Bringt die Kugel Samhirs!«, trug der Priester dem dritten Diener auf.

Der Lichtstrahl war diesmal gelb und der erste Name lautete Tax, Sohn des Toxes und gehörte einem stämmig gebauten Krieger mit schwarzem Haar, das ihm bis zur Hüfte hinab reichte und mit mehreren Lederbändern zu einem Rossschwanz gebunden war. Er hatte gewaltige Muskeln und einen breiten Kiefer. Seine Augen waren hellgrün und seine Haut von hellem Teint. Seine starken Arme waren von Tätowierungen übersät. Er senkte seinen heroischen Blick in Anerkennung, während er sich erhob.

»Bindrung aus dem Norden!«

Eine edelmütige, blonde, männliche Gestalt stand auf.

»Ihr seid nun vollzählig. Reitet nach Thal! «, trug der Priester ihnen auf.

»Arogwéen, der Wachsame«, ertönte es aus dem blauen Strahl, der das Auge mit der vierten der Kugeln verband. Der gut aussehende Vaag, dem Elouzija am vergangenen Tag begegnet war, erhob sich. Er strich sich mit den Fingern durch das lange goldblonde Haar, während er ein dankbares Brummen von sich gab und den Blick senkte.

»Elouzija, Tochter des weisen Lavten Vugato!«

Sie erhob sich und nahm neben dem Vaagtonhischen Krieger an der Säule ihren Platz ein, so wie sie es zuvor bei jedem anderen, der von der Kugel auserwählt worden war, gesehen hatte.

»Sabu Saxus, Sohn des Obligaten Sexes und Fiedle der Vahlagden!«

Ein blasser Mann von zierlicher Gestalt stand auf. Er war wohl der gut aussehendste Obligator, den Elouzija jemals zu Gesicht bekommen hatte, wobei er auch bei Weitem der jüngste war, den sie bisher gesehen hatte.

»Die Weihung wird morgen stattfinden. Danach werdet ihr den Weg zu den Wassern der Tränke aufsuchen«, sprach der Priester, bevor er sie fortschickte.
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KAPITEL IV

Thal

Der gehängte König

Viktorius, lauf nicht so weit fort!«

»Aber ich will den König hängen sehen!«, rief er seiner Mutter über die Schulter hinweg zu, als er in der tobenden Menschenmenge verschwand.

Er drängte sich bis ganz nach vorne. Ein kräftiger, zahnloser Mann stieß ihn zur Seite und Viktorius landete unsanft auf dem Boden.

»Hast du dir etwas getan, Junge?«

Er ignorierte die Stimme der Alten und rappelte sich wieder auf. Gebannt starrte er zum Galgen.

Der Henker war gigantisch. Zwei Frauen stellten sich an seine Seite. Sie sahen verschreckt aus und doch schienen sie nicht unglücklich. Viktorius konnte eine der beiden als Königin Phariopaya, die andere als ihre Tochter Sigron identifizieren. Der Henker legte dem in Lumpen gekleideten König den Strick um den Hals.

»Auf Geheiß Thoelyns, des rechtmäßigen Königs Thals, soll König Eduard Vitt von Vedrundsthal nun hängen. So will es das Gesetz«, ertönten die Worte.

»Hängen soll er, dieser Bastard!«, vernahm Viktorius aus der Menge.

»Ja, bringt ihn um!«

Der erste faule Apfel wurde geworfen und traf den König direkt im Gesicht. Daraufhin folgte der nächste und schon kurz darauf warf beinahe das gesamte Volk mit fauligem Obst und Gemüse nach ihm.

Eduard Vitt war ein grausamer König, ein intriganter, machthungriger, selbstgerechter Herrscher. Er brachte Krieg und Hungersnot über sein Land. Die Armen wurden noch ärmer und die Strafen noch härter. Er hatte König Thoelyn siebzehn Jahre lang in einen Kerker jenseits des Flusses, der das Land von dem Fehndland trennte, gesperrt und die Königin glauben lassen, er wäre in der Schlacht von Morsior gefallen. Siebzehn Jahre lang hatte er regiert, hatte sich die Krone genommen, die ihm nicht zustand und hatte sein Bett mit eines anderen Frau geteilt. Doch nun war König Thoelyn zurückgekehrt.

Mit einem kräftigen Ruck öffnete der Henker die Luke im Boden des Galgens und Eduard Vitt stürzte hinab. Er wankte, versuchte, seine Handgelenke loszureißen, die mit festen Ketten zusammengebunden waren, doch gelang es ihm nicht. Neben ihm nahm nun auch König Thoelyn seinen Platz ein. Die Menge tobte, einige verneigten sich und andere fielen sogar auf die Knie.

Viktorius sah ihn zum ersten Mal. Als König Thoelyn noch thronte, war Viktorius noch nicht geboren worden. Er kannte viele Geschichten über die Güte König Thoelyns, die Erhabenheit, die seinem Ausdruck Glanz verliehen hatte, doch war er überrascht, ihn so zu sehen. Er sah alt aus, gebrechlich. Seine Haut war bleich und schuppig, sein Körper dürr und unter seinen Augen befanden sich tiefe dunkle Ringe. Er lächelte nicht, noch weniger schien er geistig anwesend zu sein. In den Geschichten hatte Viktorius sich den König stets anders vorgestellt. Groß, stämmig und anmutig. Es hieß, sein Lächeln wäre so legendär, dass ihm noch der am wenigsten Wohlgesonnene keinen Wunsch abschlagen konnte.

Eduard Vitts Gesicht lief purpurn an. Sein ganzer Körper zuckte, während sich seine Blase entleerte. Das Volk brüllte vor Gelächter. Der König hatte sich angepisst. Wie wild strampelte Eduard Vitt mit den Beinen, die Hände auf dem Rücken zusammengebunden. Die Augen quollen ihm aus den Höhlen. Er röchelte.

Die Königin sah anmutig zu und verzog keine Miene. Ihre Tochter Sigron konnte ihre Abscheu hingegen nicht verbergen. Ihr Gesicht zuckte und verzerrte sich, bei jedem Laut, der aus Eduard Vitts Kehle wich. Ihre Mimik war als eine Mischung aus Angst, Pein, Wut und Aversion zu deuten. Sie war ein hübsches junges Ding im Alter von neunzehn, ihr goldrotes Haar war säuberlich geflochten, ihr Gesicht gepudert und ihr Geschmeide elegant, doch darunter verbarg sich etwas anderes. Viktorius konnte es nicht deuten. War es Scham oder war es gar Grausamkeit? Sie war anmutig und schön, wie ihre Mutter, doch auch diese schien etwas Dunkles zu verbergen.

»Du solltest nicht hinsehen, Junge«, vernahm Viktorius.

»Ich habe keine Angst«, antwortete dieser dreist dem Mann zu seiner Rechten, und wandte sich erneut dem gehängten König zu.

»Das solltest du aber«, sprach der groß gewachsene Soldat, während er sein Schwert aus der Scheide zog.

Viktorius wich erschrocken zurück, doch der Soldat hatte allem Anschein nach nicht die Absicht, ihn zu verletzen. Mit mutigen Schritten lief er die Treppen zum Galgen empor, richtete das Schwert gegen König Thoelyn, sah in die Menge und nickte kurz. Daraufhin taten es ihm fünf weitere Männer in schwarzen, schweren Rüstungen gleich, erklommen den Galgen und bedrohten die Königsfamilie. Einer der Männer schwang sein Schwert geschickt und durchtrennte den Strick. Eduard Vitt fiel unsanft zu Boden. Der Soldat richtete nun seine Waffe gegen den Henker und forderte die Schlüssel, welche die Fesseln des Gefangenen aufschließen würden. Dieser jedoch weigerte sich, ergriff seine Axt, die ihm zu Füßen lag und schwang sie. Der Soldat jedoch war schneller und kreuzte seine Klinge mit der Axt.

»Das ist Hochverrat!«, rief König Thoelyn.

»Und was wollt Ihr dagegen tun?«, grinste ihm einer der schwarz gekleideten Soldaten ins Gesicht.

Der König schwieg. Währenddessen kämpfte der Henker tapfer weiter. Der Soldat holte aus und schnitt ihm in den Schenkel. Der Henker jaulte auf und ging in die Knie.

»Hängt ihn auf!«, befahl der Soldat seinen Männern, während er seine Klinge an den Hals des Henkers hielt und ihm mit der anderen Hand den Schlüsselbund abnahm.

Er warf einem weiteren Soldaten den Schlüsselbund zu. Dieser wandte die Klinge vom König ab und befreite Eduard Vitt. Ein weiterer Soldat sprang auf den Galgen, verbarg Vitt unter seinem Umhang und lief mit ihm durch die Menschenmenge. Diese tobte, versuchte den falschen König in ihre Mitte zu reißen. Eine ältere Frau zerrte am Umhang des Soldaten, doch dieser holte mit seinem Schwert aus. Mit einem präzisen Hieb schlug er der Alten den Kopf ab. Er rollte direkt vor Viktorius‘ Füße. Seine Knie zitterten und er wich erschrocken zurück. Ein Mann von ansehnlicher Statur stellte sich dem Soldaten entgegen, zückte seine Heugabel, doch der Soldat konnte ihn geschickt entwaffnen und stach dem Mann in die Brust. Ein paar weitere mutige Männer versuchten ihn davon abzuhalten, den unrechtmäßigen König davonzutragen, doch er tötete jeden, der sich ihm in den Weg stellte und verschwand schlussendlich unversehrt hinter der Menschenmenge.

»Männer!«, rief der Soldat, nach wie vor die Klinge an des Henkers Hals gedrückt.

Einer der Soldaten trat vor, packte den Henker am Genick und hob ihn gewaltsam hoch. Die Klinge des anderen Soldaten schoss rasch hervor und stach ihm in den Hals.

»Legt ihn in Ketten!«, befahl er.

Der andere gehorchte, hob die Fesseln vom Boden auf und legte sie dem sich mit Händen und Füßen wehrenden Henker an.

»Ihr seid doch wegen einer Hinrichtung gekommen, nicht wahr?«, rief der Mann, der sich zuvor noch neben Viktorius befunden hatte, in die Menge und lachte dabei laut.

Ein Soldat legte dem Henker den Strick um den Hals und stieß ihn in die Luke im Boden. Dieser wehrte sich, trat wild mit den Beinen um sich, versuchte den Boden unter seinen Füßen zu erreichen, doch es gelang ihm nicht.

»Warum hält sie niemand auf?«, rief die Prinzessin.

»Eduard Vitt hat die Königsgarde bestochen«, sprach die Königin mit ruhiger, fester Stimme aus, ohne den Blick von der tobenden Menschenmasse abzuwenden, ohne nur das Gesicht zu verziehen.

Der Henker wankte, versuchte mit allen Mitteln am Leben zu bleiben, das Volk schrie erzürnt, doch nicht einer vermochte es noch, mit Gemüse zu werfen. Die Soldaten des Königs hatten ihre Speere auf sie gerichtet, während eine Handvoll von ihnen die Königsfamilie bedrohte und sie dabei zusahen, wie der Henker, mit kräftigem Strampeln um sein Leben kämpfte.

Der Blick des Henkers, der sich nach wie vor wehrte, doch beinahe keine Kraft mehr aufbrachte, war geradewegs auf Viktorius gerichtet. Ihre Blicke trafen sich, doch obgleich es dem Jungen unangenehm war, konnte er nicht von dem Sterbenden wegsehen. Gebannt starrte er ihm direkt in die Augen. Er glaubte, er hätte ihm zugezwinkert, nur einen Moment lang. Lieber hätte er den Blick von ihm abgewandt, doch konnte er es nicht. Viktorius war dem Henker selbstverständlich nicht wohlgesonnen und doch hatte er Mitleid mit ihm. Das Strampeln verwandelte sich fast ruckartig in ein Zucken und Viktorius lief eine vereinzelte Träne über die Wange, als er zusah, wie das Leben langsam aus den Augen des Henkers wich.

»Der Henker wird zum Gehängten, wie passend«, witzelte der Soldat, seine Klinge nach wie vor dem König entgegenstreckend.

»Damit werdet Ihr nicht durchkommen, Sir Ledahr!«, rief die sonst so stille Königin.

Sie machte einen Schritt nach vorne, doch einer der Soldaten stieß sie wieder zurück.

Sir Ledahr drehte sich abermals zum Volk um.

»Wollt ihr den König hängen sehen?«

»Nein! Nein, das könnt Ihr nicht!«, schrie Prinzessin Sigron, in Tränen ausbrechend.

Zur gleichen Zeit schrie auch das Volk auf. Der König war zurückgekehrt, um sie alle zu retten, und nun würde er ihnen wieder entrissen.

»Nein?« Sir Ledahr wandte sich wieder dem König zu.

»Sperrt ihn in das finsterste Verlies!«, befahl er mit leisem, doch bestimmtem Tonfall und sah dem König mit giftigem Blick ins Gesicht.

Drei Männer der Königsgarde stürmten den Galgen, legten König Thoelyn Fesseln an und schleiften ihn davon. Wieder schrie das Volk verzweifelt auf. Die Männer zerrten ihn geradewegs durch die Menschenmenge, doch nun gab es kein Halten mehr. Zahllose Männer und Frauen stürzten sich auf die Soldaten und ihren König. Diese zückten zwar rasch ihre Waffen, doch ihre Gegner waren zu zahlreich. Die gesamte Menge bewegte sich. Viktorius konnte sich kaum auf den Beinen halten, als er gewaltsam mitgerissen wurde. Eine Frau fiel vor seinen Füßen zu Boden und noch bevor Viktorius seine Hand ausstrecken konnte, um ihr hochzuhelfen, stiegen wohl zwanzig Männer über sie hinweg, traten ihr auf den Kopf, bis ihr das Blut aus allen Körperöffnungen quoll. Viktorius konnte nicht sagen, ob er ihr noch helfen konnte, ob die Frau noch lebte oder bereits tot war, und er hatte auch keine Möglichkeit mehr, es herauszufinden, da die wütende Meute ihn immer weiter von ihr weg trug.

»Ihr widerlichen Hurensöhne!«, schrie ein alter Mann aus vollen Lungen, während er einen der Soldaten von hinten ansprang. Er konnte sich an seinem Kragen festhalten, holte mit der anderen Hand aus, um auf ihn einzuprügeln und wurde dabei sowohl von vorne als auch von seinen eigenen Leuten dahinter von dem Soldaten weggerissen. Seine alte, gebrechliche Hand rutschte an der glatten, schwarzen Rüstung ab und er fiel zu Boden, wo er von Menschen seines Volkes totgetrampelt wurde. Ein junger, kräftiger Mann stellte sich vor den Soldaten und stieß ihn zurück. Dieser holte mit einem kräftigen Hieb aus und schlug dem Mann den Kopf ab, verletzte im Ausholen noch ein weiteres junges Mädchen. Mit raschen Schritten versuchten sie den rechtmäßigen König Thoelyn davonzutragen. Die Männer der Königsgarde waren stark, doch die Mauer aus Menschen zu durchbrechen, bereitete ihnen Mühe. König Thoelyn versuchte sich zu wehren, doch die wütende Meute hatte auch ihn bereits verletzt und seine Kraft geschwächt. Eine Frau packte König Thoelyn am Arm und versuchte ihn aus den Klauen der drei Soldaten zu reißen, doch einer von ihnen holte mit seinem großen, schweren Schwert aus und rammte es ihr in die Brust, wobei er dem König tief ins Fleisch schnitt. Ein schmerzverzerrter Laut zischte durch seine Zähne. Sein fahles, von Dreck beflecktes Gesicht war gen Himmel gerichtet. Vom Galgen aus waren noch immer die Schreie der Prinzessin zu hören.

Viktorius wurde weiterhin gewaltsam durch die Menschenmenge geschoben. Er stolperte dabei über zahllose Männer und Frauen, die soeben ihr Leben verloren hatten. Er wagte es fast nicht, zu Boden zu blicken. Mitten in der Menge konnte er plötzlich seinen Vater entdecken, der sich einem Mann der Königsgarde heroisch entgegenstellte. Er zückte sein eigenes Schwert, das er noch am Tage zuvor geschmiedet hatte und kreuzte seine Klinge mit der des Soldaten. Viktorius‘ Vater hatte viele Stunden damit verbracht, mit dem Schwert zu üben. Während die anderen Soldaten damit beschäftigt waren, mit der Schwerthand die wild gewordene Meute mit ihren Klingen zu bändigen und sich einen Weg durch sie hindurch zu bahnen, und gleichzeitig mit der anderen Hand den König weiterhin gefangen zu halten, hatte dieser Krieger der Königsgarde einen mutigeren Gegner. Dieser konnte mit dem Schwert umgehen. Der Soldat musste den König loslassen, um seine Balance besser halten zu können. Von oben schlug er mit seinem Schwert zu, doch der Schmied konnte den Hieb mit seiner Klinge abwehren. Gewaltsam drückte der Soldat ihn von oben nieder, rutschte an der Klinge des Mannes ab und schürfte ihm dabei die Haut von den Knöcheln. Der Schmied jedoch zeigte keinen Schmerz und holte aus, traf den Soldaten, der erwartet hatte, einen kleinen Vorsprung zu erhalten, am Bein und zwang ihn in die Knie. Die Menge jubelte, doch der Schmied war dumm, und als er nur einen Moment von dem Soldaten wegblickte, um seinen Ruhm im Volk auszukosten, stieß dieser ihm das Schwert zwischen die Rippen. Der Schmied sank sofort zu Boden.

»Vater!«, schrie Viktorius, der weiterhin durch die wütende Menge gedrängt wurde.

Als der Soldat versuchte aufzustehen, sprangen ihm fünf Männer auf den Rücken und zwangen ihn wieder zu Boden. Sie schlugen mit Steinen auf ihn ein und zertrümmerten ihm damit den Schädel. Vier der Männer richteten sich wieder auf und versuchten sich zu den anderen beiden Soldaten durchzukämpfen, die mittlerweile schon ein weites Stück vorangekommen waren. Der fünfte, noch ein Junge, nicht älter als zwölf, schlug nach wie vor auf den blutüberströmten Leichnam ein. Das Gesicht des Soldaten war bereits völlig zertrümmert. Nicht einmal seine eigene Mutter hätte ihn wiedererkannt, doch der Junge schlug einfach weiter auf ihn ein. Sein Gesicht war hasserfüllt und zugleich verzückt. Ein breites Grinsen hatte sich darauf gelegt und mit jedem Schlag spritzte ihm das Blut des Toten in sein eigenes Gesicht.

Einer der vier Männer, die den Soldaten zu Tode geprügelt hatten, erreichte die Königsgarde. Die anderen waren schon auf dem Weg dorthin von der Menge zu Boden gezwungen worden. Mit einem Ruck riss er den König aus den Händen der Soldaten, doch er stürzte und König Thoelyn landete wie ein Sack Kartoffeln auf ihm. Einige Menschen versuchten den König fortzuzerren, doch es hatten sich noch drei weitere Soldaten erfolgreich den Weg durch das Volk gekämpft, welche die Stadtbewohner davon abhielten. Die Männer der Königsgarde drängten den Pöbel beiseite, hoben den König vom Boden auf und trugen ihn davon. Die Menschen liefen ihnen nach, in der Hoffnung, ihren einzig wahren König zurückzuerobern, doch das Ende des Hauptplatzes war beinahe erreicht. König Thoelyn war geschwächt. Sein Kopf hing schlaff herab. Seine Füße berührten lediglich mit den Zehenspitzen den Boden, über den er unachtsam geschleift wurde. Einige Männer erklommen die Königsstatue, die mitten auf dem Hauptplatz stand und warfen Steine nach den Soldaten, trafen jedoch eher die Menschen in der Masse als einen ihrer Feinde. Man konnte Kinder schreien hören, Männer und Frauen sehen, die einfach in der Masse untertauchten und auf der Erde ihr Leben ließen.

Sir Ledahr betrachtete das Geschehen weiterhin vom Galgen aus. Sein Blick war ernst.

»Seht Ihr nicht, was Ihr dem Volke antut? Diese Leute brauchen ihren König«, rief die Königin Sir Ledahr zu.

Dieser drehte sich langsam um und sah die Königin entschieden an.

»Und den werden sie auch bekommen.«

Viktorius wurde brutal gegen die Statue gerammt und stieß sich dabei den Kopf. Von oben wurde ihm die Hand einer seiner Kameraden gereicht, die ihn emporzog. Auf dem vergoldeten Knie der Königsstatue fand er seinen Platz. Angestrengt versuchte er, das Gesicht seiner Mutter im Gedränge zu erkennen, doch er fand es nicht. Er war sich sicher, dass sie bereits bei den anderen blutüberströmten Leichen auf dem harten Pflaster lag. Totgetrampelt von den eigenen Freunden oder Bekannten.

»Sie werden es nicht schaffen«, verlor er den Mut.

»Aber wir sind doch in der Überzahl«, versuchte ein Junge, der sich weiter oben auf der Statue befand, seine Worte zu widerlegen.

»Sie haben die Burg fast erreicht«, warf Viktorius ein.

»Sie werden ihnen folgen und den König befreien.«

Der Junge klang siegessicher, doch Viktorius schüttelte den Kopf.

»Nein. An den Wachen kommt niemand vorbei.«

»Sie haben schon einen Soldaten zu Fall gebracht. Sie werden es wieder tun. Ich glaube fest daran«, fuhr der Junge weiter fort.

»Dein Vertrauen ist größer als dein Verstand, doch ich muss dem Jungen recht geben. Es ist vorbei«, sagte ein Mann, der sich noch ein Stück höher befand.

Die Soldaten hatten das Burgtor erreicht. Die wütende Menschenmenge war ihnen noch immer auf den Fersen. Jeder von ihnen drängte sich weiter vor, um seinen Beitrag zu leisten, doch verletzten sie sich nur gegenseitig. Einer der Soldaten drehte sich um, schwang sein Schwert und drängte die Masse zurück, während die anderen, mit dem König im Schlepptau, das Burgtor passierten. Der Soldat machte auf der Stelle kehrt und lief hindurch. Die Meute wütete, versuchte, an den zweiunddreißig schwer bewaffneten Wachen vorbeizukommen, doch gelang es ihnen nicht. Noch ein paar weitere ließen ihr Leben bei dem Versuch, das Tor zu passieren, doch kurz darauf war es offensichtlich, dass es vorbei war. Die Soldaten und der König waren nicht mehr zu sehen. Nur noch eine Handvoll Leute blieb vor dem Tor stehen, während sich die anderen wieder dem Geschehen am Galgen zuwandten, wo die Königin und ihre Tochter noch immer ihr Urteil abwarteten.
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KAPITEL V

Aamhirs Wille

Aufbruch der Gesandten

Wer schickt eine schöne Maid in den Westen? Die Kugel Aamhirs muss verhext sein«, beschwerte sich der Zwerg.

»Eine schöne Maid nennt Ihr mich, Herr Imur?«

»Wir wurden gesandt, um Uszmiten abzuschlachten. Warum wurde Euer Name genannt, werte Lady?«

»Warum der Eure?«, warf der Vaagtonhische Krieger Neoron ein.

»Was soll das bedeuten?«

Imur stellte sich unwirsch vor den Krieger, der tief hinabblicken musste, um in dessen Gesicht zu sehen.

»Wollt Ihr mir damit sagen, ein Zwerg könne nicht kämpfen? Habe ich Euch schon die Geschichte von der Schlacht erzählt, die sich im Geról zugetragen hat?«

»Erspare uns diese Geschichte. Wir haben sie nicht nur einmal bei der Versammlung gehört«, antwortete Neoron.

»Woran liegt es, dass ihr Vaags den Zwergen so schlecht gesinnt seid?«, fragte Lady Tikuur mit sanfter Stimme.

»Ihr wisst wohl nicht, was sich in der Nacht der Schlacht um Siebenstein zugetragen hat«, antwortete der Vaag.

»Wir haben die Stadt eingenommen und eine neue Ära der Zwerge eingeläutet. Das hat sich zugetragen«, verkündete Imur stolz.

»Und was habt ihr mit den Verbliebenen getan?«

Der Zwerg hielt kurz inne, sah zu Boden und danach wieder auf.

»Welche Verbliebenen?«

»Wart Ihr bei der Schlacht dabei?«, fragte der Vaag, obwohl er die Antwort bereits kannte.

»Selbstverständlich nicht!«, rief der Zwerg erzürnt.

Die drei Gesandten gingen wortlos weiter, bis Imur die Stille erneut durchbrach: »Mein Urururgroßvater hat an der Schlacht teilgenommen.«

»Dann hat Euch Euer Urururgroßvater wohl nicht davon berichtet, dass noch weitere Vaagtonhs in dieser Nacht in Siebenstein geblieben sind.«

Imur hielt kurz inne.

»Wovon sprecht Ihr?«

»Aber Ihr kennt die Geschichte der ruhenden Schönheit im Sumpf?«, fragte Neoron.

»Selbstverständlich kenne ich die Geschichte.«

Wieder war der Zwerg erzürnt und fühlte sich angegriffen.

»Meint Ihr, ich kenne die Geschichte meines eigenen Volkes nicht?«

»Nun denn, Imur aus dem Geról, diese Erzählung ist kein Mythos. Es gibt sie, die ruhende Schönheit im Sumpf, doch kennt Ihr wohl nicht die ganze Geschichte«, klärte der Vaag ihn auf, während er wieder zum nächsten Schritt ansetzte.

»Kommt!«, rief Lady Tikuur, die schon weiter vorausgegangen war.

»Wenn sich die beiden Monde treffen, erwacht sie und nimmt Rache an jenen, die sie in den Tod geschickt hatten. Dabei wählt sie willkürlich und zerrt den ersten, dem sie begegnet, in ihr nasses Grab«, erzählte Imur.

»Sie wählt einen willkürlichen Zwerg, nicht ein willkürliches Opfer«, verbesserte ihn Neoron.

»Was wollt Ihr mir damit sagen?«

»In der Nacht der Schlacht um Siebenstein hatten sich Frauen und Kinder im Keller der Burg versteckt. Als die Zwerge sie aufspürten, hielten sie sie dort unten gefangen. Eine der Frauen konnte fliehen, doch wurde sie von einem Mann Eures Volkes verfolgt. Als er sie endlich einholte, vergewaltigte er sie und als sie sich wehrte, schlug er sie mit einem Stein aus dem Geról tot. Er warf sie in den Sumpf, wo sie, wie es die Geschichte erzählt, ihre ewige Schönheit behielt«, erzählte der Vaag.

Der Zwerg ging schweigend neben ihm her. Lady Tikuur drehte sich zu Neoron um.

»Vaagtonhs Krieger hassen ein gesamtes Volk wegen einer Frau?«, fragte sie verwirrt.

»Nein, wir Vaags hassen Zwerge nicht«, antwortete er rasch.

Sie nickte und ging wortlos weiter.

»Aber Ihr tut es«, brach Imur nach einigen Schritten das Schweigen.

»Sie war meine Mutter«, entgegnete er mit leiser Stimme, ohne auch nur das Gesicht zu verziehen.

»Wie alt seid Ihr?«, fragte die Priesterin erstaunt.

Er strich sich über sein weißes Haar.

»Ich bin einer der Alten.«

»Auch Ihr habt die Gezeiten durchlebt?«, staunte sie.

Er nickte schweigend.

Ihre Schritte wurden schneller, sobald sie Wristangul verlassen hatten. Um sie herum waren nichts als Felder, die niemandem gehörten, in einem Land, das niemandem gehörte und auch niemand bewohnte. Man erzählte sich von schrecklichen Nebelgestalten, die dieses Niemandsland heimsuchten und keinen Bewohner länger als eine Nacht bleiben ließen. Der Weg war lang und der Tag war mittlerweile zur Nacht geworden und bis sie das nächste Land erreichen würden, dauerte es bestimmt noch mehrere Tage, wenn nicht gar Wochen. Ihre Knochen waren müde und doch marschierten sie mit schnellem Schritt weiter. Es war kühl geworden und der Wind klagte. Der einsame Wald war nicht mehr weit. Dort könnten sie Zuflucht vor den Nebelgestalten finden, dachten sie.

»Lasst uns umkehren«, sprach der Zwerg, als er plötzlich stehen blieb.

»Wollt Ihr dem Willen Aamhirs trotzen?«, warf der Vaag ein.

»Ich sehe mich Aamhir treu ergeben, doch war es nicht sein Wille, dass wir durch das Land der Nebelgestalten wandeln. Lasst uns nach Wristangul zurückkehren. Wir wählen einen anderen Weg.«

»Es gibt keinen anderen Weg«, rief Neoron unwirsch.

»Lasst uns das Land umgehen. Nehmen wir den Pass über den Hogwír«, forderte Imur seine Gefährten auf.

»Würden wir den Weg über den Pass einschlagen, gingen wir wochenlang in die verkehrte Richtung, Herr Zwerg«, warf Lady Tikuur ein.

»Jeder Weg und jede Dauer ist mir lieber als ein Dreitagesmarsch durch das Land der Nebelgestalten«, brummte Imur.

»Wir haben den Wald bald erreicht. Dort können wir im Schutz der Bäume ruhen«, entgegnete Lady Tikuur mit ruhiger Stimme.

Imur schritt rascher als zuvor und lief voraus, während die Priesterin langsam neben dem Vaag her ging.

»Was macht Euch so zuversichtlich, dass der Wald uns seine Sicherheit bieten wird?«, fragte Neoron.

»Nichts«, flüsterte sie mit ernster Miene.

Er konnte Angst in ihrem Gesicht erkennen, doch ebenfalls Stolz. Einen Moment lang überlegte er, ob er nach ihrer Hand greifen sollte, doch wollte er ihren Stolz nicht verletzen.

Sie erreichten den Wald bei absoluter Finsternis. Die Monde waren von dichten Wolken verhangen und ein Raunen ging durch die Blätter. Verunsichert schlichen die drei Gefährten zwischen den starken Stämmen hindurch und suchten sich einen Platz zum Schlafen. An einer stämmigen Eiche in der Dichte des Waldes machten sie Halt und ließen ihr Gepäck zu Boden fallen. Keuchend setzte sich der Zwerg aufs feuchte Moos und lehnte sich gegen die große Eiche. Sie betteten sich auf buntem Laub, während der Wind sein Schlaflied klagte.

Lady Tikuur konnte keinen Schlaf finden und das laute Schnarchen der männlichen Gefährten trug noch unbarmherzig dazu bei. Schatten huschten zwischen den Bäumen hindurch und ließen sie jedes Mal hochschrecken. Wie gebannt starrte sie ins Dunkel. Ihre schlanke Gestalt erhob sich und lief unkontrolliert auf die Schatten zu. In der Ferne konnte sie Stimmen vernehmen, doch klangen diese nicht menschlich. Sie wusste jedoch, dass sich kein Tier in diesem Wald aufhalten würde, denn die Nebelgestalten ließen keinen Wolf, keine Eule und keinen Kaszanen durch dieses Land streifen. Trotzdem glaubte sie, das Heulen eines Wolfes vernommen zu haben. Sie war noch nie zuvor einer Nebelgestalt begegnet und wusste nicht, wie diese aussehen würde. Langsam ging sie immer weiter in die Dunkelheit hinein. Mit jedem Schritt wurde es kälter um sie herum und ihr Atem drohte zu gefrieren. Sie warf sich den Mantel um ihre schmalen Schultern und schmiegte sich enger in den weichen Stoff. Wieder ertönte dieses heulende Geräusch, doch diesmal kam es ihr vor, als würde es sich ihr nähern. Mit jedem Schritt wurde ihr kälter und je weiter sie ging, desto lauter wurde das Heulen. Doch sie vernahm noch etwas anderes. Irgend woher schien ein Bach zu rauschen, doch wusste sie, dass es in diesem Lande kein Gewässer geben sollte. Als sie dem Heulen so nahe war, dass der Verursacher dieses Lautes bereits sichtbar sein musste, drängte sie sich dicht an den Stamm eines starken Baumes. Sie hatte Angst, von einer der Gestalten gesehen zu werden, auch wenn sie niemanden erkennen konnte. Wieder drang das Heulen an ihr Ohr und ein zartes Licht flackerte kurz auf. Der Wind flüsterte ihr zu, weiterzugehen, und die Äste bogen sich knackend. Wieder sah sie dieses Licht aufflackern, als wäre es eine Flamme, die sofort wieder erlöschen würde. Sie hielt nach einem dünnen Zweig einer Bohuke, einem heiligen Baum ihres Glaubens, Ausschau, um einen Schutzkreis ziehen zu können, doch konnte sie in der Dunkelheit der Nacht nichts erkennen. Sie kniete sich hin und tastete den Boden ab, doch fand sie nur Laub und Moos. Plötzlich huschte etwas wie ein Schatten an ihr vorbei. Sie hatte das Gefühl, jemand hätte sie gestreift. Angsterfüllt hielt sie den Atem an. Wieder ertönte dieses Heulen. Nebelgestalten. Sie sind gekommen, um uns aus diesem Land zu vertreiben. Was würden sie tun, wenn wir nicht verschwinden? Die Priesterin ballte ihre rechte Hand zur Faust und drückte sie mit der linken fest gegen ihre Brust. Dabei sprach sie ein paar beschwörende Worte in vahlagdischer Zunge, schloss die Augen, wiederholte diese Worte und öffnete sie wieder. Dies sollte ihr Schutz bieten.

Ihre Götter waren stark und obwohl sie an die Mächte der alten Könige glaubte, so hatte sie als Priesterin der Vahlagden ihren strengen Glauben an die drei alten Götter nie abgelegt. So rief sie Hé zum Schutze, Tí, den Gott der Warnung oder Kéi, die Göttin des Lebens. Vahlagden beteten nicht für eine reiche Ernte, hatten keinen Gott des Todes oder der Unterwelt und beteten auch nicht für siegreiche Schlachten.

Hé, so hieß es, war die Göttin, die auf Erden wandelte, um die Blüten ihrer Knospen − so stellten sich Vahlagden die Beziehung zwischen Hé und ihnen selbst vor − zu pflegen und ihnen Schutz vor dem Sturm zu geben. Hé war die Geliebte des starken Tís, der alles sah, bevor es passieren würde. Bat ein Vahlagde ihn um Hilfe, so sandte er Hé zum Schutze. Wofür Kéi gerufen wurde, war für jeden Vahlagden unterschiedlich. Für den einen war sie die Göttin der Fruchtbarkeit, für den anderen der Schlüssel zu einem langen Leben, wiederum der nächste rief sie für Gesundheit oder zur Linderung seiner Schmerzen. Lady Tikuur rief Hé direkt an, um die Nacht im Schutze ihrer Kraft verbringen zu können, ungesehen und unberührt vom Feind.

Wieder dieses Heulen. Lady Tikuur erschrak. Etwas zischte durch die Lüfte und wieder erspähte sie dieses Aufflackern des Lichtes in der Dunkelheit. Sie wagte sich hinter dem Baum hervor und machte wieder ein paar Schritte, bis das Heulen noch lauter an ihr Gehör drang. Sie musste bald dort sein. Sie musste erfahren, ob es Nebelgestalten wirklich gab, oder ob dies nur ein Mythos sei. Hé würde ihr Schutz gewähren. Nichts konnte ihr geschehen. Wieder flackerte dieses Licht auf. Die Entfernung verringerte sich mit jedem Schritt, den sie tat. Die Luft wurde kälter und der Wind rauschte stärker durch die knackenden Äste, bis sie brachen und zu Boden fielen. Die Schuhe der Priesterin waren bereits von dem feuchten Laub völlig durchnässt und die Kälte stieg in ihr auf, doch sie musste weiter gehen.

»Was treibt Ihr in meinen Landen?«, vernahm sie.

Erstarrt schreckte sie zurück, stieß sich dabei den Fuß an einem Stein und fiel zu Boden. Schmerzverzerrt rieb sie sich den Knöchel. Sie fühlte etwas an ihrem Handgelenk, dann streifte sie etwas am Rücken. Von allen Seiten spürte sie hauchzarte Berührungen.

»Was treibt Ihr in meinen Landen?«

Diese Stimme war nun lauter als zuvor. Sie klang hoch und ächzte. Ein Licht flackerte auf und Lady Tikuur blickte direkt in das Gesicht der Kreatur, das so nahe an dem ihren war, dass sie es beinahe mit der Nasenspitze berührt hatte. Wieder war es dunkel und sie konnte lediglich den Atemzug dieser Gestalt an ihren Wangen spüren. Mit beiden Händen stützte sie sich hinten auf und versuchte zu fliehen, doch wurden ihre Arme und Beine von etwas festgehalten. Sie konnte nichts sehen und was auch immer sie im festen Griff hatte, es fühlte sich fremd an. Es war weder hart, noch war es weich, weder warm noch wirklich kalt. Die Griffe waren so zart, als könnte sie sich leicht daraus befreien, doch gelang es ihr nicht.

»Was treibt Ihr in meinen Landen?«

Wieder flackerte dieses Licht auf, doch diesmal erlosch es nicht. Die Priesterin riss die Augen weit auf, als sie erneut in die grauenvolle Visage der Gestalt starrte. Sie war nicht menschlich und ebenso wenig animalisch. Sie sah aus wie eine Leiche, doch hatte sie keine feste Gestalt. Schwarzer Rauch hing von den Armen und dem Kopf, doch löste er sich nicht auf, sondern blieb an Ort und Stelle, so als gehöre dieser Rauch zum Körper der grausamen Gestalt. Dürre knöcherne Hände ragten hervor und bewegten sich ruckartig auf die Vahlagde zu, jedoch ohne sie zu berühren. Das Gesicht der Kreatur war bleich und kantig und von einem seltsamen Leuchten umgeben, doch konnte man durch es hindurchblicken. Lange weiße Fäden hingen vom Schädel herab. Dieses Wesen hatte keine Augen in den Höhlen, und doch hatte Lady Tikuur das Gefühl, als würde es sie aus ihnen heraus anstarren. Sie sah an ihrem Körper herab und erkannte, dass nicht Hände, sondern Fesseln ihre Fußknöchel gefangen hielten.

»Ihr seid hier nicht willkommen«, zischte die Nebelgestalt.

Ihr Kopf sah aus wie ein schauriger Totenschädel. Auch der blank gelegte Kiefer grinste breit.

»Wir hatten nicht vor...«, stammelte die Priesterin.

Die Kreatur wich zurück, als würde ein Windzug sie hinfortwehen.

»Was treibt Ihr in meinen Landen?«, zischte die Nebelgestalt erneut, während sie blitzartig wieder hervorschoss und dicht vor dem Gesicht der Frau in den Ästen des Baumes hängen blieb.

»Ihr seid hier nicht willkommen.«

Die Stimme klang boshaft.

»Wir befinden uns auf der Durchreise«, stieß die Vahlagde mutig aus, während ihre Stimme immer leiser wurde.

»Aber Ihr seid hier nicht willkommen«, wiederholte die Nebelgestalt, ohne von ihrem Standpunkt abzuweichen.

»Würdet Ihr uns gewähren, die Nacht hier zu verbleiben, sodass wir den Marsch morgen fortsetzen können?«

»Wohin führt euch euer Weg?«, fragte die Nebelgestalt.

»Unser Weg führt uns nach Westen«, stammelte sie leise.

»Westen«, wiederholte das kalte Wesen.

Die Nebelgestalt fuhr zurück und auch die Fesseln lösten sich. Das Licht erlosch und Lady Tikuur war wieder alleine. Nichts außer dem Wind war noch zu hören. Sie stand auf, doch sobald ihre Füße den Boden berührt hatten, schwebte die Kreatur wieder an ihr Gesicht heran und das Licht flackerte erneut auf. Lady Tikuur erschrak und fiel erneut zu Boden, doch ihre Knöchel waren frei bewegbar.

»Einen Tag«, säuselte die Nebelgestalt.

Fragend sah die Priesterin sich um.

»Wie meint Ihr?«, fragte sie.

»Ich gewähre Euch einen Tag«, wiederholte die Nebelgestalt und verschwand erneut in der Finsternis.
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KAPITEL VI

Samhirs Wille

Aufbruch nach Thal

Tax strich über die feine Mähne des Rosses.

»Diese beiden nehmen wir.«

Er überreichte dem Händler einen Beutel mit Goldstücken und band die Pferde eigenhändig los.

»Der Schimmel ist für dich«, rief er Bindrung zu, während er sich auf das stämmige schwarze Pferd schwang.

Anmutig bestieg Bindrung sein weißes Ross und ergriff die Zügel.

»Habt Ihr Königin Phariopaya jemals gesehen?«, fragte Tax.

»Niemals.«

»Das ist ein Weib nach meinem Geschmack«, grinste der breit gebaute Krieger.

Bindrung rümpfte die Nase.

»Habt Ihr Frau und Kind zuhause?«, fragte Tax neugierig.

»Nicht so recht.«

»Also ein Junggeselle, genau wie ich einer bin«, freute sich der bärtige Krieger.

»Nicht so recht«, wiederholte der Nordländer mit nostalgischem Lächeln.

Verwundert sah Tax ihn an, doch stellte er keine weiteren Fragen. Bindrung erschien ihm recht eigenartig, doch das war für Tax keine Seltenheit. Er war ein starker Vaagtonhischer Krieger, der wenig Ahnung von der Dichtkunst der Pargatmäen hatte. Er verstand sie nicht, genau wie er sie schlicht nicht nachvollziehen konnte, und sein Gefährte war einer von diesen Poeten. Tax war kein sonderlich empathischer Mensch. Er wusste, wie man kämpfte, er wusste, wie man trank und er wusste, wie man eine Frau in die Laken bekam; meist gegen Bezahlung.

»Unser Ritt sollte nicht länger als ein paar Tage dauern.«

Der Pargatmäe nickte sanft.

»Wir nehmen den Weg entlang des Meeres, bis wir zum Fluss kommen, und dann weiter über das Fehndland«, fuhr der kräftige Mann fort.

Prüfend blickte er zu seinem Gefährten. Dieser stimmte ihm mit einem Kopfnicken zu. Bindrung bewegte sich feenartig, leichtfüßig und langsam. Seine Bewegungen waren anmutig und ruhig, wie die einer Frau. Seine Hände waren zart und seine bleiche Haut war weich. Tax hingegen war von stämmiger Statur, seine Hände waren grob, rau und ungewaschen. Sein Bart war dicht und borstig und seine Haut von der Sonne ledrig und von Kriegen vernarbt. Seine Bewegungen waren grob und harsch, genau wie seine Stimme es war. Er sprach tief und laut, Bindrung hingegen hoch und leise. Jeder Satz von ihm klang wie ein Gesang. Tax war ein lauter Typ, wohingegen der schlanke Pargatmäe selten sprach. Er würde seinen Kameraden wohl als ungehobelt bezeichnen, würde er es jemals wagen, schlecht von ihm zu denken, und Tax belächelte die zarte Fee, die neben ihm herstolzierte, im Gegenzug.

»Mit dem Schiff bräuchten wir bestimmt doppelt so lange«, sprach Tax brummend weiter.

Bindrung nickte.

»Wart Ihr bereits auf See?«

»Niemals.«

»Ich habe schon viel gesehen. Fünf Jahre habe ich auf dem Meer verbracht. Könnt Ihr Euch das vorstellen?«, fuhr der Krieger mit lauter Stimme fort.

Gutmütig lächelte sein blasser Begleiter und lauschte höflich.

»Fünf Jahre und du siehst nichts um dich herum als tiefblaues Meer. Wasser, wohin du siehst. Und Salz! Deine Haut brennt davon. Die Salzkrusten konntest du dir abends von der Haut kratzen.«

Von der Küste aus konnten sie den Saal der wachsamen Augen erkennen. Der Wind blies eisig über das Gewässer. Der Weg war schmal, doch die Pferde schienen geübt darin zu sein, auf engen Pfaden zu traben, doch trotzdem ging es nur langsam voran. Bindrung zweifelte daran, dass dieser Ritt nur wenige Tage andauern würde. Die Wellen, die an die unverwüstliche Felsmauer schlugen, waren hoch und bei jedem Wellengang wurden die Hufe der Pferde nass, doch schreckten sie nicht zurück. Mit eisernem Willen schritten sie voran.

»Nicht, dass ich den Willen der Kugel anzweifeln würde, doch glaube ich, für den Weg nach Westen würde ich wohl eher geeignet sein als eine Priesterin der Vahlagden«, brach Tax das Schweigen.

»In wie vielen Kriegen habt Ihr bereits gedient?«, fragte ihn der blonde Pargatmäe.

»Pah!«, stieß dieser aus und überlegte kurz. »Würdet Ihr mich fragen, wie viele Männer ich schon getötet habe, würde ich mit Dreihunderteinundsiebzig antworten, doch wie vielen Schlachten ich schon beigewohnt habe, kann ich Euch nicht beantworten.«

Der Weg wurde schmäler und der Tag wurde allmählich zur Nacht. Sie waren bereits einige Stunden unterwegs und doch war das Fehndland noch in weiter Ferne. Die Tiere waren müde und trabten langsam hintereinander her. Der Wind blies eisig und hallte von den hohen Felsmauern wider. Soweit sie bisher auch schon geritten waren − die Umgebung änderte sich kaum. Nichts als hohe Meereswellen und nackter Stein umgab sie.

»Hier kommen wir nicht durch. Wir müssen die Felsmauer hinaufklettern«, gab Tax den Ton an.

Bindrung sprang von seinem weißen Pferd.

»Mit den Tieren können wir es nicht schaffen.«

»Wir müssen sie zurückkehren lassen und zu Fuß weitergehen.«

Der Pargatmäe nickte und ließ die Zügel seines Pferdes los.

Die Felsmauer war steil, doch hatten sie es nicht weit bis nach oben. Die Kraft in Bindrungs Armen ließ ziemlich rasch nach, wohingegen Tax sein Körpergewicht mit einem Arm hochziehen konnte. Athletisch hievte er seinen schweren Körper an vereinzelt hervorstehenden Felsen hoch, während Bindrung noch weit unten damit kämpfte, seinen Umhang aus einem der Felsvorsprünge zu zerren, in denen er sich verhangen hatte.

»Reicht mir Eure Hand!«, rief ihm Tax von oben her zu.

Er hatte das Ende der Wand bereits erreicht und kniete auf der mit Gras bedeckten Ebene.

»Es ist nicht möglich. Ich hänge fest!«, rief Bindrung, nach wie vor an seinem Umhang zerrend, während er versuchte, sich mit der anderen Hand festzuhalten. Doch sein rechter Fuß rutschte immer wieder von dem feuchten Stein ab, auf dem er versuchte, Halt zu finden. Mit einem Ruck riss er den Umhang in zwei Teile. Er wollte die Hand des Vaags ergreifen, doch war er noch nicht hoch genug. Mit beiden Armen versuchte er sich hochzuziehen, bis ihm der Boden unter den Füßen fehlte. Tax beugte sich weit hinunter und ergriff Bindrungs schlanken Arm. Mit der Kraft seiner Rechten, zog Tax den grazilen Pargatmäen hinauf.

»Euch fehlt wohl die Kraft in Euren Oberarmen«, scherzte der Krieger, während er den keuchenden Mann betrachtete, der neben ihm auf der Erde lag und sich gerade von dem steilen Aufstieg erholte.

»Da habt Ihr wohl recht.«

»Ach, halb so wild«, tat Tax die Sache ab, während er sich mit dem Handrücken über die feuchte Nase fuhr.

»Ist Wristangul nicht ein schönes Land?«, bemerkte er, während er seinen Blick über das weite Feld schweifen ließ.

In der Ferne konnten sie Donnergrollen hören und nur wenige Augenblicke später fielen auch schon die ersten Regentropfen.

»Steh auf! Ich kenne ein Paar, das hat eine Hütte am Waldrand, nicht weit von hier. Dort können wir bestimmt die Nacht verbringen.«

Tax half dem blonden Pargatmäen auf, klopfte ihm den Staub vom Rücken und zog ihn weiter über das weite Feld.

Der Regen prasselte hart auf die beiden herab und sie liefen immer schneller auf den Wald zu, der vor ihnen am Horizont erschien. In der Ferne konnte man eine nicht allzu kleine Hütte erkennen, die am Waldrand stand, und aus der Rauch aufstieg.

»Wir sind schon fast da«, rief Tax seinem Kameraden zu, während er auf die Hütte deutete.

Seine Worte waren aufgrund des lauten Niederprasselns des Regens kaum hörbar. Tax zog ihn weiter, bis sie die Hütte erreicht hatten.

Nachdem er drei Mal kräftig gegen die Eingangstür geklopft hatte, wurde sie von einem breitschultrigen, jedoch etwas kleiner gewachsenen Mann geöffnet.

»Kommt herein!«, bat er sie freundlich, doch mit argwöhnischem Unterton.

Sein feines, dunkelblondes Haar reichte ihm bis zur Hüfte, er trug lediglich eine Hose, die von einem etwas brüchigen schwarzen Ledergürtel gehalten wurde. Er ging den Männern voraus, wobei er sich langsam und breitbeinig fortbewegte. Raunzend sprang einer der vielen Kaszanen, die sich in der Hütte befanden, davon, als er ihm beinahe auf den Schwanz getreten wäre.

»Tax, mein Freund, ich habe dich lange nicht mehr zu Gesicht bekommen«, sprach er, während er den beiden Männern einen Platz in seinem warmen Wohnzimmer anbot und sich zugleich auf dem breitesten Sessel im Raum niederließ.

»Wo hast du dein Weib gelassen, Srof?«, fragte Tax ihn, während er sich im Zimmer umsah.

Es hatte sich seit seinem letzten Besuch hier nicht viel verändert. Die Wände waren nach wie vor unvollständig mit schwarzer und roter Farbe bestrichen und aus den Mauern aus Holz und Stein ragten die absonderlichst gewachsenen Wurzeln, die Srof eigenhändig geschnitzt und mit Zauberrunen versehen hatte.

»Oxrat!«, rief Srof mit liebevollem Unterton.

Eine kleine junge Frau mit weiblichen Rundungen und ausladenden Hüften erschien im schmalen Türbogen. Sie setzte ein warmes Lächeln auf, als sie die beiden Gäste erblickte.

»Tax, wie schön, dich wiederzusehen!«, begrüßte sie ihn herzlich.

Er ergriff ihre Hand und drückte ihr einen Kuss auf, wobei sein borstiger Bart über ihren Handrücken kratzte.

»Nimm die Finger weg, dieses Weib gehört schon mir!«, scherzte Srof, während er seine Frau an der Taille packte und auf seinen Schoß zog.

»Wer ist dein stiller Gefährte?«, fragte er, nachdem er sein Weib liebevoll und doch wild auf die Wange geküsst und sein Gesicht an ihres geschmiegt hatte.

»Das ist Bindrung aus dem Norden. Er ist ein Mann des Ordens«, klärte Tax ihn auf.

Bindrung erhob sich und verneigte sich kurz, während er höflich nach der Hand der Frau griff. Sie kicherte verspielt. Scherzhaft hielt auch Srof ihm die Hand zum Kusse entgegen. Bindrung sah ihn verwirrt an, doch erkannte recht rasch, dass dieser nur Schabernack mit ihm treiben wollte.

»Lang ist es her, dass du Teil der Ambaħtaż Ebrahims warst, mein Freund«, sprach Tax Srof an, wobei eine gewisse Strenge in seiner Stimme zu vernehmen war.

»Ja, was soll ich sagen, alter Freund. Du weißt, seit die Vahlagden dazugekommen sind, ist es einfach nicht mehr das Gleiche«, antwortete dieser ehrlich, während er sich das Haar zusammenband.

»Was gibt es Neues?«, fragte ihn Tax.

»Nun ja, ich habe mein Weib endlich geehelicht«, berichtete er, während er sie wieder fester an sich drückte und ihr einen dicken Kuss gab.

»Hat sie dich nun endlich genommen«, lachte Tax.

»Es hat mich nur ein Jahr des Bittens gekostet, bis sie mir endlich das Jawort gab«, lachte Srof laut.

Liebevoll lächelte sie ihm zu und küsste ihn intimer, als es vor Gästen anständig war, doch Tax schien dies nicht neu zu sein.

»Außerdem…«, sprach Srof weiter, während er sein Weib an der Hüfte packte und sich erhob. Er machte ein paar Schritte ins Schlafzimmer und bedeutete seinen Gästen, ihm zu folgen. Er öffnete eine Luke im Boden und stieg, dicht gefolgt von seinem Weib, Tax und Bindrung, die Treppen hinab. Er zündete ein paar Kerzen an, entflammte die Fackeln und zum Vorschein kam eine heimelige Taverne.

»...haben wir nun unsere eigene Gaststätte«, grinste er stolz.

Genau wie in der gesamten Hütte schien alles etwas deplatziert, und doch war es gemütlich. Die lange Bar war aus stolzem Eichenholz geschnitzt, die Regale dahinter mit dichten Spinnweben umwoben, Schädel und Figuren absurder Gestalten waren im gesamten Raum platziert, wieder waren überall Wurzeln zu erkennen und die Becher waren aus unechtem Silber mit Verzierungen okkulter Magie. Von der Decke hingen Knochen und jeder der kleinen Tische und Bänke im Raum war geringfügig anders als der andere. Bindrung und Tax nahmen an der großen Bar Platz.

»Oxrat darf euch bestimmt einen Krug unseres selbst gebrauten Bieres anbieten?«, fragte Srof mit geschwellter Brust, als er neben den Männern auf einem freien Barhocker Platz nahm.

Übereifrig holte Oxrat vier Krüge hervor, goss rotgoldenes Bier in jeden, bis sie drohten überzulaufen und stellte vor jedem der Männer einen ab.

»Lasst uns trinken!«, rief Srof, während er seinen Krug anhob.

Bindrung hatte seinen Krug gerade erst angesetzt, da hatte das Weib ihren bereits völlig leer getrunken und mit einem lauten Klacken auf der Theke abgesetzt. Verwundert, doch mit einer gewissen Begeisterung sah Tax sie an. Er prostete seinem alten Freund zu und konnte sich sein breites Grinsen nicht verkneifen.

Sobald Tax seinen Krug leer getrunken und abgestellt hatte, goss Oxrat ihn wieder bis zum Rand voll. Srof hielt ihr seinen Becher ebenfalls entgegen, den sie bereitwillig anfüllte und auch ihren Krug wieder mit dem berauschenden rotblonden Nektar vollmachte. Missbilligend sah sie der schlanken, blonden Schönheit zu, wie diese scheu an ihrem Bier nippte.

»Ich habe ein paar neue Liköre angesetzt«, sagte sie, während sie einige Kelche mit bunten Flüssigkeiten hervorholte.

Sie stellte ein paar unterschiedliche kleine Gläser vor sich ab und sah fragend in die Runde.

»Vielen Dank«, lehnte der Pargatmäe kopfschüttelnd ab.

Fragend sah sie in das Gesicht des Kriegers.

»Immer her mit dem guten Tropfen!«, rief dieser wild gestikulierend.

»Wacholderbeere aus unserem Vorgarten«, beschrieb sie ihm die Flüssigkeit, die sie ihm in einem kleinen Glas überreichte, stieß mit ihm an und trank den Likör auf einen Zug aus.

»Waldmeisterbowle«, sagte sie, als sie sein Glas mit der nächsten grünen Flüssigkeit befüllte.

»Davon hätte ich auch gerne ein Gläschen«, rief ihr Gemahl.

Großzügig schenkte sie ein, prüfte die beiden Gläser und überreichte ihm jenes mit der meisten Flüssigkeit darin. Sobald Tax sein Glas absetzte, griff sie bereits wieder zu und schenkte ihm wieder nach.

»Zimt und Nelken.«

»Haselnuss.«

»Sauerkirsche.«

»Bierlikör.«

»Brennnessel.«

Mit jedem Trank, den sie Tax überreichte, genehmigte sie sich einen mit und er war verwundert, dass sie nach wie vor stehen konnte. Immer wieder schweifte ihr Blick zu dem anmutigen Pargatmäen aus dem Norden, der noch immer an seinem ersten Krug Bier nippte. Während sie nicht damit aufhörte, immer mehr Gefäße mit alkoholischen Getränken hervorzuholen und anzubieten, erzählte Srof einen Witz nach dem anderen, wobei alle gegen Uszmiten oder Vahlagden gerichtet waren und bei jedem dieser Scherze rollte sein Weib mit den Augen und warf ihm doch zugleich einen herzlichen Blick zu. Immer wieder ging Srof hinter die Theke, nahm sein Weib fest in den Arm und hob sie hoch, wobei sie jedes Mal laut lachend darum bat, wieder zurück auf den Boden gestellt zu werden. Sie küssten sich innig und Bindrung schien das recht unangenehm zu sein, doch da er sich nicht als Teil der Gesellschaft zu integrieren schien, war den beiden das herzlichst egal. Tax hingegen fühlte sich in ihrer Hütte wohl. Er mochte das verrückte Paar, und auch wenn er sich nicht vorstellen konnte, sich an nur eine Frau zu binden, so sah er genau, dass sich diese beiden wohl einfach gefunden hatten und getrennt nicht mehr existieren konnten. Verrückt waren sie auf jeden Fall beide. So war in ihrer Hütte beispielsweise eine Treppe, die ins Leere führte, Kannen und Teller, die an der Decke befestigt waren, ein Bett, das so groß war, dass zwanzig kräftig gebaute Männer darin Platz hätten, und eine Luke im Boden des intimsten Raumes des Hauses, nämlich des Schlafzimmers, der einzige Eingang zur wohl für jeden Gast zugänglichen Taverne. Und abgesehen davon konnten sie, obwohl sie einen alten Freund und einen Fremden zu Besuch hatten, einfach nicht die Finger voneinander lassen.

»Ihr seid bestimmt hungrig. Dürfen wir euch bewirten?«, fragte Srof großzügig.

Tax nickte eifrig. Als er sich erhob, spürte er, dass er mittlerweile bereits recht wacklig auf den Beinen war. Srof begleitete seine Gäste hinauf in seine Küche, in der ein großer Kessel über dem Feuer hing. Oxrat fand großen Gefallen daran, sowohl die beiden Männer, als auch ihren Gatten zu bedienen und stellte nach und nach immer mehr Körbe mit Brot und Kartoffeln auf den Tisch, bis sie jedem eine große Schüssel mit ihrem Gemüseeintopf überreichte.

»Kein Fleisch?«, fragte Tax.

»Oxrat isst und bereitet nichts Tierisches zu«, seufzte Srof.

»Wie behältst du dann deine Stärke?«, fragte Tax erstaunt.

»Sie muss nicht alles wissen«, grinste er breit und zwinkerte seinem alten Freund zu.

Oxrat rümpfte die Nase, warf ihm einen strengen Blick zu, doch schwieg sie.

Wohin führt euch euer Weg?«, wollte Srof wissen, während die Männer speisten.

»Die Kugel Samhirs hat Bindrung und mich geschickt, um nach Thal zu reiten«, gab Tax preis, wobei ihn der Pargatmäe durchdringend ansah.

Er vertraute dem Fremden nicht und war verunsichert, ob es wohl richtig sei, ihm zu verraten, was der Orden, dem Srof nicht mehr angehörte, für Pläne hatte.

»Wie wollt ihr reiten, wenn ihr keine Pferde habt?«

»Auf dem Weg über die Felsen mussten wir uns von ihnen trennen«, antwortete Tax.

»Ihr habt den schmalen Weg entlang des Meeres genommen?«

»Es ist der schnellste Weg.«

Neben den lauten Regentropfen, die gegen die Scheiben klopften, vernahmen die Männer noch ein weiteres Geräusch. Es klang wie die Klinge eines Messers, das gegen das Glas pochte.

»Praxas!«, rief Oxrat und sprang auf.

Sie lief zu einem der runden Fenster und öffnete es, woraufhin eine Krähe in den Raum flatterte. Bindrung schreckte zurück, als ein Fuchs, der sich offensichtlich die ganze Zeit unter dem Tisch aufgehalten hatte, plötzlich hervorsprang und versuchte, den flatternden Praxas zu schnappen. Tax betrachtete vergnügt das wilde Geschehen, als Oxrat dem Fuchs schimpfend hinterherlief, einer der Kaszanen von einem hohen Bücherregal herab fauchte, die Krähe mit ihren aufgeregt flatternden Flügeln Regale und Beistelltische abräumte und dabei eine Phiole nach der anderen auf dem Boden aufschlug und Flüssigkeiten und toxische Substanzen freisetzte. Irgendwann sprang auch Srof auf, pfiff den Fuchs zurück, und Oxrat konnte den aufgeschreckten Vogel einfangen und beruhigen. Tax amüsierte sich lediglich über diesen verrückten Haushalt. Er konnte sich über nichts mehr wundern. Schließlich kannte er die beiden schon lange und wusste, dass sie wohl nicht alle Tassen im Schrank hatten.

»Was führt euch nach Thal?«, nahm Srof das Gespräch wieder auf, sobald er sich gesetzt hatte.

»Es heißt, König Thoelyn sei zurückgekehrt. Wir werden ihm unsere Treue schwören«, gab ihm Tax zur Antwort.

»Thoelyn ist zurückgekehrt. Das ist richtig. Aber was erwartet ihr euch von einem Treueschwur?«, fragte Srof.

»Dessen bin ich mir selbst noch nicht wirklich im Klaren, doch war es Samhirs Wille und der Wille des Ordens.«

»Der Priester!«

Srof machte eine abschätzige Bewegung mit der rechten Hand.

»Der Priester hat uns stets weise geführt«, antwortete Tax streng.

»Das mag wohl richtig sein, doch was war, als die Kugel Samhirs beschloss, uns aufs weite Meer hinauszuschicken, um die Bucht im Norden nach den heiligen Hölzern abzusuchen? Zurück kamen wir mit leeren Händen und drei unserer Männer mussten ihr Leben geben. Was war, als der Priester beschloss, den Obligaten Hexator aus unserem Orden auszuschließen, weil er auf eigene Faust gehandelt hatte? Ich hielt viel von ihm und auch Garduél, der Weiseste unter uns, durfte seinen Rat dem Priester Guðja nicht vorbringen und die Aufnahme der Vahlagden in die Kreise des Ordens war eine Farce«, warf Srof ein.

»Ich verstehe schon, dass du dich mit dem Glauben und der Lebensart der Vahlagden nicht identifizieren kannst, mein Freund, doch haben sie sich als durchaus opportun erwiesen.«

»Aber du weißt nicht, worauf ich hinaus will. War es jemals der Wille des Ordens oder war es schlicht der Wille des Priesters?«

Tax lehnte sich erzürnt zurück.

»Ich habe immer viel auf dich gehalten, Srof. Auch als du beschlossen hast, den Orden zu verlassen, bin ich hinter dir gestanden, doch musst du auch respektieren, dass ich mich nicht dazu entschieden habe, den Ambaħtaż Ebrahims den Rücken zu kehren. Mein Pflichtbewusstsein und mein Gehorsam gehören nach wie vor dem Orden und dem Priester Guðja und so musst du verstehen, dass ich kein schlechtes Wort auf ihn oder den Orden kommen lasse.«

»Tax, du weißt, ich war stets ein treuer Diener des Ordens, doch nur weil ich etwas in Frage stelle, verurteilst du mich?«, warf Srof ein, während er seine Augenbrauen streng zusammenzog.

»Wie kannst du das als Urteil verstehen?«, fragte Tax mit Verwunderung in seiner lauten Stimme.

»Ich wurde nicht geboren, um zu folgen. Und ich verurteile jeden Einzelnen, der sich dem Willen des Ordens hingibt, ohne Fragen zu stellen, ohne erfahren zu wollen, ob das Urteil des Priesters immer zu den richtigen Entschlüssen führt. Dieses Urteil richtet sich nicht gegen dich, Tax, mein Freund, nur verstehe doch, weshalb ich ausgestiegen bin.«

»Du hast dich feige abgewandt, als es zu schwer für dich wurde.«

Srof fuhr mit einem Satz wütend empor.

»Hältst du mich für schwach? Warum? Weil ich eine eigene Meinung habe? So wie ich das sehe, bist du wohl derjenige, der schwach ist, denn ich brauche keinen Priester, der mir den Weg weist. Ich muss nicht Teil einer Gesellschaft sein, die nach und nach eine schlechte Entscheidung nach der anderen fällt und diese, ohne darüber nachzudenken, ausführt. Du bist verblendet. Ihr alle seid verblendet und du hast mich soeben in meiner Meinung bestärkt, dass meine Entscheidung die richtige war«, schrie Srof erzürnt, während er sich mit beiden Händen fest auf dem Tisch abstützte.

»Verblendet nennst du mich? Seite an Seite haben wir gekämpft. Jahrzehntelang. Du bist mein ältester Freund und immer habe ich dich unterstützt, doch nun stellst du dich gegen mich?«, schrie Tax erbost zurück, während auch er sich vor Srof aufbäumte und auf dem Tisch abstützte.

»Ältester Freund? Du bist nicht mein Freund. Wer nicht hinter meiner Entscheidung steht, kann nicht mein Freund sein. Und bist du nicht mein Freund, bist du mein Feind«, rief Srof, während sich sein Gesicht zu einer wütenden Grimasse verzog.

»Ich bin doch nicht dein Feind. Du bist verblendet. Du hast dich abgewandt und niemals zurückgeblickt, lebst dein Leben abseits der Zivilisation in deiner Hütte am Rande des Waldes, mit deinem selbst gebrauten Bier, deinen Früchten und Sträuchern, deinen eigenen Erzeugnissen, deinem Weib und Gemüseeintöpfen und redest dir ein, ein glückliches Leben zu führen, doch ich weiß genau, dass dir die Schlachten fehlen. Dir fehlt die Zeit, in der du eine Aufgabe hattest. Dir fehlt es, deine Klinge mit der eines Feindes zu kreuzen, Srof, alter Freund. Ich erkenne dich nicht wieder!«

Enttäuschung war in Tax‘ Stimme zu hören.

»Du nennst mich verblendet?«

Srof lachte abwertend und tat, als hätte er alles, was Tax danach gesagt hatte, überhört.

»Srof, ich erkenne dich nicht wieder«, wiederholte der stämmige Krieger.

Der leicht erzürnbare Gastgeber hatte sich wieder etwas beruhigt und ließ sich auf seinem Stuhl nieder, während er gebannt auf den Tisch starrte, doch in ihm brodelte es nach wie vor.

»Ja, natürlich vermisse ich es, Seite an Seite mit dir, meinem ältesten Freund, zu kämpfen, den Geruch des Blutes, der in der Luft liegt, nachdem wir eine Schlacht gewonnen hatten, die Gesichter der Feinde, wenn wir über sie kamen. Ich vermisse auch den Orden, doch so wie er sich entwickelt hat, kann ich mir nicht mehr vorstellen, wieder ein Teil von ihm zu sein.«

Tax erhob sich und ging mit großen Schritten durch den Raum. Er nahm ein silbernes Schwert, in dessen Griff Wölfe eingearbeitet waren, von der Wand und schwang es, bevor er wieder zum Tisch zurückkehrte und es seinem alten Kameraden überreichte. Mit seinen kräftigen Armen packte Srof zu und schwang es geschickt durch die Luft.

»Wie konnte dieses Prachtstück nur Teil deiner Einrichtung werden?«, fragte Tax kopfschüttelnd.

»Wolfsbrut, mein altes Schwert«, flüsterte Srof, während er gebannt auf die schillernde Schneide sah.

»Ich kenne dich zu gut. Du bist nicht häuslich geworden. Du bist ein tapferer Krieger. Du warst einer der Besten an vorderster Front. Deine Feinde fürchteten dich, deine Kameraden verehrten dich und die Frauen verfielen dir«, redete Tax ihm zu.

»Und doch kann ich nicht zurückkehren. Wristangul ist dem Untergang geweiht und ich werde nicht dabei zusehen, wie es zu Ende gehen wird. Wir haben Vorräte für den Krieg. Wir erzeugen, was wir brauchen, in unserem eigenen Garten. Wir sind von niemandem abhängig«, sprach Srof mit leisen Worten.

»Ist es das, was du willst? Du willst dich hier verstecken, wenn der große Krieg ausbricht, anstatt vor die Türe zu gehen und für dein Land zu kämpfen?«, fragte ihn Tax und entfachte Srofs Zorn erneut.

»Ich bin kein Feigling. Ich sehe nur den Tatsachen ins Auge. Unter welcher Leitung willst du deinen Krieg führen? Unter der des Rates oder gar der des Ordens? Die Diener Ebrahims sind nicht stark genug, um ein gesamtes Land vor den Uszmiten zu verteidigen. Willst du mit vierzig Mann gegen Troija ankämpfen? Seine Wachen und Krieger sind in der Überzahl. Ein Orden mit Pargatmäen oder Vahlagden kann gegen ein Heer, das Troija der Treulose anführt, nicht siegreich aus der Schlacht gehen. Das ist Wahnsinn!«, rief Srof.

»Wir werden nicht allein kämpfen«, warf Tax mit ruhiger Stimme ein. »König Thoelyn von Thal wird uns treu zur Seite stehen.«

»Thal ist schwach. Das Volk ist ausgehungert und ihre Knochen müde. Vor siebzehn Jahren hätten Wristangul und Thal eine starke Allianz gegen jeden Feind bilden können, doch nachdem König Eduard Vitt von Vedrundsthal sein Volk versklavte, gibt es für diese Zusammenkunft keine Hoffnung mehr«, wies Srof ihn zurecht.

»Die Königsgarde sowie auch das Heer von Thal ist stark und auch wenn Eduard Vitt sein Volk gequält hat und nur in seine eigene Tasche wirtschaftete, so hatte dies keine Auswirkungen auf Thals Heer«, warf Tax zurück.

»Das ist nicht richtig. Eduard Vitt schickte seine Streitmacht quer durch die Länder, ließ sie in Schlachten kämpfen, die sie schwächten, doch um nichts bereicherten. Unter König Thoelyn war die Ausbildung der Krieger noch anspruchsvoll, doch Eduard Vitt investierte weder in sein Volk noch in sein Heer.«

»Mach dich nicht lächerlich. Das entspricht nicht der Wahrheit. Eduard Vitt wirtschaftete zwar nur in die eigene Tasche, doch für das Heer hatte er stets genügend Gold übrig. Er ist kein guter König, doch ist er ein guter Kriegstreiber«, widerlegte Tax Srofs Worte.

»Ein guter Kriegstreiber? Aus wie vielen Schlachten ging Thal siegreich hervor?«, rief Srof mit lauter Stimme.

Nachdenklich lehnte Tax sich zurück. Srof nickte, um nochmals zu unterstreichen, dass seine Worte jenen seines Freundes überlegen waren.

»Da muss ich dir wohl zustimmen«, gab Tax reumütig zur Antwort.

Wieder nickte Srof stolz und versuchte, seine Überheblichkeit hinter einem aufgesetzten gutmütigen Blick zu verstecken. Oxrat begann den Tisch abzuräumen und stellte ihn mit Krügen, gefüllt mit Bier und Drachenbitter, zu.

»Für mich nichts«, verweigerte Bindrung, bevor Oxrat ihm auch nur etwas angeboten hatte.

»Trinkt doch!«, rief Tax mit tiefer Stimme, während er sich eifrig selbst an dem Bier bediente.

»Wer ist der Mann? Er spricht nicht. Er trinkt nicht. Wie hältst du ihn nur aus?«, fragte Srof unfreundlich.

Tax schüttelte lediglich den Kopf und reichte Bindrung einen Becher, den er mit Drachenbitter befüllt hatte. Höflich trank dieser davon. Srof holte seine Pfeife hervor, die ebenfalls aus einer alten Wurzel zu sein schien, und zündete sie sich an.

»Ich werde euch euer Nachtlager richten«, verkündete Oxrat, nachdem sie ihren Becher mit Drachenbitter ausgetrunken hatte und daraufhin aufsprang, um ins Wohnzimmer zu laufen.

Tax trank noch eine Weile mit seinem alten Freund, sie sprachen über alte Zeiten und der Streit, der sich vorhin zugetragen hatte, war wieder vergessen. Bindrung war unterdessen bereits zu Bett gegangen und auch Oxrat gähnte immer wieder, während sie trotz alledem eifrig weitertrank.

»Welchen Weg wollt ihr weiter einschlagen?«, fragte Srof.

»Wir werden die Küste entlanggehen, bis wir zum Fluss gelangen, wo wir das Fehndland erreichen werden. Wenn wir das durchquert haben, kommen wir nach Thal«, antwortete Tax.

»Ich kenne einen schnelleren Weg, wie ihr ins Fehndland kommt«, warf Srof ein.

Tax war sich bewusst: ganz gleich ob der Weg, den Srof kannte, kürzer war oder nicht, er würde ihm nicht widersprechen.

»Ich werde euch den Weg morgen zeigen, doch jetzt sollten wir versuchen, Schlaf zu finden«, sagte Srof gähnend und leerte seinen Krug.

Oxrat geleitete Tax ins Wohnzimmer, wo sie zwei Betten aufgestellt hatte, und verschwand daraufhin mit ihrem Gemahl im Schlafzimmer.


KAPITEL VII

Das Ritual

In derselben Nacht versammelten sich die verbliebenen Diener des Ordens im Saal der wachsamen Augen, um Elouzija, die Tochter des Oligators Vugato und Tibor, Sohn des Kriegers Efu, in die Ambaħtaż Ebrahims einzuführen. Erneut waren die Diener der Ambaħtaż wieder in ihren schwarzen Mänteln und roten Masken erschienen. Viele der Ordensbrüder waren nicht mehr vor Ort und Elouzija hatte darauf gehofft, Garduél hier anzutreffen, doch auch diesmal war er nicht zu sehen. Gemeinsam verließen sie den Saal und stellten sich vor den Säulen im Kreis auf. Von außen konnte man wie üblich nicht ins Innere des Saales blicken, obwohl er keine Wände hatte und man einfach durch ihn hindurchsehen konnte, doch zu sehen war nichts als der nackte Steinboden und die goldenen Säulen, die das Dach des Saales hielten. Die Ambaħtaż nahmen sich an den Händen und der Priester Guðja sagte ein paar beschwörende Worte laut vor, die daraufhin von den Dienern des Ordens wiederholt wurden. Die Nacht war schwarz und das Meer konnte man in hohen Wellen gegen den Felsvorsprung, auf dem der Saal stand, schlagen hören. Dicke Regentropfen fielen nieder und durchnässten die Anwesenden. Der Obligator Quormétheus, der von keiner der Kugeln ausgerufen worden war, erschien mitten im Saal und obwohl das Auge geschlossen war, konnte man ihn von außen sehen.

Das muss wohl ein Zauber sein, huschte es durch Elouzijas Gedanken. Er hielt eine Kerze in beiden Händen. Seine Augen waren geschlossen. Er murmelte etwas, das für die Anwesenden nicht hörbar war.

»Das sind Kittianen, Unterwasserkatzen«, vernahm Elouzija in einer, ihr unbekannten Stimme, die lediglich in ihrem Kopf zu hören war.

Verwirrt sah sie umher.

»Das sind Kittianen, Unterwasserkatzen.«

»Ajan Aħa, Aħtōn Aiþaż, Alōjan Albiż«, beschwor Quormétheus, während dunkler Rauch mitten im Saal aufstieg.

Er ließ die Kerze los und sie fiel zu Boden, doch landete sie, als hätte man sie sorgsam abgestellt und brannte nach wie vor.

»Das ist das Reich der Toten. Hier wird der Freund zum Feind und Vertrauen zu Misstrauen«, hörte Tibor in seinem Kopf.

Er konnte die Stimme nicht zuordnen, doch war er sich sicher, dass sie nicht von außerhalb kommen konnte. Sie war in seinen Gedanken. Er wagte es nicht, aufzusehen.

»Biswiftēn Dauðus«, beschwor der Obligator.

Der schwarze Rauch umhüllte ihn und innerhalb eines kurzen Augenblickes war er nicht mehr zu sehen. Der dunkle Nebel wand sich dicht um ihn und drehte sich, formte sich und veränderte stetig seine Gestalt. Einmal konnte man die Silhouette einer Frau wahrnehmen, dann war es die eines alten Mannes und dann wurde der Rauch zu etwas Animalischem.

»Das sind Kittianen, Unterwasserkatzen.«

»Hier wird der Freund zum Feind und Vertrauen zu Misstrauen.«

»Das ist das Reich der Toten.«

»Unterwasserkatzen.«

»Das Reich der Toten.«

»Vertrauen zu Misstrauen.«

»Das sind Kittianen.«

Die Stimmen in den Köpfen der beiden wurden immer lauter und hektischer. Sie klangen, als würden sie von hohen, glatten, kalten Wänden widerhallen, und ihr Echo schien nicht zu verstummen. Die Stimmen klangen lieblich und zugleich eiskalt und grausam. Tibor erschauderte ob der düsteren Stimme, die in seinem Kopf widerhallte. Elouzija glaubte, eine Kinderstimme zu vernehmen. Sie klang unbeschwert, hoch und leicht, etwas verspielt, doch zugleich war sie grauenvoll und beängstigend.

»Forlaetan!«, schrie Quormétheus, mit der letzten Kraft, die ihm blieb.

Und während sich der Rauch auflöste, fiel der Obligator entkräftet zu Boden und die Kerze erlosch. Blitze zischten durch den Himmel. Der Regen wurde stärker. Wie gebannt starrten die Diener des Ordens ins Innere des Saales. Mehrere Augenblicke lang lag der Obligator regungslos auf dem kalten, steinernen Fußboden. Niemand wagte es, zu sprechen. Der Priester Gu∂ja fixierte den Obligator mit seinem Blick, murmelnd, beschwörend. Endlich regte sich der Magier. Gebrechlich erhob er sich und verschwand abrupt im Nichts. Der Saal schien leer zu sein.

»Folgt mir!«, forderte der Priester die Anhänger des Ordens auf, ihn hineinzubegleiten. Im Inneren war der Tisch wieder zu sehen und auf einem der Stühle saß der Obligator Quormétheus. Schnaubend starrte er auf die Tischplatte und regte sich kaum. Er schien völlig entkräftet zu sein. Der Priester legte eine Hand auf seine Schulter und flüsterte ihm etwas zu. Daraufhin erhob sich der Zauberer und streckte beide Arme zur Seite, wobei er die Handflächen nach oben hin offen hielt. Er sah nach oben, um das wachsame Auge zu beschwören, das sich nach einigen, beinahe unhörbaren Worten, die der Obligator und der Priester zur gleichen Zeit aussprachen, öffnete.

»Reicht mir den Schlüssel!«, forderte Quormétheus den Priester auf.

Dieser holte ein rundes, mit diversen geschnitzten Zeichen versehenes Relikt hervor und reichte es dem Obligatoren. Quormétheus musste sich weit vorbeugen, um den runden Gegenstand in eine Öffnung im Tisch zu legen und ihn zu drehen. Daraufhin zog sich der Tisch knarrend auseinander, klappte auf und zum Vorschein kam eine große dunkle Öffnung im Boden, in die die beiden geteilten Tischplattenhälften senkrecht entschwanden.

»Folgt mir!«

Der Priester ging zuerst die steinernen Stufen hinab. Die Ambaħtaż folgten ihm. Die Diener gingen zum Schluss. Sobald sie tief genug unten waren, schloss Quormétheus die Luke wieder und begleitete sie hinab.

Unten war es dunkel und Spinnweben hingen von den Wänden, streiften sie immer wieder, als sie vorbeigingen. Ein kalter Windzug kam von irgendwo her. Der Priester nahm eine Fackel von der Wand und brachte sie zum Brennen.

»Folgt mir!«, sprach er erneut, mit eiskalter, rauer Stimme, und schritt rascher voran.

Etwas verunsichert sahen sich Elouzija und Tibor an, doch sie liefen ihm, dicht gefolgt von den maskierten Dienern, mit schnellen Schritten durch einen langen Gang hinterher. Die Gemäuer waren eng und die Decke drohte immer näher zu kommen. Die steinernen Wände waren kalt und feucht und ein Geruch der Fäulnis machte sich in diesen Gemäuern breit.

»Folgt mir!«, wiederholte der Priester immer wieder.

Allmählich konnte man am Ende des Ganges Licht erkennen. Es war nur ganz schwach und flackerte. Die Flamme der Fackel ließ die Schatten an den Wänden auf beängstigende Art und Weise tanzen. Elouzija schien es, als würde es immer kälter werden, je tiefer sie hineinkamen, und zugleich blieb ihr immer mehr die Luft weg. Dieser faulige Leichengeruch wurde immer stärker und der kalte Luftzug schien nicht mehr spürbar zu sein.

Am Ende des Ganges betraten sie einen schemenhaft beleuchteten Saal. Hier drin war der Geruch noch viel intensiver. In der Mitte des großen runden Raumes konnte man zwei steinerne Altäre in Form von Särgen erkennen, die zueinander gerichtet waren. Elouzija erspähte, je näher sie kam, dass sich auf jedem Altar ein Körper befand.

»Tretet näher!«, sprach der Priester mit düsterer Stimme.

Sein Gesicht war schaurig durch das flackernde Licht der Fackel von unten beleuchtet, was seine Züge noch kantiger erscheinen ließ. Dicht hinter den beiden Altären stand ein rundes Pult, auf dem eine flackernde Kerze stand. An der hinteren Wand war ein kleiner Brunnen mit glasklarem Wasser zu erkennen. Der Rest des Raumes wurde von der Dunkelheit verschluckt. Der Priester steckte die Fackel in eine der Halterungen an der Steinwand und ging auf das Pult zu. Er holte ein dickes, schwarzes Buch hervor und schlug es vor der Kerze auf. Er blätterte kurz darin, dann sah er wieder auf.

»Tretet näher!«, forderte er erneut.

Die Diener des Ordens stellten sich im Kreis um die Altäre auf und etwas verunsichert gingen die beiden Neuzugänge langsam auf den Priester zu. Zwei der Diener wandten sich, auf ein Zeichen des Priesters hin, jeweils einem der beiden zu, packten sie am Arm und zogen sie zu je einem der Särge. Darauf lagen nackte Körper. Elouzija wagte fast nicht, hinzusehen. Was sie jedoch vernahm, war das angsterfüllte Atmen der entblößten Person, die vor ihr auf dem Altar festgekettet war.

»Hilf mir!«, wisperte die nackte weibliche Gestalt.

Gebannt sah sie hinab und erschrak, als sie erkannte, wer da vor ihr lag.
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KAPITEL VIII

Thals Königin

Die Gefängnisse waren überfüllt, die Straßen mit dem Blut Unschuldiger befleckt und Eduard Vitt war wieder an der Macht. Er sah von seinem hohen Turm herab auf den Marktplatz, der soeben von den Spuren des Massakers gesäubert wurde.

»Wo war er all die Jahre?«, vernahm Eduard Vitt.

Er reagierte nicht darauf und starrte weiterhin aus dem runden Fenster hinab auf den Marktplatz.

»Wo habt Ihr ihn all die Jahre versteckt gehalten?«, rief die Königin erzürnt.

Verzweiflung lag in ihrer Stimme. Der König schwieg weiterhin, als hätte er sie nicht gehört. Hinter seinem Rücken begann sie zu schluchzen, doch auch darauf reagierte er nicht.

»Wo war mein Gemahl all die Jahre?«, schrie Phariopaya verzweifelt, während ihr Tränen die Wangen hinabliefen.

»An genau demselben Ort, an dem er auch den Rest seines kümmerlichen Daseins verbringen wird«, sprach er unbeeindruckt, mit tiefer Stimme, ohne den Blick vom Marktplatz abzuwenden.

»Wohin habt Ihr ihn bringen lassen?«

»Zurück nach Totenhall.«

Totenhall war ein Verlies in einer Höhle der Bucht abseits Thals. Es hieß, die Tore wurden von Zauberhand geschlossen gehalten und niemand konnte dem Gefängnis jemals wieder lebendig entrinnen. Wer in Thal zu feige war, um den Tod über sich ergehen zu lassen, konnte um Gnade flehen und wurde erhört, indem er nach Totenhall gebracht wurde. Was ihn dort jedoch erwartete, war schlimmer als der Tod. Totenhall war der Abgrund allen Seins. Die Wände waren aus kaltem Stein und kein Schrei drang nach außen. Es war dunkel im Verlies, so dunkel, dass sich das Auge niemals daran gewöhnen konnte. Stimmen waren zu hören, auch wenn niemand dort war. Das Wispern in der Dunkelheit brachte jeden um den Verstand und die ewig andauernde eisige Kälte hinterließ tiefe Narben in der Haut. Der faulige Geruch von Verwesung war allgegenwärtig und die Stimmen in der Dunkelheit vermochten nicht zu verstummen und verkündeten nur Leid, Schmerz und Tod. Doch der Tod ließ auf sich warten. Angst war der ständige Begleiter der Gefangenen. So viel sie auch um Hilfe schreien mochten − sie wurden niemals gehört. Einsamkeit war noch das Erträglichste, denn jede andere Emotion in Totenhall vermochte ihnen den Verstand zu rauben.

Umso unerwarteter hatte es König Thoelyn getroffen, als ihn statt der üblichen Stimmen, die ihn in dieser Finsternis heimgesucht hatten, Worte der Hoffnung ereilt hatten. Die Männer, welche die kalten Mauern durchbrochen hatten, waren vermummt, sodass er ihre Gesichter nicht erkennen konnte. Sie hatten lange schwarze Umhänge ohne Wappen und mit großer Kapuze getragen und wenn sie gesprochen hatten, so waren ihm ihre Stimmen nicht vertraut gewesen. Sie waren mit einem Schiff gekommen, das keine Flagge getragen hatte, als sie ihn aus dem dunklen steinernen Verlies befreit hatten. Sie hatten ihn über den Fluss gebracht, die Bucht entlang, bis sie in Thal eingetroffen waren, um zu verkünden, der König wäre zurückgekehrt.

»Warum habt Ihr ihn nach Totenhall gebracht?«, flüsterte die Königin unter Tränen.

Langsam wandte sich Eduard Vitt seiner Gemahlin zu und sah sie durchdringend an.

»Dieser Thron ist meines Arsches würdiger, Weib«, sprach er mit überzeugtem Ton.

Phariopaya öffnete den Mund, doch sprach sie nicht. Mit dem rechten Handrücken trocknete sie ihre Tränen. Beinahe schon resigniert starrte sie ihn an.

Lange Zeit hatte sie gebraucht, um den Verlust ihres Mannes zu erfassen. Die letzten siebzehn Jahre waren eine Qual gewesen. Die Nächte, in denen Eduard Vitt ihr Schlafgemach aufgesucht hatte, waren zu den schlimmsten geworden. Sie hatte vergessen, eine Königin zu sein, genau wie sie vergessen hatte, Mutter zu sein. Der Verlust ihres Gemahls hatte sie in die Finsternis ihrer Seele hinabgezogen und sie zu Eis erstarren lassen, während sie doch stets die bedrohliche und doch warme, gewohnte Anwesenheit der tiefen Trauer verspürt hatte. Vor der Zeit, als Eduard Vitt auf dem Thron saß, hatte sie alles gehabt. Klugheit und Schönheit, Reichtum und Gesundheit, und einen König, den sie aus vollem Herzen geliebt hatte. Mit der Geburt ihrer Tochter war ihr Lebenstraum erfüllt worden. Vielleicht war sie sich ihres idyllischen Lebens zu sicher gewesen, aber vielleicht lag es auch daran, dass sie den Untergang nicht kommen hatte sehen, und so hatte sie das Entschwinden ihres Gemahls so tief hinabgezogen, dass sie sich niemals wieder von dieser Trauer erholen konnte. Eduard Vitt war ein grober Mann. Er nahm sie, wenn ihm danach war, und hinterließ Prellungen und Narben. Er war ungepflegt und roch nach Wein und Schweiß, grunzte und keuchte dabei und sah ihr niemals ins Gesicht, wenn er sie gewaltsam packte. Oft schrie sie vor Schmerz, doch wenngleich ihre Schreie nach draußen drangen und die Diener des Königs ihre Qualen mitanhören mussten, und das war stets der Fall, kam ihr niemals jemand zu Hilfe. Und so konnte sie nur daliegen und darauf hoffen, dass die Manneskraft ihn verlassen würde.

Als König Thoelyn von ihnen gegangen war, war Sigron noch ein kleines Mädchen gewesen. Sie hatte ihn also nicht wirklich kennengelernt und war mit einem anderen Vater aufgewachsen. Phariopaya war in ihrer Trauer gefangen gewesen und hatte sich darin selbst verloren. Das Aufwachsen ihrer Tochter erlebte sie nur aus der Ferne, sodass sie Sigron nicht einmal wirklich kannte. Die Prinzessin war still und wenn man in ihre Augen sah, erkannte man keine Emotion. Sehr selten schrie sie auf oder zeigte Freundlichkeit, Liebe oder Trauer. Die meiste Zeit starrte sie still in den leeren Raum, abgeschieden von der Außenwelt, genau wie es ihre Mutter tat. Sie lebten ein Leben, das sie nicht miteinander teilten, doch hätte Sigron bestimmt eine Mutter gebraucht. Der emotionale Ausbruch am Galgen kam sehr überraschend für Phariopaya. Niemals zuvor hatte sie ihre Tochter so erlebt und obwohl sie in demselben Moment die gleiche Verzweiflung wie sie empfunden hatte, konnte sie doch nicht nachvollziehen, warum es in Sigron diese Emotion überhaupt gab. Sie wusste nicht, ob sie es bedauerte, dass sie ihre einzige Tochter niemals näher kennengelernt hatte, oder ob es sie nicht interessierte, ob sie zu schwach war, oder zu kalt.

»Geht nun!«, befahl Eduard Vitt und wandte sich wieder dem Geschehen auf dem Marktplatz zu.

»Was habt Ihr nun vor?«, fragte sie.

»Geht, sodass ich meinen nächsten Zug planen kann.«

»Das Volk wird sich gegen Euch stellen. Mehr denn je«, gab sie ihm forsch zur Antwort.

»Macht, dass Ihr verschwindet«, presste er erbost zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Eure Treue wird wieder die meine sein«, flüsterte er bestimmt, während die Tür ins Schloss fiel.
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KAPITEL IX

Das Ritual II

Einer der maskierten Diener trat von der Seite an Elouzija heran und hielt ihr ein langes, scharfes Messer entgegen. Verunsichert sah sie an ihm hoch, doch konnte sie hinter der Maske, die unter der weiten, schwarzen Kapuze versteckt war, keine Antwort finden. Mit einer ruckartigen Bewegung forderte er sie auf, das Messer zu ergreifen. Ein anderer Diener war in der Zwischenzeit an Tibor herangetreten, um ihm ebenfalls ein Messer in die Hand zu drücken. Dieser war völlig bleich, ergriff die Waffe mit zitternden Händen, ohne den Blick von dem Altar abzuwenden. Beinahe hätte er sie wieder fallen gelassen.

»Hilf mir!«, flehte die nackte Frau, die vor Elouzija auf dem Altar lag.

Elouzija wagte nicht, sie anzusehen. Gebannt starrte sie zu Guðja, der sie boshaft anblitzte. Die Klinge brannte kalt, als ihre zitternde Hand den Griff fest umklammerte.

»Sieh sie an!«

Die Stimme des Priesters klang streng in ihrem Kopf, doch hatte er die Lippen nicht bewegt. Elouzija versuchte ihre Angst zu verbergen und konzentrierte sich darauf, ruhig zu bleiben. Mit ernster Miene warf sie dem Priester quer durch den Raum einen Blick zu. Dieser setzte ein breites unheimliches Grinsen auf. Er nickte ihr zu.

»Sieh sie an!«, wiederholte er.

Elouzija atmete tief ein, bevor sie ihren Blick erneut senkte und ein weiterer Schauder über ihren Rücken lief. Glocken läuteten. Die nackte Frau, die vor Elouzija lag, zitterte am ganzen Leib und flehte sie um Hilfe an. Sie ließ ihren Blick über den bleichen jungen Körper wandern und versuchte mit der bedachtesten Ruhe, die sie aufbringen konnte, in dieses vertraute Gesicht zu sehen.

»Sprecht nun die Worte des Be-bażaż Beda«, forderte der Priester sie auf.

»Be-erkna, flean aiħtēr, flean wistis, be-freskjaż, aswiftēn ħrōpta, werþan Ambaħtaż!«

»Gebt euer Blut nun der Erde hin!«, forderte der Priester daraufhin.

Gebannt starrte Elouzija hinab, direkt in ihr eigenes Gesicht, sah an ihrem eigenen nackten Körper entlang, der bittend und flehend vor ihren zitternden Knien auf dem Altar festgekettet war. Ihr Leib war dürr und bleich und die Rippen stießen hervor. Mit jedem hektischen Atemzug sah dieser kleine, viel zu junge Körper noch schmächtiger aus als zuvor. Die Wangen waren von den Tränen ganz feucht, die Augen geschwollen und die Gelenke von den kläglichen Versuchen, sich loszureißen, blutig geschunden.

»Was hat das zu bedeuten?«, vernahm Elouzija von der anderen Seite des Gemäuers.

Tibor starrte mit angsterfülltem Blick gebannt in sein eigenes Gesicht, das ihn um Hilfe und Gnade anflehte.

»Was hat das zu bedeuten?«, rief er erneut und sah auf.

Sein Gesicht war von Tränen feucht, seine Zähne waren fest zusammengebissen und seine Augen rot unterlaufen.

»Um ein Ambaħtaż, ein Diener des Ordens zu werden, musst du deinen Körper und alles, was du glaubtest gewesen zu sein, gehen lassen«, antwortete Guðja mit einem Zischen in der Stimme.

»Und was passiert mit mir?«, fragte der Knabe weinerlich.

»Du wirst in deiner Stärke wachsen.«

»Ich glaube Euch nicht!«, schrie er, während seine Stimme brach.

Es schien, als hätte es ihn seine letzte Kraft gekostet.

»Es gibt nur einen Weg, hier lebend wieder herauszukommen, junger Tibor, Sohn des Efu«, meldete sich Quormétheus zu Wort.

Erzürnt und zugleich geschwächt sah er zu dem alten Zauberer.

»Lass gehen, wer du warst und werde, wer du bist«, fuhr der Obligator mit heiserer Stimme fort.

»Und was wenn ich es nicht tue?«, fragte er mit mehr Mut, als er sich zugetraut hätte.

»So wirst du an seiner statt gehen«, antwortete Quormétheus streng.

Hysterisch begann Tibor zu schreien und stieß einen der maskierten Diener von sich. Er richtete das Messer gegen die Maskierten und drehte sich dabei im Kreis.

»Was ist das hier? Was soll das bedeuten?«, schrie Tibor aufgebracht.

Sein Gesicht war feucht, von den Tränen der Angst, die seine Wangen hinabliefen und seine Lippen bebten.

»Lass gehen, wer du warst und werde, wer du bist«, wiederholte der Priester Guðja statisch, während er den Jungen durchdringend ansah.

»Ich bin bereits, wer ich bin«, stieß Tibor verwirrt aus.

Mit dem Handrücken wischte er die Tränen aus seinem Gesicht. Er richtete das Messer auf den Priester, der am anderen Ende des Raumes stand, und fuchtelte damit wild umher.

»Folge deiner Bestimmung und werde ein Diener Ebrahims, junger Tibor«, sprach der Priester mit ruhiger Stimme weiter.

»Mich selbst zu töten soll meine Bestimmung sein?«, schrie der Knabe angsterfüllt, während er sich nach wie vor wild im Kreis drehte.

»Wenn du es nicht tust, wirst du an seiner statt den Tod erfahren«, erwiderte der Obligator Quormétheus streng.

»Ihr wollt mich hinrichten?«, schrie der Junge.

»Nein«, Quormétheus schüttelte den Kopf. »Das wirst du ganz alleine tun.«

»Ich weigere mich«, schrie der Junge.

»Ist dies dein letztes Wort?«, fragte der Priester und ein flüchtiges Grinsen legte sich auf sein Gesicht.

»Ihr könnt mich dazu nicht zwingen. Ich weigere mich«, stieß Tibor erneut aus.

»Dann hast du dein Urteil gesprochen«, entgegnete der Priester trocken.

Guðja blickte den Obligator an und nickte. Der Zauberer machte einen Schritt auf den Jungen zu. Quormétheus hob den linken Arm, sodass seine ausgestreckten Finger auf den Knaben gerichtet waren. Seine Augen verengte er zu Schlitzen, während er etwas Unhörbares murmelte und als sich seine Augen weit öffneten, tönten sie sich weiß und blaue Blitze stießen aus seinen Fingerspitzen hervor, die den jungen Tibor trafen und umhüllten und sobald sie sich restlos um ihn geschlungen hatten, hatte Tibors Körper den Platz seines nackten Ebenbildes eingenommen und die entblößte Gestalt stand nun mit dem Messer über ihm.

»Töte ihn!«, forderte der Obligator ihn auf, während er sich von ihm abwandte.

Mit einem von Panik getriebenen Hieb stach die Gestalt auf Tibors bebenden, sich wehrenden Körper ein. – Wieder und wieder. Angsterfüllt starrte er hinab und ohne zu denken, bohrte er die Klinge mit raschen und erbarmungslosen Stößen in den bereits leblosen Körper, sodass ihm das Blut ins Gesicht spritzte.

»Das ist genug«, befahl der Priester energisch.

Doch der von Unrecht und Furcht getriebene Knabe schlug weiter mit dem Messer auf den blutüberströmten Leichnam ein.

»Das reicht!«, schrie Guðja erneut, während zwei Diener der Ambaħtaż sich auf den Knaben stürzten und ihn von den Überresten seines eigenen Körpers wegzerrten.

Tibor wehrte sich und versuchte noch die letzten optischen Merkmale, die auf sein Ebenbild hindeuten konnten, zu vernichten. Die Diener mussten ihn fest im Griff behalten. Tibor rutschte in seinem eigenen Blut aus und schürfte sich das Knie auf dem kalten, harten Boden auf. Der Priester riss die Augen weit auf und machte einen Schritt auf ihn zu, blieb jedoch auf der Stelle wieder stehen.

»Hebt ihn auf! Zerrt ihn hoch!«, schrie er außer sich.

Zwei weitere Männer liefen auf den Knaben zu, der noch immer tobend auf dem Boden um sich trat. Sie zerrten ihn hoch und trugen ihn durch den langen Gang davon. Seine psychotischen Schreie und sein hysterisches Gelächter waren noch lange Zeit im Opferraum zu hören. Irgendwann konnte man ein Tor hören, das ins Schloss fiel und nichts als Totenstille zurück ließ.

Guðja ließ seinen Blick durch den Saal schweifen und blieb bei Elouzija stehen.

»Nur zu«, ermutigte er sie mit bedrohlicher Stimme.

Elouzija schluckte, während ihre Unterlippe heftig bebte.

»Erheb‘ die Klinge!«, forderte der Priester sie auf.

Das Mädchen kniff die Augen fest zusammen, als sie das Messer mit ihren zitternden, feuchten Händen fester umklammerte und mit beiden Armen hochzog. Um sie herum war es plötzlich still, doch in ihr herrschte ein Sturm. Sobald sie den Mut gefasst hatte, die Schreie ihres Ebenbildes, die wieder lautstark an ihr Gehör drangen, zu unterdrücken, fuhr ihr rechter Oberarm mit raschem Schwung hinab und traf das nackte Mädchen. Die scharfe Klinge durchbohrte ihren Brustkorb. Tränen liefen ihr über das junge Gesicht, als sie mitansehen musste, wie das Leben langsam aus dem Körper des nackten Wesens, das angekettet vor ihr lag, entwich.

Langsam sah sie auf und wischte die Tränen von ihren Wangen. Der Priester sah sie durchdringend an und auf eine gewisse befremdende Weise teilten sie den gleichen Ausdruck der Erleichterung.

Elouzija wagte nicht, auf den toten Körper hinabzusehen. Sie fragte sich immer wieder, ob es wirklich das war, was Garduél im Sinn gehabt hatte, ob er wusste, was sich in diesen Gemäuern wirklich zutrug, ob sie ihm vielleicht nicht trauen konnte. Tausend Gedanken schossen ihr ein und das Gefühl, die Kontrolle über ihr Handeln abgegeben zu haben, machte ihr Angst, und zugleich weckte es aber auch eine gewisse Neugier in ihr.

»Die Köpfe sollen nun entfernt werden«, befahl der Obligator leise, aber bestimmend.

Entsetzt blickte das Mädchen auf.

Quormétheus strahlte eine seltene Ruhe aus, die so deplatziert wirkte, dass es beinahe albern erschien.

»Guðja«, sprach er mit beschwörender Stimme, während er ihm eine Axt in die Hand legte.

Der Priester nickte und machte ein paar Schritte auf Elouzija zu. Diese schreckte zurück, in der Angst, sie müsse die Leiche nach ihrer Bluttat zudem noch enthaupten, doch machte Guðja keine Anstalten, die Axt aus den eigenen Händen zu geben.

»ħunsla, gib deinen Körper nun frei und werde Teil der Verdammnis Thí‘s«, rezitierte der Priester, bevor er seine Axt erhob und der Leiche den Schädel abschlug.

Dabei zuzusehen, wie ihrem Ebenbild der Kopf abgetrennt wurde, erfüllte sie mit panischer Angst. Zugleich konnte sie den Priester nicht aus den Augen lassen, der sie durchdringend ansah und so nah stand, dass sie seinen Atem riechen konnte. Sie versuchte ihre Furcht zu verstecken, doch zitterte sie am ganzen Leib. Sie wusste nicht, was als nächstes passieren würde, ob sie noch an diesem Tage ihr Leben lassen würde oder ob sie bereits im Reich der Toten angekommen war. Sie wartete gebannt darauf, ob sie wohl die nächste sein würde, doch eine unerklärliche Gewissheit vermochte ihr zu bestätigen, dass keine Gefahr mehr von ihm ausging. Irgendetwas sagte ihr, der Priester wäre stolz auf sie. Sie hatte das Ritual vollbracht. Sie hatte sich losgelöst von allem, was sie glaubte zu sein, um ein Diener des Ordens zu werden. Sie hatte sich selbst aufgegeben, um einer Elite anzugehören, die vielleicht schon bald den Frieden einläuten würde. Ein kurzes Lächeln blitzte über Guðjas Gesicht.

Es war eine Falle! Sie zuckte zusammen. Werden meine Gedanken kontrolliert?

Verwirrt sah sie sich im Raum um, doch in keinem der Gesichter konnte sie Antworten finden. Sie starrte bloß in regungslose Masken fremder, verhüllter Gestalten. Ausdruckslos. Leer. Es hätte jeder hinter diesen Masken und Kapuzen stecken können.

»Hab Vertrauen!«

Quormétheus‘ ruhige Stimme hallte in Elouzijas Gedanken wider und obgleich sie vor wenigen Augenblicken noch mitansehen musste, wie der alte Mann Tibor zu seinem Tod verholfen hatte, stimmten seine Worte sie ruhig.

Der Priester warf ihr noch einen letzten prüfenden Blick zu, bevor er sich von ihr abwandte und auf die blutigen Überreste des verstorbenen Knaben zuging.

Abermals sprach er die Worte: »ħunsla, gib deinen Körper nun frei und werde Teil der Verdammnis Thí‘s« und hob seine Axt erneut an, um dem seelenlosen Körper den Kopf von den Schultern zu trennen. Der Kopf rollte vom Altar und schlug mit einem dumpfen Geräusch auf dem harten, blutgetränkten Steinboden auf. Dabei fielen die Lider zurück und der ausdruckslose Blick eines Toten starrte ihr entgegen, während Blut pulsierend aus dem Hals strömte und die Regungslosigkeit des verlassenen Körpers auf dem Altar durch ein letztes Zucken durchbrochen wurde.


KAPITEL X

Nebelgestalten

Mit neuen Kräften erwachte Neoron und erkannte, dass sich der Wald über Nacht gewandelt hatte. Das Laub hatte sich in alle erdenklichen Gelb-, 
Orange- und Rottöne gefärbt, die Äste der Bäume waren aus sattem dunklen Holz und neben ihnen rauschte ein Bach, der am Tag zuvor bestimmt noch nicht an dieser Stelle gewesen war. Obwohl er auf feuchtem Moos gebettet war, war seine Kleidung trocken. Vereinzelte Sonnenstrahlen durchdrangen die Baumkronen und der Wind schien ein fröhliches Lied zu singen. Jeder Gedanke an Nebelgestalten oder Düsternis war verflogen und als er einatmete, war es, als würde er Glück in sich aufnehmen, das sich in seinem gesamten Körper breit machte.

Die Priesterin war wohl bereits erwacht, denn er konnte sie nicht erspähen, doch der Zwerg wälzte sich nach wie vor träumend und schnarchend von einer auf die andere Seite. Die Veränderung, die stattgefunden hatte, sollte Neoron eigenartig erscheinen, doch hatte er schon seit geraumer Zeit dieses Gefühl der Freude und der Unbeschwertheit, das ihn in dem Moment erfüllte, nicht mehr wahrgenommen und es schien ihm, als wäre es nicht von Bedeutung, woher diese seltsame Veränderung stammte.

»Wir sollten aufbrechen. Der Weg ist noch weit und diese Lande sind mir nicht geheuer«, brummte Imur, der soeben erwacht war.

Er hatte die Augen noch nicht einmal geöffnet, und doch trug es ihn schon wieder fort aus diesem Wald. Neoron streckte sich, während er nach ihrer weiblichen Begleitung Ausschau hielt.

»Meine armen Knochen. Guten Schlaf konnte ich nicht finden, letzte Nacht«, brummte der Zwerg, während er versuchte, seinen massigen Körper hochzuhieven.

Neoron streckte ihm seinen Arm entgegen, an dem sich Imur empor zog.

»Wo ist Lady Tikuur?«, fragte der Zwerg, während er seine Knochen knacken ließ.

»Ich habe sie noch nicht gesehen«, antwortete der Vaag.

Erneut ließ er seinen Blick schweifen, betrachtete die friedvolle und farbenfrohe Umgebung, doch die Priesterin war nicht zu sehen.

»Was lächelt Ihr so verzückt? Was vermag Eure Laune zu heben, an solch einem grauenvollen Ort wie diesem?«, grummelte der Zwerg mürrisch.

Konsterniert sah der Krieger ihn an und schüttelte verständnislos den Kopf, während er sich weiter den Sonnenstrahlen entgegenstreckte. Grummelnd zog Imur seine Kleidung zurecht und rieb sich den gequälten Rücken.

»Wie könnt Ihr nur so verzückt sein? Kein Auge hab‘ ich zugetan«, schimpfte der Zwerg weiter.

»Dafür habt Ihr aber recht laut geschnarcht, möchte ich meinen«, lachte der Vaag vergnügt.

Imur warf ihm einen missbilligenden Blick zu.

»Haltet Ihr nur Ausschau nach der Maid«, grunzte er unwirsch und packte seine Habseligkeiten zusammen.

Der Wald wirkte düster auf ihn. Kein Lichtstrahl durchbrach das Dickicht der wuchernden Bäume, doch Schatten legten sich bedrohlich über sie. Der Wind blies eisig und die Kleidung des Zwerges war vom Regen, der die Nacht zuvor gewütet hatte, völlig durchnässt. Der Atem schien ihm zu gefrieren und jeder Knochen seines Leibes schmerzte. Er hatte das Gefühl, bei Nacht von Wurzeln angegriffen worden zu sein, die sich tief in seine Muskeln gedrängt hatten und Verspannungen in seinen Schultern hervorriefen.

»Wo steckt dieses Weibsbild?«, murrte er.

»Weit kann sie ja nicht sein«, gab ihm der Wächter des Nordens mit unbesorgtem Tonfall zur Antwort.

»Lady Tikuur!«, gab er mit fast singender Stimme von sich.

»Lady Tikuur!«, brummte auch der Zwerg, in der Hoffnung, die Vahlagde würde bald erscheinen und sie könnten endlich von diesem grauenvollen Ort entschwinden.

»Lady Tikuur!«, rief Neoron erneut, diesmal etwas lauter.

»Lasst uns tiefer in den Wald hineingehen«, forderte er Imur auf.

»In den Wald?«, beschwerte sich dieser. »Keine zehn Pferde bringen mich näher an diese Nebelgestalten heran!«

Neoron warf dem Rotbärtigen einen prüfenden Blick zu, warf sein Gepäck über die Schulter und führte die Suche fort. Imur grunzte und lief dem groß gewachsenen, schlanken Vaag widerwillig hinterher. Obgleich ihn keine zehn Pferde tiefer in den Wald hätten bringen können, alleine wollte er an diesem Ort noch weniger verweilen. Mit schnellen Schritten lief Neoron durch den mit buntem Laub bedeckten Wald und empfand dabei das Gefühl der Stärke und Erholung, das ihn dazu hätte veranlassen können, die Lande in einem Tag zu durchqueren. Die Sonne kitzelte seine Nase und ließ seinen zarten Teint frisch erstrahlen. Hinter ihm lief der Zwerg keuchend und schimpfend her, doch das vermochte ihm nicht die Laune zu trüben. Immer wieder rief er nach der schönen Vahlagde, doch niemals antwortete sie ihm.

»Wie tief wollen wir denn noch in diesen düsteren Wald laufen? Hofft Ihr, auf Nebelgestalten zu treffen, verehrter Wächter?«, brummte Imur, ihm schnaubend hinterhereilend.

»Wollt Ihr ohne Lady Tikuur weitergehen?«, rief der Vaag über seine Schulter hinweg.

Der Zwerg stöhnte nur, doch lief ihm weiterhin hinterher.

»Sie muss doch hier irgendwo sein«, sagte Neoron zu sich selbst.

Als er glaubte, eine weibliche Stimme zu vernehmen, hielt er inne, um zu lauschen, doch stellte sich dieser Klang lediglich als ein feiner Windhauch heraus, der durch die bunten Blätter säuselte.

»Neoron!«, rief der Zwerg plötzlich und brachte den Vaag dazu, sich umzudrehen. »Lady Tikuurs Brosche.«

Imur hielt eine silberne Nadel hoch, die das Wappen der Priester unter dem Zweig der Bohuke trug.

»Dann kann sie nicht weit sein«, rief der Vaagtonhische Krieger eifrig und schritt schneller voran.

»Oder es vermag nichts Gutes«, warf der Zwerg viel zu leise ein, denn Neoron konnte seine Stimme nicht mehr hören.

»Neoron!«, unterbrach Imur ihn nach wenigen Schritten erneut.

Der Vaag drehte sich abermals zu ihm um.

»Keinen Schritt weiter!«, rief der Zwerg.

Verwirrt sah ihn der Krieger an.

»Wir sind schon viel zu weit vorgedrungen. Wir sollten lieber umkehren«, empfahl Imur mit eindringlicher Stimme, während er wie angewurzelt stehen blieb.

»Was redet Ihr? Wir müssen Lady Tikuur finden. Ohne sie werden wir den Weg nicht weiter fortsetzen.«

»Habt Ihr schon mal hinabgesehen?«, fragte der Zwerg eisern.

Der Vaag riskierte einen Blick nach unten.

»Wir stehen auf einem Massengrab«, sprach Imur mit monotoner Stimme, die niemals je einen Anflug von Angst zulassen würde.

Kurz hielt der Krieger inne.

»Nichtsdestotrotz müssen wir unsere Suche fortsetzen«, stieß er nach kurzer Überlegung hervor.

»Wahrscheinlich ist sie bereits zu dem Stamm, an welchen wir gestern unsere müden Rücken lehnten, zurückgekehrt«, widersprach ihm der Zwerg.

»Ein paar Schritte nördlich ist eine Lichtung. Sollten wir sie bis dort nicht gefunden haben, werden wir umkehren«, beschwichtigte ihn der Vaag.

Nickend, doch brummend stapfte Imur hinter dem groß gewachsenen Blonden her.

»Lady Tikuur!«, rief der Vaagtonhische Krieger erneut, als sie die Lichtung endlich erreicht hatten.

Er drehte sich im Kreis, als er plötzlich in das zu Eis erstarrte Gesicht seines Begleiters blickte.

»Bei allen Göttern…«, stammelte dieser, als er an dem Stamm eines Baumes hochsah.

Neoron folgte seinem Blick, der in der Baumkrone mündete, in welcher der leblose Körper von Lady Tikuur baumelte.

»Sie haben die Priesterin im heiligen Baum erhängt. – In der Krone einer Bohuke!«, rief Imur betroffen. »Etwas Blasphemischeres gibt es in der Welt der Vahlagden nicht.«

Etwas zischte laut durch die Lüfte.

»Nebelgestalten!«, rief der Krieger, während er sein Schwert zückte. »Wir müssen sehen, dass wir von hier verschwinden!«

Mit einem Satz lief der Zwerg los, Neoron folgte ihm auf dem Fuß. Er umklammerte den Griff seiner Waffe. Immer wieder huschte etwas an ihnen vorbei, doch war es entweder zu schnell, um gesehen zu werden, oder schier unsichtbar. Die beiden Gefährten liefen, so weit ihre Beine sie tragen konnten, die Richtung jedoch kannten sie nicht und obwohl sie schon längst aus dem Wald entkommen hätten sein sollen, waren sie von nichts als Stämmen und stacheligen Sträuchern umgeben. Nebelschwaden umringten sie und allmählich verspürten sie, wie die Kraft ihre Beine verließ und sie zur Rast zwang.

»Wir kommen hier nicht weiter. Wir sind gefangen im dichten Wald der Nebelgestalten«, keuchte Imur.

»Wir werden hier rauskommen, das verspreche ich«, erwiderte der Vaagtonhische Krieger.

Seine Lungen verlangten nach Luft.

»Wie können wir die Gestalten bezwingen?«

Der Zwerg war allmählich entmutigt und erschöpft. Sie waren seit Stunden auf den Beinen und nichts als Bäume umringte sie. Die Luft brannte eisig in ihren Lungen und das Hochgefühl, das Neoron am Morgen noch verspürt hatte, hatte sich in Bestürzung und Furcht aufgelöst.

»Wie können wir sie bezwingen?«, keuchte der Zwerg erneut.

»Vor ihnen davonlaufen können wir wohl nicht mehr«, gab ihm der Krieger recht.

»Dann müssen wir sie wohl bekämpfen!«, rief Imur bestimmt, während er seine Axt erhob.

»Zwei Mann gegen eine Horde nebeliger Gesellen? Das glaub‘ ich kaum«, entgegnete der Vaag.

»Eine dritte Möglichkeit haben wir nicht.«

Neoron zückte sein Schwert, wirbelte herum und richtete es nach vorne hin aus. »So lasset uns kämpfen!«

Der Wind wehte streng und der Nebel stieg auf, formte sich, wirbelte durch die Lüfte, wurde grau, doch löste er sich immer wieder auf.

»Was ist nun los?«, rief Imur verdutzt und sah um sich.

Neoron warf ihm einen fragenden Blick zu.

»Kommt weiter!«, forderte er seinen Gefährten auf.

Keuchend und widerwillig humpelte der Zwerg hinter dem Krieger her. Seine Kräfte schwanden mit jedem Schritt, und würde ihn dieses ungute Gefühl, das ihm im Nacken saß, nicht von diesem Ort forttreiben, hätte er Halt gemacht und sich an einen der breiten Stämme gelehnt, um zu rasten.

»Seht!«, rief der Vaagtonhische Krieger plötzlich und deutete nach oben.

Imur hob den Kopf und erblickte die baumelnde Gestalt der Lady Tikuur.

»Wir sind im Kreis gelaufen.«

Der bärtige Rothaarige schüttelte den Kopf. Der Anblick der holden Maid tat ihm im Herzen weh. Auch wenn er nicht verstanden hatte, warum eine Frau, noch dazu eine Priesterin der Vahlagden, auserwählt wurde, um gen Westen zu marschieren, hatte er Sympathie für die schöne Priesterin empfunden. Diese blasphemische Handlung an ihr zu vollziehen, hatte sie keineswegs verdient. Wurde eine Geistliche an einer Bohuke erhängt, so hieß es, würden zehn Kinder mit ihr gehen und in der Tiefe der Unterwelt verweilen müssen, während die Erhängte ihren Tod zehn weitere Male erleben würde, und mit jedem Schmerz und jedem Sterben würde die Güte mit in den Abgrund gerissen werden.

Imur glaubte nicht an die Götter, doch waren die Zwerge ein Volk, das ihre Götter leichtfertig wählte und so war es nicht unüblich, dass ein Zwerg die vahlagdischen Götter Hé oder Tí beschwor, genauso wie es nicht unüblich war, dass ein Zwerg nur einen Gott kannte oder sogar an keinen der Götter glaubte.

Imur wusste viel über die verschiedenen Glauben und Mythen, die Kulturen der verschiedensten Völker und Länder und so wusste er auch über deren Götter Bescheid, doch konnte er selbst niemals den Glauben empfinden, den all diese vernarrten Völker wohl verspüren mochten und so sehr er es sich auch wünschte und wie sehr er noch danach suchte, so blieb von keiner Religion, die er studierte, mehr zurück als eine Geschichte oder ein Mythos. So glaubte er an seine eigene Kraft und seine Axt, an Freundschaft, an Reichtum und Ehre und vor allem an Wohlstand, den er am allermeisten bei der Gelegenheit, sich den Bauch mit Fleisch und Süßspeisen vollzuschlagen und seinen Geist mit Wein zu berauschen, zu genießen wusste.

»In welche Richtung sind wir gelaufen?«, rief der Krieger.

Der Zwerg blickte wild umher, doch jede der möglichen Richtungen sah für ihn gleich aus.

»Wir müssen einen Ausweg aus diesem Wald finden«, sagte Imur.

Vor ihnen bäumte sich eine große Nebelschwade auf und der Himmel verdunkelte sich schlagartig. Imur schrak zurück. Aus dem dichten Nebel formte sich ein Gesicht, das tiefe Augenhöhlen, jedoch keine Augäpfel hatte.

»Was sucht ihr in unseren Landen?«, zischte es boshaft aus der sich herauskristallisierenden Fratze hervor.

»Wir befinden uns auf der Durchreise«, stammelte Imur.

Er schämte sich selbst dafür, wie ihn der Mut verließ, doch konnte er nicht dagegen ankämpfen.

»Ihr seid hier nicht willkommen«, zischte es aus dem breiten, blanken Kiefer der Nebelgestalt hervor.

»Wir haben nicht vor, hier länger zu verweilen«, antwortete der Krieger kühn.

»Ihr seid hier nicht willkommen«, wiederholte die Nebelgestalt, während sie blitzartig hervorschoss.

»Habt Ihr unsere Gefährtin so zugerichtet?«, wandte sich der Zwerg mit Argwohn, der seine Furcht verschleiern sollte, an das Wesen.

Die Nebelgestalt sah sofort von dem anmutigen Krieger weg und ließ sich vom Rückenwind näher an den kleinen stämmigen Zwerg heranwehen.

»Auch sie war nicht willkommen«, zischte sie.

»Gewährt uns die Zeit, von hier zu verschwinden«, bat der Krieger.

»Ihr habt einen Tag«, gab ihm die Nebelgestalt zur Antwort.

»Das wird nicht reichen!«, rief der Zwerg dazwischen.

»Das genügt uns.«

Der Vaag warf dem Zwerg einen strengen Blick zu, der ihn zum Schweigen bringen sollte. Dieser gehorchte nur widerwillig.

»Einen Tag«, zischte die Nebelgestalt mit boshaft hoher Stimme.

»Das ist eine Lüge!«, vernahmen die beiden Männer aus dem Hintergrund.

Sie wirbelten herum und sahen in das Gesicht einer jungen Waldschärin mit dunklem struppigen Haar und einem schweren Bärenfell, das sie sich um die Schultern geworfen hatte.

»Glaubt ihr kein Wort!«

Sie zückte ihren Bogen und schoss einen Pfeil auf die zischende Gestalt ab. Mit lautem Geschrei erschienen noch fünfzehn weitere Waldschäre hinter ihr, die ihre Pfeile auf die Nebelgestalt losließen. Diese schien scheuer zu sein als die beiden Gefährten vermutet hatten, denn sie zog sich so schnell wieder zurück, wie sie hervorgeschossen war.

»Glaubt die Worte dieser Bestien nicht. Sie blenden euch. Diesen Gestalten ist nicht zu trauen«, klärte die verwahrloste Waldschärin die Krieger auf.

»Sie haben unsere Mitreisende an der Bohuke erhängt. – Eine Priesterin der Vahlagden«, rief der Zwerg erzürnt.

»Ihr haben sie vermutlich das gleiche Durchreiserecht gewährt«, erwiderte die Schärin verächtlich.

»Beliomarnis, lasst uns verschwinden«, forderte sie einer der Waldschären mit tiefer Stimme auf.

»Wir können eure Gefährtin retten«, richtete sie das Wort an Imur, ohne auf den Schären zu hören.

»Beliomarnis!«, ermahnte sie dieser.

»Unterm Ħūwwilō-Mond können wir sie von den Toten beschwören«, fuhr sie fort.

Wieder versuchte sie der breit gebaute Mann ihres Stammes zurückzuhalten, doch sie warf ihm lediglich einen finsteren Blick zu.

»Unterm Ħūwwilō-Mond?«, fragte Imur unwissend.

»Die Nacht der Eulen«, klärte Neoron ihn arrogant auf.

Besserwisser war Imur ins Gesicht geschrieben, doch er schwieg und lauschte.

»Einmal im Jahr wird das Fest der Eulen, auch Ħūwwilō genannt, gefeiert. Wir Waldschären tragen unsere Festtagskleidung und entzünden ein Feuer. Es ist eine magische Nacht. Ħūwwilō mischen sich unter uns und vollbringen ihre Zauber. Jeder der Beteiligten tut am Feuer seinen Wunsch kund und mithilfe der Tränen der Ħūwwilō wird dieser bis zum nächsten Ħūwwilō-Mond erfüllt, so heißt es.«

Neoron nickte wissend.

»Und dieser Wunsch kann ebenfalls die Auferstehung einer Person aus dem Totenreich sein?«, fragte der Zwerg.

Beliomarnis nickte ruhig.

»Die Tränen der Eulen sind magisch.«

»Und wann wird dieses festliche Ritual stattfinden?«, fragte Neoron.

»Die Nacht der Eulen findet beim nächsten Mond statt«, gab ihm Beliomarnis zur Antwort.

Fragend sahen die Männer sich an.

»Der nächste Mond ist die kommende Nacht?«, wandte Imur sich der verwahrlosten Waldschärin zu.

Diese nickte ruhig, während ein Mann ihres Volkes weiterhin versuchte, sie von den beiden wegzudrängen.

»Aber wie wollt ihr diese Nacht an diesem Ort feiern, wo es doch hier nichts als Nebelgestalten und karge Landschaft gibt?«, fragte der Zwerg.

»Wir folgen den Eulen«, gab diese ihm überrascht zur Antwort.

Er blickte fragend in die Lüfte.

»Hier gibt es nichts.«

»Wir folgen den Eulen. Wohin sie ihr Weg führt, wissen wir nie«, antwortete sie.

»Die Nebelgestalten hatten vor langer Zeit schon jedes lebende Wesen von diesem Ort vertrieben. Warum sollte das Volk der Ħūwwilō an diesen gottlosen Ort zurückkehren?«, warf Neoron ein.

Die Waldschärin warf ihm noch einen durchdringenden Blick zu und verschwand daraufhin in der Finsternis.


KAPITEL XI

Die Kammern 
des Schlosses

Wollt Ihr Euren Sohn nicht einmal halten, Majestät?«, fragte die Amme mit Vorsicht in ihrer Stimme.

Phariopaya beachtete sie nicht. Konsterniert starrte sie aus dem Fenster, während sie ziellos mit der Nadel in dem Leinen, das über einen runden Stickrahmen gespannt war, herumstach.

»Majestät?«, versuchte es die Amme mit aller Vorsicht erneut.

Die Königin würdigte die pummelige Kinderfrau keines Blickes, seufzte nur schwer und wandte sich daraufhin wieder ihrer Stickerei zu.

»Majestät!«, stieß die Amme voll Sorge hervor, als sie die zerstochenen Hände der Königin bemerkte.

Achtsam legte sie den jungen Prinzen in sein Bettchen, lief bestürzt auf Königin Phariopaya zu und nahm deren kalte Hände in ihre. Mit einem Ruck entwand sie sich ihrem Griff und blickte streng in das besorgte Gesicht der korpulenten Dienerin. Ihre Augen blitzten. Rasch zog die Amme ihre Hände zurück und entfernte sich ein Stück von der Königin.

»Kann ich noch etwas für Euch tun?«, fragte sie vorsichtig, während sie ein paar langsame Schritte nach hinten machte.

»Geh!«, befahl ihr die Königin kalt, ohne ihr dabei ins Gesicht zu sehen.

»Sehr wohl«, flüsterte die Amme, während sie sich sachte verneigte und daraufhin auf die Türe zuging.

»Ihn nimmst du mit!«, befahl Königin Phariopaya und zeigte mit der Nadel auf das schreiende Kind.

Die Amme hielt einen Moment lang inne, sah sie besorgt und fragend an, ging sogleich jedoch auf das Neugeborene zu und tat, wie ihr aufgetragen. Mit einem leisen Knarren fiel die Türe hinter ihr ins Schloss und Phariopaya war mit ihren Gedanken wieder allein. Doch auch wenn um sie herum endlich Stille eingekehrt war, rasten ihre Gedanken noch immer in Windeseile durch ihren Geist, ließen sie erstarren, hinterließen nichts als Schmerz, Pein und Verzweiflung, die sich in Angst und Hass widerspiegelten. Es waren nur diese beiden Möglichkeiten geblieben, um ihr Land zu retten, doch waren es genau diese beiden, die sie mit Schmerz und Trauer zurückließen. Der Sohn, der den Thron besteigen sollte, lag in den Armen einer anderen Frau und ihr Mann, ihr König wurde ihr zum zweiten Mal entrissen. Eduard Vitt würde dieses Land nur weiter zerstören, so wie er es mit ihrem Leben getan hatte. Alle Güte und Freude hatte er ihr genommen, bis sie zu Eis erstarrt worden war und nicht einmal mehr in der Lage dazu war, ihren eigenen Sohn zu halten, ihren eigenen Sohn zu lieben. Sie hatte vergessen, wer ihr Freund war, wer ihre Tochter war und sie hatte vergessen, wer sie selbst war. Mutter zu sein war ihre schwerste Bürde, die sie nicht im Stande war zu tragen.

Am anderen Ende des Flurs setzte Sigron sachte und leise einen Fuß vor den anderen, um nicht gehört zu werden. Mit beiden Händen hielt sie ihren langen, wehenden Morgenrock aus Seide geschlossen. Bei jedem Knarren, das in dem hohen Gang widerhallte, zuckte sie zusammen, hielt inne und sah prüfend über die Schulter. Sie glaubte, von allen Seiten beobachtet zu werden. Die Dienstmädchen und Kämmerer, die unentwegt durchs Haus schwirrten, störten sie, doch zu ihrem Glück war gerade niemand zu sehen. Niemand beobachtete das Mädchen. Leise ging sie weiter. Die große Tür am Ende des Ganges war einen kleinen Spalt breit geöffnet. Warmes goldgelbes Licht fiel auf den dunklen, blauen Gang. Ihr Körper warf lange dünne Schatten. Immer wieder blickte sie zurück, glaubte, die Königin hinter ihr die Türe öffnen zu hören, doch rührte sich nichts. Sie machte einen weiteren kleinen Schritt, begann, sich sprunghaft schneller fortzubewegen und stolperte plötzlich über ihren eigenen Morgenrock. Gerade konnte sie die Balance noch halten und zog den türkisen Stoff höher, sodass ihre baren Knöchel zum Vorschein kamen. Erneut drehte sie sich um. Die Türe hinter ihr war verschlossen und auch im Treppenhaus war niemand zu sehen. Wieder steuerte sie auf die Türe zu, aus deren Spalt das Licht fiel. Dahinter konnte sie Schatten erkennen. Ein Gefühl der Aufregung und Euphorie packte sie. Sie ergriff ihre Kleidung fester und ging etwas schneller auf die leicht geöffnete Türe zu. Sie versuchte, sie weiter zu öffnen, ohne dass diese knarrte, huschte hindurch, warf noch einen letzten Blick hinaus auf den Gang, der sich als leer erwies, und schloss behutsam die Türe hinter sich.

»Hier bin ich, mein König«, flüsterte sie mit ihrer weichen, kindlichen Stimme.

Eduard Vitt drehte sich vom Fenster weg und sah seine Stieftochter liebevoll an. Sigron ließ den Morgenrock langsam von ihren Schultern gleiten, zog den Stoff jedoch fest an ihrem nackten Busen mit beiden Händen zusammen. Der König musterte das Mädchen angetan, doch blieb er am anderen Ende des Raumes stehen. Locker lehnte er sich gegen die Außenwand. Neckisch und doch schüchtern blickte Sigron an ihrer nackten Schulter hinab und mit der kleinsten Bewegung ihres Ziehvaters sah sie wieder zu ihm auf.

»Hat dich auch niemand gesehen?«, fragte er mit tiefer, rauer Stimme.

Mit zartem Augenaufschlag schüttelte das Mädchen den Kopf.

»Gut.«

Er fuhr sich langsam mit dem Zeigefinger durch den Bart, während er das junge Ding wohlwollend musterte.

»Soll ich die Vorhänge schließen?«, fragte Sigron zaghaft.

Der König legte den Kopf schief und schwieg für einen Moment. Diese Vorsicht, Neugier, die Angst, die Vorfreude und die Scham, die sich auf das Gesicht des Mädchens gelegt hatten, verzückten ihn. Er mochte es, mit diesen Gefühlen zu spielen, hatte Gefallen daran, sie im Ungewissen zu lassen. Er genoss die Art und Weise, wie das unschuldige Mädchen versuchte, seine Emotionen vor ihm zu verstecken, und doch konnte er ihm bis tief in die Seele blicken, während er der Prinzessin stets ein Mysterium blieb. Nur einen winzigen Augenblick, bevor die Unsicherheit von ihr Besitz ergreifen würde, nickte er und erlaubte ihr hiermit, die Vorhänge zuzuziehen. Anmutig, und ohne den neckischen Blick von ihm abzuwenden, schritt sie langsam auf die großen Fenster zu. Mit einer Hand zog sie die schweren Gardinen zu, während sie mit der anderen ihren seidigen Morgenrock festhielt. Sobald alle drei Fenster abgedunkelt waren, blieb sie wieder ein paar Schritte entfernt von Eduard Vitt stehen und sah ihn geduldig an. Wieder legte er seinen Kopf zur Seite und das Mädchen tat es ihm gleich, während sie leise zu kichern begann. Es war fast rührend, wie das naive Ding glaubte, mit ihren Blicken und ihrem zarten jungen Körper die Kontrolle über ihn zu haben, während sie nichts weiter war als eine Figur, die er frei bewegen konnte. Er lächelte kurz, als er ihr befahl, am Ende seines gewaltigen Bettes Platz zu nehmen. Artig gehorchte sie und setzte sich, ohne die Augen von Eduard Vitt zu lassen. Dieser rührte sich jedoch nicht. In ihr brannte es bereits. Das Warten machte sie noch ungeduldiger und sein Blick war nicht zu deuten. Sie glaubte zu wissen, was er von ihr wollte, doch konnte sie es nicht genau sagen. Sie konnte nur darauf warten, ob er zu ihr kommen würde, ob er sie berühren würde, wie er es das letzte Mal getan hatte. Sie würde ihm gehorchen, was auch immer er von ihr verlangte, sie war bereit es ihm zu geben. Sigron wollte den König zu sich bitten, doch traute sie sich nicht, ihn anzusprechen. Er war ihr weit überlegen. Schließlich war er der mächtigste Mann im Land und sie hielt ihn auch für den klügsten und stärksten. In ihrer Unsicherheit ließ sie den Stoff ihrer Bekleidung etwas weiter von ihren Schultern hinabgleiten, sah an sich herab und dann wieder auf zu ihrem König. Dieser konnte die Ungeduld in ihren Augen erkennen und nachdem er sie schon lange genug hatte warten lassen, ging er langsam auf sie zu und setzte sich dicht neben sie auf das Fußende des Bettes. Die Wärme, die sein Körper ausstrahlte, brachte die kühle Haut des Mädchens zum Zittern, obwohl er sie nicht einmal berührte. Sie atmete immer tiefer ein und ihr Herz begann heftig zu pochen, doch trachtete sie danach, ihre Nervosität vor dem König zu verstecken. Vor ihm versuchte sie die Aufgeklärte zu spielen. Dieses eine Mal in seinem Schlafgemach hatte er sie zur Frau gemacht und diese wollte sie vor ihm sein. Er durfte sie nicht mehr als kleines Mädchen sehen, denn nun war sie doch begehrenswert und reif und sie wollte alles für ihn sein, alles, was er sich wünschte. Sie ließ den dünnen Stoff, den sie mit ihren zarten Fingern festhielt, los und er öffnete sich so weit, dass ihr Bauchnabel zu sehen war. Sigron warf Eduard Vitt einen verführerischen Blick zu, während sie die Hände nervös im Bettlaken verkrampfte. Langsam erhob er sich, ging um das Bett herum, während Sigrons Augen ihm neugierig folgten. Er entzündete ein paar Kerzen, die auf seinem Nachttisch standen, ging daraufhin wieder zurück zu der Prinzessin und nahm an derselben Stelle wieder neben ihr Platz. Er sah sie an. Sie schluckte. Ihr Atem, den sie versuchte leise zu halten, war deutlich und aufgeregt zu hören. Langsam fuhr Eduard Vitt mit seiner Hand in ihr Gewand und berührte dabei ihre flache Brust. Ihr Herz pochte immer schneller, während sie weiterhin versuchte, langsam und leise zu atmen. Der König drückte seinen großen, alten Mund auf die dünnen, weichen Lippen des jungen Mädchens. Sie drehte ihren Körper zu ihm, während er die zweite Hand unter ihren Morgenrock schob und ihr langsam den Stoff vom Körper strich. Als er sein Gesicht von ihrem entfernte, trafen sich ihre Blicke und sie empfand zum ersten Mal ein Gefühl der Vertrautheit. Sie rührte sich nicht, während er seinen Mantel ablegte und begann, sein Hemd aufzuschnüren. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie ihm helfen sollte, doch wagte sie es nicht. Mit einer raschen Bewegung zog er es über den Kopf und seine breite, behaarte Brust kam zum Vorschein. Er sah sie ernst an und jede Verführungstaktik war plötzlich aus seinem Geist gefegt. Sie fühlte sich geborgen und doch war er ihr so fremd. Dieses seltsame Gefühl der Neugierde nahm ihren gesamten Verstand ein. Sie wollte nur noch ihm gehören, auch wenn sie sich dabei vollkommen vergessen würde. Wieder drückte er seinen großen Mund auf ihren. Sein stellenweise bereits ergrauter Bart stach in ihr zartes Kinn. Mit der Zunge öffnete er ihre Lippen. Er strahlte solche Wärme aus. Seine große Zunge fühlte sich so fest an, wie sie in ihrem kleinen Mund über ihre strich. Krampfhaft versuchte sie sich seinem Rhythmus anzupassen und die ganze Zeit über dachte sie nur daran, ob sie alles richtig machen würde, denn es fühlte sich so falsch an. Seine rauen Hände berührten sie wieder, während ihre Finger weiterhin verkrampft das Bettlaken festhielten. Grob kniff er in ihren spitzen kleinen Busen. Sie zuckte kurz zusammen, woraufhin er zärtlicher wurde. Sachte drückte er sie nach hinten. Weich fiel sie in das Laken und ihre Hände lösten sich. Er stellte sich vor sie und ließ seine Hosen fallen. Mit beiden Händen drückte er ihre Schenkel auseinander und beugte sich über sie. Er stützte seinen Arm neben ihrem Kopf ab, während er mit der anderen Hand sein Glied in sie schob und mit ruckartigen Bewegungen immer tiefer in sie eindrang. Es tat ihr weh, doch wollte sie es sich nicht anmerken lassen. Deshalb stöhnte sie leise. Er wurde immer wilder, küsste sie nicht mehr und während sie sich schmerzverzerrt auf die Lippen biss, drückte er sein Gesicht ins Kissen und stöhnte laut, während er immer heftiger ruckartig in sie stieß. Er roch nach rotem Wein und Schweiß. Sie empfand es als männlich. Ihre Finger krallten sich wieder krampfhaft in die Bettdecke. Sein breiter, nassgeschwitzter Körper rieb an ihrem auf und ab, während er immer lauter wurde. Sie war so auf ihren Schmerz konzentriert, dass sie nicht mehr darauf achten konnte, welche Laute sie von sich gab, doch er war so sehr damit beschäftigt, seinen Trieb zu befriedigen, dass es ihm nicht einmal auffiel. Sie hielt den Atem an und obwohl es ihr weh tat, empfand sie zugleich Lust. Seine Bewegungen wurden schneller. Er hob sein Haupt und kniff die Augen fest zusammen, während er immer lauter keuchte und stöhnte und schlussendlich in ihr kam.

Als es vorbei war, sah er ihr ins Gesicht. Sie lächelte zaghaft, woraufhin er sein gewaltiges Glied aus ihrem kleinen Mädchenkörper zog und es an ihrem Rockzipfel abwischte, bevor er sich wieder ankleidete. Sie musterte ihn dabei genau. Er wirkte nach dem Akt nicht mehr so mächtig und königlich wie davor und trotzdem hatte er seine Anziehungskraft auf sie nicht verloren. Er warf ihr ein weißes Leinentuch zu, mit dem sie seinen Samen von ihrem Körper wischte. Ihr Unterleib schmerzte. Es zog und sie blutete ein wenig, doch jedes Mal, wenn er sie ansah, lächelte sie ihn an, woraufhin er den Blick wieder beruhigt von ihr nahm. Sie schlüpfte wieder in ihren Morgenrock und setzte sich aufrecht auf sein Bett, während er sein Hemd fertig zuschnürte.

»Du musst etwas für mich tun«, begann er.

Wieder hob sie den Kopf und sah ihn neugierig an. Ich würde alles für Euch tun.

»Aber du wirst es mögen«, fügte er hinzu, während er sie anlächelte.

»Was soll ich tun?«, fragte sie gehorsam.

»Das werde ich dir zeigen, mein Stern.«

Sie lächelte. Er hatte sie mein Stern genannt. So sprach er sie schon ihr ganzes Leben an, wenn sie artig gewesen war. Er kniete sich neben Sigron aufs Bett und küsste sie zärtlich auf die Stirn. Sie lächelte ihn an, wie es ein kleines Mädchen tat. Daraufhin legte er sich hin und schloss die Augen. Sie setzte sich neben ihn und begann seinen Kopf zu streicheln.

»Mach, dass du hier rauskommst!«, befahl er ihr streng.

Erschrocken zog sie ihre Hand zurück und dieses Gefühl der Scham stieg wieder ruckartig in ihr hoch.

»Du willst doch nicht, dass dich jemand erwischt?«, fragte er, während er seine Augen wieder öffnete und sie prüfend ansah.

»Aber nein!«

Sie fuhr mit einem Satz hoch und zog ihren Morgenrock fester zusammen. Sie ging zur Tür, drehte sich noch einmal um, doch Eduard Vitt hatte sich bereits wieder auf die Seite gelegt und die Augen geschlossen. Zaghaft öffnete sie die Türe, blickte traurig zurück und ging wieder hinaus auf den dunklen Flur. Niemand war draußen zu sehen. Leise schloss sie die Türe und ging langsam und mit dem Empfinden der Verwirrung zurück in ihr Schlafgemach, wo sie von der Einsamkeit der Nacht begrüßt wurde, die bereit war, sie wie jede Nacht zu verschlingen.
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KAPITEL XII

Tamhirs Wille

Aufbruch der Ordensdiener

Sie waren bereits in den frühen Morgenstunden aufgebrochen. Es regnete noch immer in Strömen und der Wind blies ihnen eisig ins Gesicht. Elouzija hatte letzte Nacht kein Auge zugetan. Die Erinnerungen an das Ritual hatten sich fest in ihren Verstand gebrannt. Die drei Gefährten sprachen nicht, während sie mit geballter Kraft gegen das Wetter ankämpften. Sie hatten einen langen, weiten Weg vor sich und Elouzija wusste noch immer nicht, wohin ihre Reise sie führen würde und welche Geheimnisse das Ziel bergen würde. Ihre Gedanken kreisten immer wieder um die Geschehnisse des Rituals, um Tibor, den Priester Guðja und Garduél. Der Obligator war einer ihrer engsten Vertrauten. Niemals hatte er sie belogen oder einer Situation ausgeliefert, die ihr unangenehm gewesen wäre. Niemals, bis auf gestern. Wo war Garduél gewesen? Weiß er, was sich in diesem Kultsaal verbirgt? Weiß er über die tiefen Abgründe, die sich in diesem Orden auftun? Immer wieder blickte das Mädchen zu ihren beiden Gefährten, die ein paar Schritte vor ihr gingen. Ob sie dieses Ritual auch durchlebt hatten? Hatten sie ihr Gegenüber kaltblütig ermordet, um selbst am Leben zu bleiben, oder ist gar einer von ihnen nicht mehr der, der er zuvor gewesen ist? Bin ich noch der gleiche Mensch, der ich am Tag davor gewesen bin? Und wer lebt nun in Tibors Körper? Sie betrachtete die beiden Männer. Nichts an ihnen schien furchteinflößend zu sein. Arogwéen hatte dieses gewisse charismatische Auftreten und der Vahlagde Sabu Saxus diese Anmutigkeit. Elouzija fragte sich, warum die Kugel gerade sie ausgewählt hatte, um den Weg zu den Wassern der Tränke anzutreten. Warum hatte die Kugel einen Vaagtonhischen Krieger, einen Vahlagden und sie, eine Obligatorin, dazu auserkoren, das Buch zu finden? Warum war Garduél der Ansicht, es wäre meine Aufgabe, dem Orden beizutreten und was hat das alles zu bedeuten? Sie musste die Antwort auf all ihre Fragen erfahren.

Gequält lief das Mädchen hinter den beiden Männern her. Sie waren schneller als sie es war. Ihre Beine waren länger und sie waren weit muskulöser und ausdauernder als sie. Elouzija kannte den Weg nicht, doch Arogwéen schien zu wissen, in welche Richtung sie zu gehen hatten. Sie durchquerten das gesamte Land Wristanguls, wie es ihr schien. Die Hauptstadt Gol lag ganz im Süden des Landes. Erst glaubte sie, ihr Weg führte sie in den Norden, doch sie schienen in die andere Richtung zu gehen, weit weg von der Heimat, weit weg von der Vertrautheit ihrer Stadt.

Sie liefen für Stunden über die purpurnen Wiesen, fernab der Städte und Dörfer. Es war menschenleer und keiner der drei hatte bis jetzt ein Wort verloren. Sie gingen lediglich stundenlang schweigend nebeneinander her. Als sie am Endrundwald angekommen waren, legte Arogwéen sein Gepäck nieder und setzte sich auf die Erde.

»Hier werden wir rasten«, verkündete er.

Ermüdet ließ Elouzija sich auf den Boden fallen.

»Wohin gehen wir überhaupt?«, keuchte sie und wischte sich dabei den Regen aus dem klatschnassen Gesicht.

»Zu den Wassern der Tränke«, antwortete der Vahlagde knapp, während auch er sich auf die nasse Erde setzte.

Unterdessen begann Arogwéen, ein Feuer zu entfachen, doch der Regen ließ die Funken immer wieder erlöschen.

»Wartet«, warf das Mädchen ein.

Sie kramte in ihrer kleinen Tasche und holte ein paar Kräuter hervor.

»Swelan Tauwra!«, flüsterte sie ihnen zu und warf sie auf den Boden, wo sie in Flammen aufgingen.

Der zierliche Vahlagde rieb seine Hände über dem warmen Rauch. Langsam ließ der Regen nach und es nieselte nur noch leicht. Das Wasser tropfte Elouzija von ihrem schwarzen kurzen Haar ins Gesicht. Sie fror, obwohl ihr die Flammen in den Augen brannten. Arogwéen hatte sich mit dem Rücken gegen einen starken Baumstamm gelehnt und versuchte nach wie vor, seine Kleidung auszuwinden und zu trocknen.

»Du bist ein Fiedle, Sabu. Hast du ein Lied, das unseren Abend bereichern könnte?«, fragte er den anmutigen Vahlagden.

Sabu holte ein kleines Streichinstrument, das sich Fedé nannte, hervor und stimmte ein langsames melancholisches Lied an. Elouzija lauschte. Als er zu singen begann, wurde ihr warm ums Herz. Sie verstand die Worte nicht, die er von sich gab, doch seine Stimme hatte, obwohl sie hoch und dünn war, etwas so Einnehmendes, dass es ihr schien, als hätte sie noch nie einen so vollen Klang vernommen. Es war, als hätte der Vahlagde eine zweite Stimme, die den Gesang völlig abrundete. Allmählich wurde es wärmer am Feuer und Elouzija legte ihren Mantel ab. Obwohl sie die Nacht zuvor nicht geschlafen hatte und der Marsch beschwerlich gewesen war, war sie geistig noch immer hellwach. Nur ihr Körper schien aufzugeben.

»Das war ein altes Lied meines Volkes«, erklärte Sabu, nachdem er die Fedé abgesetzt hatte.

»Worum geht es in dem Lied? Es war wunderschön.«

Der Vahlagde lächelte Elouzija warmherzig an.

»Es ist eine alte Sage. Darin geht es um einen Fiedle, der seine Stimme verloren hatte. Es ist ein sehr trauriges Lied, doch zugleich ein sehr bewegendes«, antwortete er mit warmer, ruhiger Stimme.

Elouzija sah wehmütig ins Feuer.

»In dem Lied wird er von drei anmutigen Priesterinnen der Vahlagden besungen, die seine Stimme heilen wollten, doch die Kraft der Götter blieb aus.«

»Und woher stammt Ihr?«, fragte Elouzija.

»Geboren bin ich im Jahre 740 in einem kleinen Dorf namens Irsahn, das hoch oben im Norden Vahlagds liegt. Meine Ahnen verstarben recht früh, so wurde ich in einer Kommune groß. Es war eine Gemeinschaft der Fiedle. Wir zogen umher und ich erlernte die ältesten Lieder unseres Volkes. Es war eine schöne Zeit, doch der Krieg trennte uns und ich habe seit ein paar hundert Jahren nichts mehr von meinen Brüdern und Schwestern gehört«, erzählte der mondäne Weißhaarige.

»Das ist auch eine traurige Geschichte«, flüsterte das Mädchen.

Wieder lächelte Sabu warmherzig.

»Im Krieg seid Ihr nach Wristangul geflüchtet?«, fragte sie.

Er nickte.

»Als Fiedle lernst du nicht zu kämpfen oder dich zu verteidigen. Ich war nicht älter als siebzehn und eine der Ältesten unseres Dorfes trug mich fort, quer durchs Land. Die Hahlgeister, so nannten wir sie, hatten den Norden angegriffen. So flohen wir ins Innere von Vahlagd.«

»Hahlgeister?«, fragte das Mädchen neugierig.

»Hahlgeister, so nennen die nördlich lebenden Vahlagden die kriegerischen Magier aus dem oberhalb Vahlagds liegenden Kaltland Yeinéí. Anders als normale Obligaten sind Yeinéíer, also Hahlgeister, darauf spezialisiert zu töten. Sie sind umgeben von farbigen Blitzen und ihre Haut ist von Spannung geladen. Sie kämpfen nicht mit Waffen, sie greifen mit Blitzen an. Dieses Geräusch bohrt sich in deinen Kopf, es surrt und zischt, während blaue, grüne, violette, rote Blitze um die wehenden, schwarzen Roben der Hahlgeister zucken und Verbrennungen auf der Haut eines jeden verursachen, der damit in Berührung kommt. Nur Yeinéíer werden von ihren eigenen Blitzen nicht verletzt«, klärte der Vahlagde sie auf.

»Es ist mir ein Rätsel, weshalb ein Land, das nichts als Eis und Kälte in sich trägt, ein Volk von Obligaten hervorbringt, das sich der Magie der Spannung bedient und Verbrennungen an den Körpern ihrer Feinde hinterlässt«, warf Arogwéen ein.

»Die Hahlgeister sind ein sehr alter Stamm. Sie haben die Gezeiten durchlebt. Sie sind durch Eis, Sturm und Kälte gegangen und wenn man den Mythen Glauben schenken kann, verspüren sie keinen Schmerz«, erwiderte Sabu.

»Und wie seid Ihr schlussendlich nach Wristangul gelangt?«, fragte das neugierige Mädchen gespannt.

»Im Inneren des Landes konnten wir Frieden finden, doch die Frau, die mich dorthin brachte, war schon recht alt. Wir verbrachten zwei Jahre in Ternat, einer großen Kulturstadt, bis sie verstarb und als sie von mir ging, hielt mich nichts mehr an diesem Ort. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich, obwohl ich bis dahin bereits viele Menschen verloren hatte, plötzlich alleine. Von Trauer und Schmerz erfüllt zog ich durchs Land, versuchte mit den Künsten meiner Lieder über die Runden zu kommen, doch egal wohin ich ging, ich war stets einsam. Vahlagden aus dem hohen Norden unterscheiden sich vom Rest der Landbewohner in so vielen Dingen, weshalb ich irgendwann beschloss, Vahlagd endgültig hinter mir zu lassen«, fuhr er fort.

»Wie ist Vahlagd? Ich bin niemals aus Wristangul fortgewesen.«

»Es ist ein sehr großes Land. Es zieht sich vom warmen Süden bis in den eiskalten Norden. Es ist ein sehr flaches Land, die Bewohner sind meist sehr andächtig und still, wie du bestimmt schon mitbekommen hast. Schließlich haben sich in Wristangul bereits sehr viele Vahlagde angesiedelt. Der Großteil des Landes ist mit dichtem Wald bedeckt. Im Norden findet man vereinzelte graue Bäume, jedoch weder Laub noch Nadeln schmücken diese. Der Süden ist zum Großteil mit Sand bedeckt. Und auch wenn dieses Land unsagbar groß ist, unterscheiden sich ihre Einwohner in Aussehen und Gemüt so wenig voneinander. Auch noch im tiefsten Süden ist die Haut der Vahlagden weiß wie Schnee und das Haar weißblond. Ich glaube, es liegt daran, dass sie ebenso kalte Winter kennen wie mein Volk es tut. Vahlagd ist ein sehr altes Land und konnte seine Hochkultur stets halten. Wir sind ein sehr gläubiges Volk und unsere Kunst ist auf der gesamten Erdenwelt bekannt.«

Elouzija nickte wissend. Wieder lächelte er sie herzerwärmend an.

»Vahlagd ist traumhaft schön. Warst du je in den Gärten Fidelias?«, fragte ihn der Vaag.

Sabu nickte.

»Ich habe Tage dort verbracht. Beinahe hätte ich mich selbst verloren in der Schönheit dieser Gärten«, schwelgte er in Erinnerungen.

»Was sind die Gärten Fidelias?«, wollte das Mädchen wissen.

»Als Obligatorin solltest du so etwas doch wissen«, wies Arogwéen sie kess zurecht.

Elouzija legte den Kopf fragend zur Seite.

»Die seltensten Kräuter und Blumen wachsen in diesen Gärten«, gab ihr der Vahlagde zur Antwort.

Elouzija versuchte es sich gedanklich auszumalen, doch keine Vorstellung dieser Welt war im Stande, die Schönheit dieser Gärten wiederzugeben, wenn man sie nicht mit eigenen Augen gesehen hatte.

»In diesen Gärten findest du jede Zutat für magische Tränke und Heilformeln, die bekannt ist«, erklärte Arogwéen.

»Oder jene, die noch unerforscht sind«, korrigierte Sabu ihn.

Die Augen des Mädchens begannen zu leuchten.

»Werden wir auf unserer Reise an diesen Gärten vorbeikommen?«

»Womöglich. Doch auf unserem Weg zu den Wassern der Tränke kommen wir an Vahlagd nicht vorbei. Wer weiß, wohin uns die Kugel Tamhirs noch geleiten wird.«

Wieder lächelte der anmutige, adorable Vahlagde und zog sie mit jedem Mal, wenn er dieses Gesicht aufsetzte, ein wenig mehr in seinen Bann.

»Aber ich weiß noch immer nicht, wie Ihr schlussendlich nach Wristangul gelangt seid«, lachte sie.

»Das ist auch eine lange Geschichte«, scherzte Arogwéen, während er das Wort lange weit in die Länge zog und dem Vahlagden einen frechen Blick zuwarf.

Dieser lächelte nur freundschaftlich zurück und entgegnete, er hätte auch schon ein langes Leben hinter sich.

»Als ich Vahlagd damals verlassen wollte, wusste ich nicht so recht, wohin ich gehen sollte, so wanderte ich immer weiter in Richtung Süden. Ich war bestimmt zehn Jahre unterwegs, bis ich das Land schlussendlich verlassen hatte. Ein paar Jahre habe ich dann in Gomá gelebt. Das ist ein sehr kleines Land, das südlich von Vahlagd an das Land angrenzt. Ich habe dort in einer kleinen Hütte bei einem freundlichen Ehepaar gelebt, doch als die Frau das dritte Kind gebar, war der Platz zu eng und so verließ ich sie. Über eine Wüsteneule halten wir jedoch nach wie vor Kontakt. Mittlerweile haben die beiden acht Kinder und keines davon wurde ein Mädchen.«

Der Vaagtonhische Krieger brach in schallendes Gelächter aus. Elouzija war jedoch so gebannt von der Geschichte, dass sie nicht verstand, was Arogwéen daran so amüsant fand.

»Danach war ich jahrelang unterwegs, ohne ein richtiges Zuhause zu finden. Ich zog durch die Länder, doch nie hielt ich mich für lange Zeit an ein- und demselben Ort auf. Irgendwann zog es mich wieder in den Norden und so machte ich mich auf nach Pargatmä. Auch dort bist du niemals gewesen?«

Elouzija schüttelte den Kopf.

»Gewiss. Du hast vorhin erst erwähnt, aus Wristangul niemals fort gewesen zu sein.«

»Sie ist doch erst ein junges Ding, Sabu«, zwinkerte der Vaag dem Mädchen zu.

»Wir beide, du und ich, uns gehört die Welt, weil wir niemals unser Zuhause gefunden haben«, richtete er das Wort an seinen Gefährten und legte seine Hand mit einer wilden Geste auf die Schulter des Vahlagden.

»Lange Zeit hätte ich alles für dieses Gefühl gegeben, eine Heimat zu haben, oder wieder in sie zurückkehren zu können, mein Freund«, antwortete dieser nostalgisch.

»Erzählt mir von Pargatmä!«, forderte Elouzija den weißhaarigen Mann auf.

»Pargatmä ist mittlerweile fast nur noch von Vahlagden besiedelt, die sich über Generationen fortgepflanzt hatten. Aus diesem Grund sind die Pargatmäen den Vahlagden auch so ähnlich. Das Spannende an diesem Land ist jedoch, dass die Kultur der alten und reinblütigen Pargatmäen bis heute bestehen blieb. Das Land sieht so vollkommen anders aus als ich es von Vahlagd kannte. Es gibt Berge, endlos weite Seen und die Felder sind goldgelb. Auch das Klima ist wärmer, auch wenn Pargatmä genauso hoch oben im Norden liegt wie Vahlagd. Die Häuser, Schlösser und Burgen sind aus goldenem Sandstein erbaut und jede Hütte, auch wenn sie noch so klein sein sollte, sieht so prunkvoll und edel aus wie ein kleiner Palast. Die Pargatmäen sind neben ihren Dichtkünsten auch bekannt dafür, die feinsten und außergewöhnlichsten Stoffe zu weben. Die Märkte, etwas, das es in Vahlagd in dieser Form nicht gibt, sind stets reichlich besucht. Ich bin ein großer Freund dieses Landes. Beinahe jede Nacht gilt es irgendeinem Fest beizuwohnen. Es werden Oden vorgetragen, vahlagdische Fiedle stimmen ihre Lieder an und es herrscht pure Harmonie.«

Sabu lächelte, als er in Erinnerungen schwelgte.

»Das klingt einfach atemberaubend schön.«

Elouzijas Augen leuchteten.

»Ach Pargatmä, ich erinnere mich nur zu gern an die Zeiten, als ich dort lebte«, warf auch Arogwéen ein.

»Esmira?«, zwinkerte der Vahlagde ihm zu.

»Esmira«, bestätigte der Vaag, während er nostalgisch in die Sterne blickte.

Fragend sah Elouzija in die Runde.

»Esmira war das erste Weib, das mir das Herz stahl. Esmira, eine reinrassige Pargatmäe mit dunklem Haar und goldner Haut. Keiner der Vahlagden hatte je eine ihrer Ahnen berührt. Ein seltenes Exemplar unter all diesen blassen Elfen«, scherzte der Vaag.

Sabu nahm es ihm nicht übel, sondern lächelte seinem Kameraden lediglich zu, der andächtig gen Himmel blickte.

»Was ist passiert?«, fragte Elouzija neugierig.

»Sie war zu gut für mich.«

Arogwéen seufzte mit einem sehnsüchtigen Lächeln im Gesicht. Das Mädchen hätte gerne weiter gefragt, doch erkannte es, dass der Vaag nicht weiter darauf eingehen wollte, und so wandte Elouzija sich wieder dem grazilen Vahlagden zu.

»Esmira war königlichen Blutes und Arogwéen ein Krieger eines anderen Volkes. Diese Vereinigung war nicht dazu bestimmt, ewig zu halten«, klärte der Vahlagde sie mit ruhiger, empathischer Stimme auf.

Mitleidig nickend sah sie zu Arogwéen, der nach wie vor mit seinem nostalgischen Blick in die Sterne sah und leise seufzte.

»Warum habt Ihr Pargatmä verlassen? Ihr schient doch glücklich zu sein an diesem Ort.«

Der Vahlagde lächelte, doch nahm diese Mimik rasch traurige Züge an.

»Der Krieg breitete sich schließlich bis Pargatmä aus«, antwortete er knapp.

Wieder sah Elouzija betrübt ins Feuer.

»Als Fiedle gab es für mich nur die eine Möglichkeit, und das war die Flucht. Als ich jedoch den zweiten Ort, an dem ich mich zuhause gefühlt hatte, verloren hatte, beschloss ich, das Kämpfen erlernen zu wollen. Aus der Schlacht zwischen den Hahlgeistern und den Vahlagden entstand ein weit größerer Krieg, in den einige weitere Völker verstrickt waren. Zu diesem Zeitpunkt waren die Vaagtonhischen Krieger in das Land gezogen, um es vom Unheil der Auswüchse, die die Hahlgeister mit sich gebracht hatten, zu befreien.«

»Und das ist der Moment der Geschichte, an dem Sabu und ich aufeinandergetroffen sind«, unterbrach Arogwéen ihn.

»Es war wohl Schicksal, wenn man bedenkt, wie weit uns unsere Reise gebracht hat«, gab Sabu zu.

»Ich habe ihm damals das Leben gerettet«, brüstete sich der Vaag.

»Nicht nur einmal, alter Freund.«

Der Vahlagde lächelte ihm freundschaftlich zu. Arogwéen richtete sich auf, um seinen alten Kameraden grob zu umarmen und lehnte sich daraufhin wieder entspannt gegen den festen Baumstamm.

»Und wie seid ihr euch begegnet?«

Die Neugier des Mädchens amüsierte die Männer.

»Ich hatte mich in einer Gaststätte in einem kleinen Dorf in Pargatmä versteckt gehalten, als der Feind einstürmte. Es waren fast keine kampffähigen Männer unter uns. Hätten die Vaagtonhischen Krieger, angeführt von Arogwéen, uns nicht gerettet, wären wir wohl in dieser Nacht dort ums Leben gekommen.«

»Gekommen waren wir, um dort zu speisen, gegangen sind wir mit angsterfüllten Pargatmäen, Vahlagden und knurrenden Mägen«, warf der Vaag ein.

»Arogwéen war zu diesem Zeitpunkt bereits ein Krieger Ebrahims«, erklärte Sabu.

»Ich war nicht nur einer der Krieger,«, verbesserte der Blonde ihn, »Ich war des Königs Wache, Beschützer und Führer des Heers. Ich war seine militärische rechte Hand.«

Abermals begannen die Augen des Mädchens zu funkeln, sodass die Sterne am Firmament zu verblassen schienen.

»Ihr habt damals für Ebrahim gekämpft?«

Der Vaag nickte stolz.

»Arogwéen und drei seiner Männer führten uns weg von der Schlacht und brachten uns nach Wristangul, wo ich bis heute geblieben bin.«

»Dort habt Ihr also Euer drittes Zuhause gefunden?«, fragte sie.

»Das habe ich wohl. An keinem Ort bin ich länger geblieben als in Wristangul. In der Kampfschule des Königs wurde ich, sobald ich dort angekommen war, zum Krieger ausgebildet. Ich werde zwar in keiner Schlacht jemals so glorreich sein wie die Vaagtonhischen Krieger es sind, doch kämpfte ich und stand für Ebrahim ein.«

»Seite an Seite haben wir gekämpft«, warf der Vaag ein.

»Und nicht nur einmal hast du mich vor dem Tod bewahrt, alter Freund«, lachte der Vahlagde.

»Als König Ebrahim verschwand, gab es für uns nichts mehr, das uns in Wristangul noch hielt und so zogen wir weiter, doch kehrten wir wieder heim, als wir vom Orden erfuhren.«

»Und wie habt ihr vom Orden erfahren?«, wollte das Mädchen wissen.

Fragend sahen sich die beiden groß gewachsenen Männer an.

»War es nicht Garduél, der uns nach Wristangul zurück geschickt hatte?«, fragte der eine.

»Garduél?«, stieß Elouzija erstaunt hervor.

»Ein sehr alter Freund und weiser Zauberer. Bevor wir ihm noch begegnet waren, erschien er uns bereits in unseren Träumen«, erzählte der Vahlagde.

Der Vaag schmunzelte.

»Das ist einer seiner liebsten Zaubertricks.«

Elouzija versuchte sich daran zurückzuerinnern, wie sie ihm zum ersten Mal begegnet war, ob auch er ihr im Traum erschienen war, doch lag es für sie viel zu weit zurück, um es sich in Erinnerung zu rufen.

»Und was hat er im Traum zu euch gesprochen?«

»Wir hatten beide denselben Traum. Er zeigte uns den Verfall des Landes und wies uns an, nach Wristangul zurückzukehren. Am Morgen darauf begegneten wir ihm in einem der Wälder Pargatmäs, in dem wir uns zu diesem Zeitpunkt aufgehalten hatten.«

»Ihr seid nach Pargatmä zurückgekehrt?«

»Als der Krieg 820, nach vierundsechzig Jahren, zu Ende war, zog es uns beide an diesen Ort zurück. Doch auch wenn sich an der Kultur, den Bauten, den Bewohnern nichts geändert hatte, war es nicht mehr das Gleiche.«

Betrübt stimmte ihm der Vahlagde zu.

»Sabu war im Herzen stets ein Fiedle der Vahlagden geblieben, doch für mich hatte es nichts als große Schlachten und Kriege gegeben. Das einfache Leben gab mir nichts. Ich hatte niemals im Sinn, eine Familie zu gründen, ein Haus zu bauen und auf einem Feld zu arbeiten. Die Zeit, als wir reisten, tranken, auf verschiedenste Kulturen und Völker stießen, war interessant, doch als wir zu lange an einem Ort, also der Kulturhauptstadt Pargatmä blieben, verspürte ich den Drang nach einem größeren Sinn, einer Aufgabe. So kam mir der Orden ganz recht.«

»Ebrahim war ein großer Herrscher, ein guter König und wir standen ihm treu zur Seite. Sein Ableben ruinierte das gesamte Land. Der Orden gab uns die Hoffnung an Wristangul zurück und so kehrten wir heim«, erklärte der Vahlagde.

»Wie lange liegt das zurück?«

Das Mädchen stellte viele Fragen. Ihr war der Sinn des Ordens und der Sinn ihres Beiseins noch nicht bewusst. Sie hatte tausende Fragen, doch stellte sie gerade die nicht, die ihr auf der Zunge brannten.

»Das muss gut zweihundert Jahre zurückliegen«, gab ihr der Vaag nach kurzer Überlegung zur Antwort.

»Wir sind sehr früh zum Orden dazugestoßen. Sabu war der erste Vahlagde, der in den Orden aufgenommen wurde.«

Sabu nickte lächelnd, während er etwas Brot aus seiner Tasche nahm, es brach und jedem seiner beiden Gefährten etwas davon reichte. Er begab sich in eine bequemere Sitzposition und begann damit, seine langen Zöpfe aufzuflechten.

»Sabu war von allen der einzige Vahlagde, der von Srof geduldet wurde«, erinnerte sich Arogwéen herzhaft lachend.

Elouzija wollte nachfragen, doch hielt sie sich diesmal zurück. Die Augen fielen ihr beinahe zu und fast wäre sie im Sitzen eingeschlafen. Arogwéen wirkte ebenfalls bereits sehr ermüdet.

»Der Regen hat nachgelassen. Wir sollten etwas Schlaf finden. Morgen liegt ein langer Marsch vor uns.«

»Welchen Weg werden wir einschlagen?«, gähnte Elouzija mit lediglich halb geöffneten Augen.

»Unser Weg führt uns durch die Wälder in Richtung Osten. Bei Anbruch der Dunkelheit sollten wir die nächste Stadt erreicht haben«, antwortete der Vahlagde, während er sich auf seinen langen Umhang legte.

»Ich danke dir für dieses trockene Stück Brot, Kamerad, doch morgen Abend speisen wir richtig«, lachte der Vaag.

»Wristanguls Tavernen halten stets einen Platz für mich bereit«, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu.

Die beiden Männer sprachen noch eine Weile, schwelgten in Erinnerungen und planten den nächsten Weg, doch Elouzija bekam von dem Gesagten nichts mehr mit. Sie war längst gefangen in ihrem eigenen Unterbewusstsein, das die Ereignisse des Rituals abermals widerspiegelte.
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KAPITEL XIII

Die Verlorenen

Edors Augen blitzten, als er dem Jungen ins Antlitz sah.

»Folgt mir!«, zischte er.

Tibor war nicht einmal im Stande dazu, eigenmächtig zu gehen. Der groß gebaute Vaagtonhische Krieger Thog schleifte ihn, fest am Arm gepackt, unwirsch hinter sich her. Die Augen des Knaben waren nach wie vor von einem milchigen Schleier überzogen und Speichel floss sein Kinn hinab, tropfte alle paar Schritte zu Boden. Seitdem er aus dem Altarraum geschleift worden war, hatte er kein Wort mehr gesprochen. Die gesamte Nacht hatte er sitzend auf dem steinernen kalten Boden des Saales verbracht, hatte seinen Körper unablässig nach vorne und hinten gewippt und dabei verhalten vor sich hin gemurmelt.

Die Wände aus kaltem Stein ragten weit in die Höhe. Der Sternenhimmel war nur spärlich zu erkennen. Jeder Schritt auf dem kalten, harten Marmorboden hörte sich klirrend und schrill an. Thog konnte nicht genau sagen, wo er sich befand und wie weit sie schon gegangen waren, doch von Natur war ringsum nichts zu sehen. Nebel schmiegte sich um die Wölbungen der Mauern. Es roch nach Weihrauch und feuchtem Stein. Edor und Kashaze führten die Gefährten an und es erschien Thog, als würde eine weitere Kälte von diesen beiden ausgehen. Kashaze, die Königin der Nacht, wie sie genannt wurde, war von einem roten schleierartigen Licht umgeben und um Edor tanzten schwarze Schatten, die sich in ruckartigen Bewegungen um seinen Umhang schlangen. Es schien, als würde er diese rauchartigen Schatten in sich aufnehmen, um sie danach wieder um sich wehen zu lassen. Thog kannte den Weg nicht, doch wusste er, dass sie sich nach wie vor in Wristangul befinden mussten, jedoch vermutete er, sie würden tief unter der Erde gehen. Der Sternenhimmel weit oben sollte wohl eine Täuschung sein, und doch war das einzige Licht, das ihnen den Weg erhellte, der Schein des Mondlichtes, der grauenvolle Schatten auf die Wände projizierte. Das Schuhwerk des von dieser roten Aura umhüllten Weibes hallte bei jedem Schritt. Die schwarze Gestalt aus dem Schattenland hinterließ keinen Klang auf dem Untergrund. Die beiden, die ein paar Schritte weiter vorne gingen, sprachen in fremden Zungen. Thog vernahm lediglich Zischlaute, die in der Finsternis schienen, als würden sie von allen Seiten wieder auf ihn herabhallen. Der Knabe wurde allmählich schwer und der Krieger machte sich bereits Sorgen um den geistigen Zustand des Jungen. Werde ich ihn den gesamten Weg über hinter mir herschleifen müssen oder wird er sein Bewusstsein wiederfinden?

»Haltet ein!«, zischte Edor, als er sich gewandt umdrehte, wobei ihm die schwarzen Schatten folgten, ihn einmal umkreisten und dann beinahe ruhten.

Er bewegte sein Handgelenk ruckartig und hielt daraufhin eine Fackel in der Hand. Mit der anderen Hand strich er kurz darüber hinweg und brachte sie somit zum Brennen.

»Hier muss es sein«, flüsterte er.

Die Augen der roten Königin blitzten. Sie zischte ihm etwas in jener Sprache zu, der Thog nicht mächtig war und deutete daraufhin den Gang entlang. Edor wirbelte herum und ging ein paar Schritte weiter auf die Dunkelheit zu. Thog blieb stehen, ließ den Jungen für einen Moment auf den Boden gleiten und rückte seinen Umhang zurecht.

»Was ist es, wonach wir suchen?«, rief er den beiden hinterher.

Königin Kashaze warf ihm einen scharfen Blick zu, während sie Edor wieder etwas Unverständliches zuflüsterte. Plötzlich riss der Knabe die milchig weißen Augen weit auf und stieß einen schallenden Schrei aus. Die beinahe unsichtbaren Iriden schoben sich nach oben und verschwanden hinter den Lidern. Sein tiefer, dämonischer Schrei hallte von den Wänden wider, klang schrill in den Ohren. Edor wirbelte herum, seine Schatten drehten sich wild um ihn, zogen sich dem Jungen entgegen. Königin Kashaze erstarrte. Ihre Augen blitzten weiß auf, so wie es die des Schattenländers taten. Tibor richtete seinen Oberkörper auf und ließ den Kopf in den Nacken fallen. Eine blutrote Wunde zog sich von seiner Stirn bis zu seinem Kinn hinab, als würde eine heiße Klinge sein Gesicht entzweien. Rauch stieg aus dieser tiefen Wunde hervor, doch kein Blut. Sein Schrei wurde nicht leiser, verstummte nicht.

»Wir sind hier«, wisperte Edor.

Seine Augen leuchteten nach wie vor grellweiß. Auch die der Königin Kashaze erhellten die Dunkelheit und den Nebel, der sie umgab. Der Rauch, der aus Tibors Wunde trat, stieg auf und in hohen Lüften verwandelte sich dieser in lodernde Flammen, die auf sie herunterregneten. Thog zog seinen Umhang schützend über sein Haupt. Die Flammen brannten heiß auf seiner eisig kalten Haut. Als er hinabblickte, erkannte er, dass sich aus den Flammen, die zu Boden gefallen waren, ein Tor gebildet hatte, das sich vom Marmor, auf dem sie standen, in die Mauer hineinfraß. Thogs Augen schmerzten. Der Schrei war nach wie vor nicht verstummt. Kashaze und Edor standen wie versteinert ein paar Schritte von ihm und dem Jungen entfernt. Weiße Blitze schossen aus ihren Augen und selbst der Rauch um sie verharrte regungslos, während die Flammen einen großen Durchgang in die kalte Steinmauer brannten. Plötzlich verstummte der Schrei des Jungen. Im selben Moment verschwand die Wunde von seinem Gesicht, die Augen der beiden nahmen wieder ihre ursprüngliche Farbe an und das Feuer erlosch. Der Kopf des Knaben fiel auf den Boden und seine Augen schlossen sich. Bestürzt kniete sich der Vaagtonhische Krieger neben ihn, hob seinen Kopf hoch und strich ihm das blonde Haar aus dem Gesicht. Behutsam legte er ihn wieder zu Boden, um an seinem Herz zu lauschen. Es pochte noch, doch war es sehr langsam und sehr leise.

»Gehen wir!«, forderte Edor sie auf, während er mit wilden Gesten voran durch das Feuertor lief. Kashaze folgte ihm. Ohne dem Jungen nur einen Blick zuzuwerfen, stieg sie über ihn hinweg. Erzürnt sah Thog den beiden nach, dann wieder zu Tibor. Der Atem des Knaben war schwach, doch hörbar. Thog zog ihn hoch und warf ihn sich über die Schulter. Er musste sich ducken, um durch die Öffnung in der Mauer zu passen. Auf der anderen Seite war es finster. Vereinzelt leuchteten paarweise weiße Lichter auf, die sofort wieder verschwanden. Das Flüstern wohl tausender Kreaturen war hier zu vernehmen. Langsam machte er einen Schritt nach dem anderen. Der Boden war feucht und gelegentlich stieß er gegen etwas, das mit hellem Klang von seinem Schuhwerk zur Seite getreten wurde oder knirschte, wenn er darauftrat. Seine Augen gewöhnten sich nicht an die Dunkelheit und Edor und Kashaze konnte er genauso wenig vor sich erkennen. Der Geruch von Weihrauch und Fäulnis wurde immer intensiver, je weiter er voranschritt. Er spürte, wie es leicht abwärts ging. Etwas zischte vor ihm durch die Lüfte und plötzlich entflammte eine Fackel. Edor stand direkt vor ihm, hielt die Flamme hoch und blitzte den Jungen mit weißen Augen an. Das dumpfe Licht ließ Thog die Umgebung spärlich erkennen. Er war umringt von schwarzen Gestalten, deren Augen immer wieder blitzartig weiß aufleuchteten, genau wie die der Königin Kashaze und des Schattenländers. Die Kreaturen schienen nicht menschlich zu sein, doch Tiere waren es ebenso wenig. Sie hatten lange Krallen, mit denen sie sich an dem feuchten Stein festklammerten. Ihre Köpfe waren deformiert, genau wie ihre Gliedmaßen. Sie sahen aus, als wären sie verbrannte Überreste ehemals lebendiger Wesen, doch waren sie alles andere als tot. Sie hatten keine Ohren, doch kleine verunstaltete Hörner, die aus ihren missgebildeten Köpfen ragten und neben ihren missförmigen Wirbelsäulen waren Ansätze von Flügeln zu erkennen. Sie zischten und stießen wild hervor, wurden jedoch von irgendetwas wieder zurückgezogen. Thog machte einen erschrockenen Schritt zurück, wobei er wieder gegen etwas stieß. Er sah hinab und konnte Knochen und weiße, deformierte Schädel erkennen. Die Erinnerung an das knirschende Geräusch auf seinem Weg hierher ließ ihm einen Schauder über den Rücken laufen, jetzt, da er wusste, was er auf diesem Boden zertreten hatte. Plötzlich legten sich kleine schwarze, verwachsene Finger um sein Handgelenk. Er wirbelte herum, stieß dabei wieder mit der Spitze seines Schuhs gegen einen umherliegenden Totenschädel, der ein paar Meter weiterrollte, mit einem hohlen Klang gegen einen Stein stieß und zum Stillstand kam. Thog starrte in das Gesicht einer dieser entstellten schwarzen Kreaturen, die sich von hinten an ihn herangeschlichen hatte. Sie zeigte reges Interesse an dem Jungen. Die dürren Finger fassten nach seinem Gesicht und zerrten an seiner Kleidung. Der Krieger zog sein Schwert aus der Scheide und verscheuchte die Kreatur. Diese verschwand abermals in der Dunkelheit. Er wandte sich wieder dem Schattenländer zu, der alles andere als überrascht wirkte.

»Kommt nun«, zischte er.

Er drehte sich um und vor ihm entstand ein weiterer Durchgang. Knarrend öffnete er das verwachsene Steintor und Licht fiel herein. Im Inneren war der Geruch am intensivsten. Sie fanden sich in einem Gewölbe aus feuchtem Stein wieder und es herrschte ein wilder Tumult. Alles spiegelte sich in grünem Schein wider. Kalter Nebel lag auf dem Boden, lief die Wände aus Stein hinauf, umringte die verunstalteten Säulen und jedes Wesen im Raum. Aus allen Ecken konnte man lustvolles Stöhnen oder Schreie des Schmerzes vernehmen. Als Thog ein paar Schritte vorwärts ging, konnte er in einer Nische einen groß gebauten, übertrieben muskulösen Mann erkennen, der nicht mehr als Mensch erkennbar war und laut knurrend eine hässliche, hagere Frau brutal von hinten nahm. Das ungestalte Weib schrie und lachte dabei hysterisch, während ihr, durch die Verletzungen des monströsen, verunstalteten Gliedes der muskulösen Gestalt, das Blut aus dem Rektum tropfte, sobald er sein Genital wieder aus ihr herauszog, um es daraufhin wieder brutal in sie zu rammen. Als sie den Jungen sah, gefror ihr Blick und sie versuchte den Mann wegzudrängen, doch dieser rammelte sie gewaltsam weiter. Kashaze zog Thog an seinem Umhang rasch weiter. An einer Säule kniete ein kleines, ebenfalls ausnehmend hässliches Weib, das zügellos an dem Glied eines Mannes saugte, der aussah, als wäre er eine Kreuzung aus Mensch und Ziege. Genussvoll knurrte er mit geschlossenen Augen, während er das Weib bestialisch am Schopf packte und sein Gemächt mit ruckartigen Bewegungen seiner Lenden tiefer in ihren Rachen stieß. An der nächsten Ecke musste Thog mitansehen, wie ein weiterer überaus muskulöser, verformter Männerkörper an eine Säule gekettet war, der von einer drallen, blonden Frau wollüstig und laut stöhnend geritten wurde. Gegen eine andere Mauer war eine Frau gelehnt, die hart von hinten genommen wurde. Ihr schlaff hängender Busen war von der Reibung der kantigen Steinmauer bereits blutig gescheuert. Von hinten trat eine klein gewachsene hagere Kreatur an das gehörnte Mannsbild, welches mit dem Weib gerade koitierte, und versuchte hartnäckig, ebenfalls seine Triebe an diesem Weib zu befriedigen, doch der Stärkere drängte die ausgemergelte Gestalt knurrend zurück und führte sein Stoßen daraufhin fort. Die hässliche, dürre Männergestalt wandte sich hernach dem nächsten kopulierenden Paar zu, wobei er auch hier vom Stärkeren verscheucht wurde.

»Esrúnd. Widerliche Gestalt«, wisperte die rote Königin voller Abscheu in gebrochener Zunge.

Angewidert wandte auch Edor seinen Blick von ihm ab. Starr beobachtete der Vaagtonhische Krieger die verzweifelte Kreatur noch einen Moment, während er weiterging, bis sein Blick auf sie durch die nächste Säule verdeckt wurde. Lange blieben sie nicht unbemerkt. An der nächsten Nische unterbrachen zwei Gestalten ihren Sexualakt, liefen aufgebracht auf Thog zu und versuchten den Jungen von seinen Schultern zu reißen. Edor sprach in fremder Sprache zu ihnen, die für Thog nur als Zischlaute erkennbar war. Daraufhin liefen immer mehr Kreaturen auf sie zu und zerrten an der Kleidung und den Gliedmaßen des Knaben. Thog wirbelte herum, wobei ihm Tibor beinahe entglitt. Er zog sein Schwert abermals aus der Scheide und richtete die Klinge gegen die kreischende Menge, doch diese Kreaturen wichen nicht so rasch zurück wie erhofft. Es wurden immer mehr und sie alle flehten und zerrten an dem Jungen. Um sie war es unerträglich laut geworden. Alle zischten und schrien. Edor warf sich dazwischen und sein schwarzer Nebel legte sich auf Tibor, der plötzlich aus seiner Ohnmacht erwachte und hastig nach Luft schnappte, während er die milchigen Augen weit aufriss.
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KAPITEL XIV

Zeit des Friedens

Die nächtliche Abwesenheit ihres Mannes ließ Oxrat erwachen. Durch das runde, staubige Schlafzimmerfenster konnte sie ihren Gemahl auf der Wiese vor dem Haus erkennen. Sie warf sich das leinene Bettlaken um die Schultern und ging nach draußen. Die Wolken hatten sich verzogen und den Blick auf den Sternenhimmel freigegeben. Srof trug nichts als seine Hosen. Oxrat legte das Leintuch über seine linke Schulter, bevor sie ihre Hand auf seine Hüfte legte und seinem Blick in die Ferne folgte. Sie wusste, was ihn bedrückte. Obwohl sie Verständnis dafür hatte, versetzte es sie in Trauer. Es war die Sehnsucht nach der Vergangenheit, dem Ruhm, der Ferne, der Schlacht, die ihm den Schlaf raubte und ihn des Nachts bei eisigster Kälte in die funkelnden Sterne blicken ließ. Oxrat strich wortlos über seine kühle Haut und versuchte ihren Mann zu wärmen, doch Wärme interessierte ihn nicht. Sie wusste, er war glücklich und zugleich war er es nicht. Die Entscheidung, ob Harmonie oder Kampf seinen Weg, sein Sein bestimmen sollten, war keine leichte. Damals hatte er damit abgeschlossen gehabt. Er hatte entschieden dieses Leben gewählt, doch in dieser einen Nacht waren alle Zweifel, die er über die Jahre zu unterdrücken versucht hatte, wieder in ihm aufgestiegen.

Srof ließ seinen Blick schweifen. Er hatte sich ein friedliches Leben mit einer fürsorglichen Frau aufgebaut. Sie war stets für ihn da, sie zogen an einem Strang und jeder Streit endete leidenschaftlich im Schlafgemach. All die Jahre hatte er sich nichts anderes gewünscht. In dem Haus, das er mit seinen bloßen Händen erbaut hatte, steckte so viel Leben, so viel Charakter. Es gab ihm Schutz. Das Feuer, das im Inneren loderte, spendete ihm so viel Wärme. Dies waren die Zeiten des Friedens, die er angestrebt hatte, nachdem er sein Schwert niedergelegt hatte.

Sein Weib strich ihm liebevoll über den breiten Rücken, als sie sein Seufzen vernahm. Sie wusste, sie könnte ihm nicht alles bieten, auch wenn sie sich noch so sehr danach sehnte, alles für ihn zu sein und ihm alles schenken zu können, was er brauchte. Als Srof ihr Seufzen vernahm, wandte er seinen Blick plötzlich von der Ferne ab und sah in ihr blasses rundes Gesicht.

»Was ist los?«, fragte er, obwohl er die Antwort bereits kannte.

Oxrat zuckte nur mit den Schultern und lehnte ihren Kopf an seinen breiten Körper. Liebevoll drückte er sie fester an sich und küsste ihr Haar.

»Ich werde dich nicht verlassen«, flüsterte er ihr liebevoll zu.

Sie misstraute seinen Worten, doch lächelte. Sie hatte gewusst, dieser Tag würde kommen, an dem sein Kriegsgeist ihn wieder einholen würde. Sie küsste ihn liebevoll auf die Wange, strich sein feines dunkelblondes Haar zurück und übergab ihm das Laken, bevor sie wieder ins Haus zurückkehrte. Der Moment war nur für ihn und seine quälenden Gedanken bestimmt. Ein letztes Mal ließ er seinen Blick noch über die weiten Felder schweifen. Die Zeit des Friedens war vorüber.


KAPITEL XV

Das Reich der Toten

Haltet still!«

Wie ein Donnergrollen durchbrach eine tiefe, durchdringend laute Stimme das aufgewühlte Treiben und ließ die Zischlaute der verzweifelten Misskreaturen verstummen. Unweit vor ihnen erhob sich eine enorme Gestalt. Größer, muskulöser und stärker als alle anderen präsentierte er sich nackt und königlich, als der namenlose König des Reichs der Toten von seinem schweren, aus Stein und Knochen erbauten Thron aufstand, und sich vor ihnen aufbäumte. Die Weiber, die sich noch an ihn geschmiegt hatten, fielen ab wie Ungeziefer von einem streunenden Kazsanen.

»Edor, nun bist du zurückgekehrt«, richtete er sein Wort an den Schattenländer.

Seine Stimme klang, als würde sie in seinem Korpus widerhallen und in dreifacher Verstärkung aus seinen Lungen geblasen werden. Bei jedem Wort bebte der Boden leicht und wenn er sprach, hielt das gesamte Volk dieser Kreaturen still.

»Kashaze, wie man hört, regierst du nun über die gesamten Landen am Roten See?«, begrüßte er die Königin der Nacht.

Ehrerbietig verneigte sie sich, wie es auch Edor zuvor getan hatte. Er ging an ihr vorbei und blieb vor Thog stehen, der den Knaben weiterhin im Arm hielt.

»Der Samen des neuen Lebens«, flüsterte er, während er Thog tief in die Augen blickte.

»Ich verstehe nicht.«

Verwirrt blickte er umher, versuchte Antworten in den Gesichtern seiner Begleiter zu finden, doch diese starrten nur steinern zurück.

»Ich bin Thog, Sohn des Thogur, aus dem…«

Mit einem lauten Zischen schoß die Rückhand der aufgebäumten Kreatur auf Thogs Gesicht nieder.

»Dein Name interessiert uns hier nicht«, brüllte er.

Thog ging schmerzerfüllt zu Boden. Gerade konnte er den Kopf des Jungen noch auffangen, bevor dieser gegen die harte Steinplatte geprallt wäre. Erschrocken sprangen die missgebildeten Kreaturen einen Schritt vor und streckten ihre Arme dem Knaben entgegen. Thog erkannte die Besorgnis um Tibor in den Augen der Gestalten und warf sich theatralisch auf ihn. Der Knabe atmete keuchend auf und die Menge wich zurück. Laut begann die maskuline Gestalt zu lachen und sie alle stimmten mit ein, bis er sie mit einer hastigen Geste und einem scharfen Blick wieder zum Schweigen brachte.

»Folgt mir!«, erbebte es aus dem breiten Brustkorb der majestätischen Kreatur.

Der König des Reiches der Toten schritt voran, dicht gefolgt von den Gesandten aus Wristangul. Er führte sie durch ein langes Gewölbe, das immer tiefer zu werden drohte, bis sie in einer gewaltigen Halle zum Stehen kamen. Nebel stieg aus den tiefen Schluchten auf, die an beiden Seiten nach unten ragten. Riesige Fackeln erhellten den Saal und ließen ihn in feurigen Farben erstrahlen. Die Wände waren aus feuchtem Stein. Ein langer Gang durchzog den riesigen Saal und endete in einem Steinvorsprung, auf dem ein weiterer gewaltiger Thron stand. Der König der Unterwelt ging auf ihn zu und ergriff den knorpeligen Stab, der an den Thron gelehnt war. Er setzte sich mit aufrechtem Oberkörper, während er den Blick nicht von den Besuchern abwandte. Er forderte Edor auf, zu ihm zu kommen.

»Du hast sie dabei?«

Edor nickte, während er in seine Tasche griff.

»Reich sie mir!«, befahl der namenlose König.

Edor holte drei schwarze Steine hervor, ging auf den König zu, blieb vor dem Thron stehen und kniete davor nieder. Behutsam legte er die drei schwarzen Steine vor sich ab.

»Habt Dank, Herr«, zischte er.

Der König grinste.

»Ich vermute, sie haben dir gute Dienste geleistet«, fragte er wissentlich.

»Und nun werden sie ihren Zweck erneut erfüllen«, sprach der König weiter.

Edor erhob sich und machte einen Schritt zurück.

»Bringt mir den Jungen!«, schrie der König aus voller Brust.

Schützend stellte sich Thog vor den Knaben. Der König kniff erbost die Augenbrauen zusammen.

»Welchen Samen habt ihr mir gebracht?«, murmelte er.

Edor sah ihn wortlos an. Der König nickte.

»Den Jungen!«, wiederholte er etwas lauter.

Zwei der Kreaturen, die stärker und größer waren als alle rings um sie, gingen raschen Schrittes auf sie zu und entrissen Tibor, Thogs Armen. Sie schleiften ihn über den Boden, bis sie vor dem Thron zum Stehen kamen und ihn dem König zu Füßen fallen ließen.

»Das Zweigesicht«, murmelte der König, während ein Lächeln über sein Gesicht blitzte.

»Und nun sucht ihr nach den Verlorenen des Ordens?«

Edor nickte, während seine weißen Augen aufleuchteten.

»So soll es sein«, sprach der König mit tiefer Stimme.

Dreimal ließ er seinen mächtigen Stab auf dem steinernen Boden aufschlagen. Das Echo hallte von den Felsen wider. Ein Getöse war zu vernehmen, als die Kreaturen von allen Seiten über die Wände kriechend näherkamen. Sie waren in hellem Aufruhr. Die Luft wurde langsam dünn und der Raum füllte sich, bis kein Fleck des Steines mehr zu erkennen war.

»Lasset das Ritual beginnen!«, rief der König aus voller Brust.

Trommelschläge ertönten und wurden von den Wänden zurückgeworfen. Bis tief in die Schluchten hallte es hinab und stieg aus ihnen erneut empor. Rhythmische Trommelschläge. Die Kreaturen drängten sich zusammen. Sie bildeten einen Kreis um die Mitte der Halle. Von jedem Vorsprung aus konnte man diese blitzenden, boshaften Augen erkennen, die jeden Lichtstrahl der Feuer reflektierten. Die beiden großen Gestalten hoben den Knaben hoch. In der Zwischenzeit trugen ein paar weitere muskulöse Kreaturen große Steinbrocken, Holzlatten und enorme Schrauben in die Mitte des Saales und errichteten einen schaurigen, dreikantigen Altar. Vier weibliche Gestalten kamen mit einem großen Korb, in welchen sie den Jungen legten und zum Altar trugen. Sie stellten ihn davor ab und verschwanden daraufhin wieder im Schatten. Thog wurde von hinten unsanft gepackt und auf den steinernen Altar gelegt. Sie entrissen ihm die Kleider. Um seinen Hals legten sie einen Riemen, der ihn auf den kalten, harten Altar niederdrückte. Die Unebenheiten des Steines bohrten sich in seinen Hinterkopf, als würde er darauf aufschlagen. Seine Handgelenke waren hinter seinem Kreuz gefesselt, sodass seine Hüfte unnatürlich nach oben durchgedrückt wurde. Die Fußknöchel ketteten sie fest zusammen, sodass seine Knie eng aneinandergepresst wurden und seine Hoden zwischen den Schenkeln eingequetscht waren. Um seine Mitte legten sie ein festes Hanfseil, das sie durch seine Armbeugen schnürten und an zwei Haken, die an den Außenseiten des Altares angebracht waren, festmachten. Die königliche Gestalt erhob sich von ihrem Thron und zeigte mit ihrem langen, dürren Zeigefinger auf Kashaze, die daraufhin ein paar Schritte auf den Altar zumachte. Ein verdorbenes Grinsen huschte über ihr kantiges Gesicht, als sie den sich windenden Mann vor ihr ansah. Seine Augen waren von Angst, Wut und Pein erfüllt. Anmutig wie ein Kazsane legte sie ihre langen Finger auf die untere Kante des Steinaltars und verlagerte ihr Gewicht auf die Hände, während sie ihr Kreuz durchdrückte und den hinter ihr stehenden Kreaturen, ihr Hinterteil präsentierte. Ihre knochigen Hüften und festen, flachen Backen zeichneten sich durch den roten Stoff des Kleides ab. Ein lustvolles Knurren drang von hinten an ihr Ohr. Sie blickte über ihre Schulter und warf dem dämonischen Wesen hinter ihr einen arrogant verführerischen Blick zu. Dieses machte einen kleinen Schritt auf sie zu, doch wurde es von der Untertänigkeit seinem Herren gegenüber davon abgehalten, das Weib animalisch zu bespringen. Kashaze ließ ihre linke Hand am Schienbein des Gefesselten hinaufgleiten, wobei seine Haare sich bei ihrer eiskalten Berührung sträubten. Dicht neben seiner Hüfte stemmte sie die Hand in den Stein und zog sich dabei nach vorne, während sie das Bein anzog, um ihr Knie auf dem Altar abzulegen. Langsam kletterte sie auf allen vieren an Thog hoch und setzte sich breitbeinig auf seinen Bauch. Mit einem boshaften, von Dominanz strotzenden Aufleuchten ihrer Augen, beugte sie sich nach vorne, ergriff ihn am Schopf und packte hart zu. Sie schenkte ihm ein lüsternes, diabolisches Lächeln, während sie ihm etwas Unverständliches ins Ohr hauchte. Langsam ließ sie ihr langes rotes Kleid an ihren schlanken Schenkeln hochgleiten, sodass sie ihm ihr magisches Dreieck präsentieren konnte. Der Duft ihrer ungewaschenen Weiblichkeit glitt aufdringlich in seine Nase. Thog wand sich, wagte es nicht, an Kashaze hinabzusehen, doch noch weniger, wollte er seine Blicke mit den ihren kreuzen.

»Befreit den Samen!«, rief der König.

Die Trommeln wurden lauter und während sich der Vaagtonhische Krieger wehrte, begann Kashaze damit, ihn zu vergewaltigen, wobei ihre Gesichtszüge von Hohn und Spott verzerrt waren. Ein dämonischer Zauber ließ sein Glied versteifen und obgleich er sich wand und verkrampfte, konnte er nicht gegen seine ungewollte Ejakulation ankämpfen, die ihm jedoch weder Lust noch Befriedigung bescherte. Die Kreaturen rings um ihn lachten schallend über seine Qualen und sein Verstand wurde träge, seine Wahrnehmung verschwamm und das Gesicht der Königin der Nacht, die auf ihm ritt, verzerrte sich zu einer langen, dünnen Fratze, bis es um ihn herum dunkel wurde. Nachdem Kashaze den Samen des Kriegers in sich aufgenommen hatte, stieg sie von ihm. Sie war von einem roten Schein und einer überirdischen Macht umgeben. Die Kreaturen um sie verneigten sich, während der König erwartungsvoll auf sie zuging. Die Trommeln verstummten, so wie auch das Gelächter der Kreaturen. Der König des Reiches der Toten legte seine große Hand auf ihren Kopf und sprach mit fremden Zungen, um die Mächte der Toten zu erwecken, die Kashaze vorbereiten würden, die Geburt einzuleiten. In den Gemäuern zog ein Sturm auf, der sich aus den Felsen löste und auf den Mittelpunkt des Geschehens zubewegte. Der Sturm ergriff die Königin der Nacht und sog sie empor, während ein Nebel aufzog, der den steinernen Boden bedeckte und an ihrem roten Kleid emporkroch. Kashaze war bereits in einer dämonischen Trance gefangen, nicht mehr Herr ihrer Sinne. Ihre weit aufgerissenen Augen leuchteten weiß, während der rote Schein, der sie umgab, den Nebel färbte. Ein greller Schrei entwich ihrer Kehle, der von dem kalten Stein, der in die Unweiten hinaufragte, widerhallte. Der Wirbelwind umkreiste die Königin und wurde immer schneller. Ihr Rumpf veränderte sich, der Bauch sowie ihr Busen wuchsen rasch an, während ihre Arme und Beine weit von ihr gestreckt waren. Im Nebel konnte man die Silhouette eines alten Zauberers erkennen, der den Sturm mit seinem Wurzelstock, an dem ein schwarzer Stein angebracht war, kontrollierte. Leise konnte man seine Worte vernehmen. Der König beäugte das Spektakel akribisch, während er auf seinem Thron Platz nahm. Der Nebel um Kashaze wurde dichter, bis lediglich der Schein ihrer weißen Augen grell aus dem wirbelnden Wind hervorstach. Der Zauberer stieß magische Sprüche aus, während er seine Arme emporstreckte. Mit einem Mal verzog sich der Nebel und Kashaze stürzte zu Boden. Sie hielt ein blutverschmiertes Neugeborenes im Arm, dessen Gesicht von einer tiefen Narbe durchzogen war, die von seiner Stirn hinab zu seinem Kinn reichte, wodurch sein Gesicht entzweit wurde. Die rechte Gesichtshälfte sah der linken um keinen Deut ähnlich. In der Hand des Kindes lagen drei schwarze Steine, wie sie auch Edor aus dem Schattenland zuvor mit sich getragen hatte.

»Ein Leben für ein Leben«, sprach der Magier mit tiefer Stimme, während seine gierigen Finger nach dem Säugling griffen.

Kashaze sah dem Zauberer nach, der ihr das Kind aus den Armen nahm und auf den Thron des Königs zuschritt. Zum ersten Mal wirkte sie nahbar und menschlich. Der Blick einer Mutter, auch wenn es nur für einen Augenblick war. Ihre boshaften roten Augen hatten sich mit einem Mal zu einem von Liebe erfüllten Blick gewandelt. Gutmütig wirkte sie und wunderschön war sie, als sie auf dem Boden kniete, erschöpft von der Prozedur der Geburt, mit einem dezenten, fast unauffälligen Lächeln auf dem sonst so strengen Gesicht, den Blick auf das eben geborene Kind gerichtet, das soeben in die Arme des Königs über das Reich der Toten gelegt wurde.

»Kashaze, komm zu mir!«, befahl dieser mit ruhigem Ton.

Sie erhob sich und schritt anmutig auf ihn zu.

»Reiche mir deinen Arm!«

Gehorsam streckte sie ihm ihren linken Arm entgegen. Der König holte eine lange gebogene Klinge hervor und ritzte ihr damit über ihr Handgelenk, sodass Blut austrat. Sie hielt den Arm über das Gesicht des Kindes und benetzte es mit ihrem warmen, roten Blut.

»Und nun bringt mir den Jungen!«, befahl der König lauthals.

Die vier weiblichen Gestalten erschienen erneut. Sie hoben den Korb auf, in dem Tibor nach wie vor bewusstlos lag, und trugen ihn hinauf zum Thron. Mit derselben Klinge, die Kashazes Blut zum Vorschein gebracht hatte, schnitt der Herrscher über das Reich der Toten über Tibors gespaltenes Gesicht. Doch anstelle roten Blutes entwich ein bläulicher Dunst, der sich auf den Kopf des Neugeborenen legte und in seine Körperöffnungen eindrang. Kashaze legte ihm einen der drei Steine auf die Brust, den zweiten legte sie auf Tibors Stirn und den dritten hielt sie fest in ihrer eigenen Hand. Hinter dem Thron erschien der Zauberer, der die vollendende Formel sprach und sich daraufhin wieder in blauen Dunst auflöste. Die Steine fielen gleichzeitig zu Boden.

»Das Ritual ist nun vollbracht. Ein Leben für ein Leben«, wiederholte der Zauberer, der plötzlich wieder hinter ihnen aufgetaucht war.

Eine große, muskulöse Gestalt mit hervorstehenden Hörnern, die das gesamte Gesicht in Schatten legten, schritt mit einer großen Axt auf Thog zu, der nach wie vor auf dem dreikantigen Altar gefesselt lag. Panisch begann der Krieger zu atmen. Er versuchte sich loszureißen, doch die Ketten aus unnachgiebigem harten Stahl verwehrten es ihm. Seine Glieder waren wund gerieben, doch konnte er sich nicht aus dem eisernen Griff der Fesseln befreien. Erst in diesem Moment wurde Thog bewusst, wie wertvoll ihm sein Leben war und dass er es nicht dem Reich der Toten überlassen wollte. Seine Schreie hallten wider, während die finstere, starke Kreatur ihre Axt erhob und sie rasant niederfahren ließ. Thog kniff die Augen fest zusammen, bevor die Klinge seinen Kopf von den Schultern trennte und ihn mit hohlem Klang auf dem kalten Stein aufschlagen ließ.

»Ein Leben für ein Leben«, wiederholte der Zauberer.

Ein Zischen ging durch die Halle. Jede der Kreaturen kannte den Ablauf dieses Rituals. Sie wussten, würde ein Wesen der Lebenden sein Leben im Reich der Toten lassen, dürfte an seiner statt eine Kreatur der Unterwelt zurückkehren. Das war das Gesetz der Nekromantie.
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KAPITEL XVI

Die Nacht der Eulen

Trommelklänge und lautes Jaulen erfüllten den Wald, als sich die Männer dem Fest der Ħūwwilō-Anhänger näherten. Die Waldschären tanzten um ein loderndes Feuer. Sie trugen türkise Roben mit langen sandfarbenen Federn am Rücken und ihre Gesichter waren bemalt. Es war tiefste Nacht, doch die Monde erhellten die Finsternis. Von Nebelgestalten war nichts zu sehen. Die Männer traten in die Mitte des Kreises, in dem die Feierlichkeiten bereits stattfanden, und wurden von Beliomarnis herzlich empfangen. Sie überreichte ihnen einen Kelch, der mit einer glitzernden, türkisfarbenen Flüssigkeit gefüllt war.

»Das ist der Trank der Ħūwwilō«, erklärte sie.

Die beiden Männer sahen sich fragend an, bevor sie einen Schluck des Trankes zu sich nahmen. Die süß-säuerliche Flüssigkeit prickelte auf der Zunge. Mit ruhigen Atemzügen betrachtete Neoron die laut jaulende Menge. Es waren gut siebzehn Waldschären, die festlich ums Feuer tanzten, lachten und tranken. Es waren alte Männer, junge Paare und Kinder unter ihnen. Sie alle sahen etwas verwahrlost aus. Das Haar war struppig und ungeschnitten, alle Männer trugen wilde Bärte und die meisten von ihnen hatten dunkles Haar.

Neoron waren die Waldschären aus Geschichten, die er zu Kindheitstagen gehört hatte, wohlbekannt. Seine Mutter hatte stets von ihren Jugendtagen berichtet, als sie wild und frei durch die Lande gezogen war. Sie hatte sich ihnen für eine Weile angeschlossen gehabt, hatte ihre erste Liebe in der Mitte der Waldschären erfahren, hatte die Mythen und Zauber der Ħūwwilō kennengelernt. Ħūwwilō waren große Eulen, uralte magische Geschöpfe, die große Weisheit in sich trugen. Nur die Anhänger der Ħūwwilō konnten deren Zauber erlernen. Waldschären waren heimatlos. Sie verließen ihre Familien, gaben all ihren Besitz ab und ihren Status auf, um sich der Gemeinschaft der Ħūwwilō-Anhänger anzuschließen. Sie erfuhren völlig neue Zauber, lernten neue Orte kennen und stießen in immer tiefere Weisheiten vor, je länger sie den Eulen folgten. Sie besaßen nur, was sie auf ihren Reisen fanden und behielten nur, so viel sie tragen konnten. Viele Waldschären lebten bereits seit Generationen in diesen Gemeinschaften. Doch die Tage, in denen Neorons Mutter Teil dieser Gemeinschaft gewesen war, lagen schon viele Jahrhunderte zurück. Irgendwann begannen sich die Waldschären nur noch untereinander fortzupflanzen und blieben unter sich. Fremde waren zwar immer willkommen, doch war ihre Präsenz nicht von Dauer. Alte Weisheiten der Ħūwwilō wurden nur noch deren Anhängern zuteil. Die Ursprünge der Herkunft heutiger Waldschären waren nicht mehr genau definierbar, doch konnte Neoron aus deren Aussehen Schlüsse ziehen. Waldschären erreichten höchstenfalls ein Alter von neunzig Lebensjahren, sie alterten rascher als es Vahlagden oder Pargatmäen taten. Auch sahen sie rassiger aus. Ihr dunkles Haar war zausig, die Haut jedoch schneeweiß. Überlieferungen aus alten Zeiten berichteten von einer Rasse der Golmenschen, die vor tausenden von Jahren im Mittelpunkt der Erdenwelt existiert hatte. Jener Mittelpunkt, der Wristangul mit deren Nachbarländern vereinte. Der Krieg und die Gezeiten hatten die Länder aufgeteilt, tiefe Schluchten und Meere hatten sich aufgetan und die Völkerwanderungen ließen die Golmenschen, bis auf ein paar wenige Geschlechter, ihrem Ende entgegenschreiten. Reinblütige Golmenschen waren rar gesät, wenn es sie überhaupt noch gab, doch vielleicht waren die Waldschären welche von ihnen. Neorons Mutter hatte viel von ihnen gesprochen, hatte ihn ein paar Zauber und die Sprache der Eulen gelehrt, doch war ihm nicht mehr allzu viel davon im Gedächtnis geblieben. Er erinnerte sich noch, sie hatte ihn stets ihren kleinen Ħūwwilō genannt, bevor sie ihn auf die Stirn geküsst hatte. Er dachte oft an seine Mutter. Viel zu früh wurde sie ihm entrissen, in dieser kalten hoffnungslosen Nacht. Sein Vater Neuron hatte in der Schlacht an vorderster Front gekämpft, während er, im Alter von neun Jahren, in den Armen seiner Mutter gelegen hatte, verkrochen in einem kalten Keller, tief unten in der Burg Siebenstein, nahe Tarum Geról. Neoron konnte noch heute diese Eiseskälte spüren, die der nackte Stein abgegeben hatte, die eisige Kälte, die seinen Nacken hinabgewandert war, als der Feind die Tore durchbrochen hatte und Frauen und Kinder abgeschlachtet hatte.

»Wenn die beiden Monde sich treffen, werden wir uns wiedersehen«, hallten die Worte seiner Mutter in seiner Erinnerung wider.

Sie hatte ihn an der Hand genommen, als sie an den Zwergen, die dabei waren, die Burg einzunehmen, vorbeigelaufen waren, hinaus in die Nacht. Sie war so flink gewesen, dass er sich mit seinen kurzen Beinen hatte abmühen müssen, um mit ihr Schritt zu halten. Beinahe wären sie in Sicherheit gewesen. Der dichte Nebel hatte sie in seinen undurchdringlichen Mantel der Unsichtbarkeit gehüllt, doch waren sie verfolgt worden. Neorons Lungen hatten gebrannt. Seine Beine waren von der Kälte so steif geworden, dass es ihm schwergefallen war, zu laufen, doch hatten sie nicht stehenbleiben dürfen. Der Boden war so feucht gewesen und seine baren Füße so kalt. Der Nebel hatte sich in dem Wald so verdichtet gehabt, dass er seine eigene Hand nicht mehr erkennen hatte können, und als der Verfolger sie erreicht hatte, war ihm seine Mutter aus seiner kleinen, kühlen Hand gerissen worden. Er hatte sie nur noch schreien hören können, als sich der breite Zwerg wollüstig auf sie gestürzt hatte. Neoron wusste noch genau, wie starr vor Angst er gewesen war. Wie er verstummt da gestanden hatte, während der stämmige Zwerg seine Mutter gewaltsam genommen hatte. Ihre Schreie hatten sich in sein Hirn gebrannt und hatten ihn über dreihundert Jahre jede Nacht verfolgt. Doch schlimmer als ihre Schreie war das plötzliche Verstummen gewesen.

Stille.

Leere.

Tod.

Und dann war da dieser Aufprall, als der Stein zu Boden gefallen war. Der Stein, der von dem Blut seiner Mutter benetzt gewesen war. Der Stein der die Mauern des Geról vor dem Feind hätte beschützen sollen, bevor die Zwerge einmarschiert waren und an sich gerissen hatten, was ihnen nicht zugestanden hatte. Der Stein, der einst Neorons Heimat zusammengehalten hatte, hatte ihm nun genommen, was ihm am wichtigsten gewesen war. Er hatte nur das Stöhnen des Zwerges noch wahrnehmen können, der seine Mutter hinter sich hergeschleift hatte, um ihren Leichnam den Tiefen des Sumpfes zu übergeben. Und er hätte der Nächste sein sollen. Dessen war er sich gewiss gewesen. Der Zwerg war mit schweren Schritten immer dichter an Neoron herangetreten. Gleich ist es vorbei, hatte der junge Neoron gedacht. Gleich werde ich mein nasses Grab an der Seite meiner Mutter finden. Gleich wird der Zwerg vor mir stehen, mich packen, gleich ist er hier. Doch er war nicht gekommen. Der dichte Nebel hatte Neoron sein Versteck geboten und bald war der Feind nicht mehr in Hörweite gewesen. Zurück war da nichts als Leere geblieben. Es waren Minuten, vielleicht auch Stunden verstrichen, in denen er einfach dagestanden hatte, mit baren Füßen im von Tau durchnässten Gras, zwischen Sträuchern und Bäumen, am Rande des Sumpfes, geblendet von der Lichtbrechung des Nebels und starr vor Angst, bis plötzlich alles über ihn hereingebrochen war. Seine eigene Kraft hatte ihn in die Knie gezwungen, er hatte vor Leid geschrien und geweint. Auf allen vieren war er gekrochen, hatte sich seinen Weg zum moorigen Grab seiner Mutter getastet. Seine kleinen erfrorenen Arme hatten tief im Schlamm gesteckt und nach ihr getastet, doch der kleine Neoron war erfolglos gewesen. Er hatte sein von Tränen nasses Gesicht im Erdboden vergraben gehabt, hatte geschluchzt und geschrien, bis er plötzlich ein tosendes Geräusch vernommen hatte, das immer schneller auf ihn herniedergerast gekommen war. Mit einem Satz war er aufgesprungen und hatte in die Lüfte gestarrt. Ein silberner Ħūwwilō hatte sich herabgelassen. Er war über das Moor geflogen und dabei war glitzernder Staub aus seinem glänzenden Gefieder auf das nasse Grab herabgeregnet. Der türkis schimmernde Staub hatte sich auf die Oberfläche des Sumpfes gelegt, hatte sich von den Bewegungen des Wassers wiegen lassen und war daraufhin gesunken, bis er in der Tiefe verschwunden war.

»Lauf!«

Eine Stimme hatte die Stille durchbrochen und Neoron hatte begonnen, seine Beine in Bewegung zu setzen. Er war immer weiter und weiter gelaufen. Er hatte den Weg nicht gekannt und zugleich nicht gewusst, wohin er laufen hätte sollen. Zurück in meine Heimat? Das kann ich nicht mehr. Der Feind hatte Siebenstein und Tarum Geról längst eingenommen gehabt. So war er immer weiter gelaufen, über Jahre hinweg, bis die Angst, die ihm im Nacken gesessen hatte, endlich fortgetragen war. Als er aus dieser Angst erwacht war, hatte er sich, in einem Land mit purpurnen Wiesen, saftigen Wäldern und dem Rauschen des Meeres wiedergefunden, mit hohen, an die Buchten schlagenden Wellen. Und dort, im Zauber der einzigartigen Natur, hatte er endlich sein neues Zuhause gefunden.

»Fühlt Ihr Euch auch so schwummrig?«

Die Stimme Imurs durchbrach Neorons Gedanken und das Bild seiner ersten Begegnung mit Wristangul, das Bild seiner jahrelangen Flucht, das Bild seiner Mutter, das Bild der Gewaltakte gegenüber seinem Volk, verschwammen vor seinem inneren Auge.

Neoron sah sich um. Dann blickte er hinab in den Kelch, der ihm türkis entgegenschimmerte.

»Mir ist ganz komisch zumute«, fügte Imur hinzu, während er sich zu Boden sinken ließ.

Die junge Waldschärin kam auf die beiden zu und beugte sich zu Imur hinab.

»Ich vertrage reichlich viel Bier, Wein und Met, doch dieses Gesöff zwingt mich in die Knie«, gestand der Zwerg rülpsend, während seine Augen in den Höhlen hin- und herschwammen.

»Nun, lieber Herr Zwerg,«, sprach Beliomarnis, »das liegt wohl nicht am Alkoholgehalt. In dem Gefäß befindet sich ein magischer Trank.«

»Es ist Gift!«, schrie Imur erzürnt auf, während er einen Versuch wagte, sich aufzurappeln.

Beliomarnis packte den Zwerg am Arm und hievte ihn hoch.

»Nehmt Eure Finger von mir, Waldhexe!«, rief Imur aufgebracht.

»Das ist kein Gift«, sprach Neoron mit ruhiger Stimme, während er den Kelch in seiner Hand schwenkte.

»Was sagt Ihr da?«, rief der Zwerg brüskiert.

»Das ist kein Gift.«

Neoron ging zum Steinkreis hinüber, in dem die Waldschären nach wie vor ums Feuer tanzten. Imur folgte ihm. Vor ihnen erhob sich eine gewaltige Gestalt, die aus den Flammen geboren wurde, mit Flügeln aus Feuer und Rauch.

»Seht Ihr das auch, Neoron?«, fragte der Zwerg.

»Ja, auch ich kann es sehen. Sie haben einen Flammen-Ħūwwilō heraufbeschworen. Hätten wir nicht an dem Trank genippt, wäre diese visuelle Kraft vor uns verborgen geblieben.«

»Der Trank der Ħūwwilō ist basal, um dem Ritual aktiv beizuwohnen«, erklärte Beliomarnis. »Ihr seid nun Teil der Gesellschaft, auch wenn es nur diese eine Nacht andauert.«

Beliomarnis packte die beiden Männer an ihren Handgelenken und zog sie dem Feuer entgegen.

»Nehmt Platz. Trinket. Speiset. Fühlt euch willkommen«, forderte die Waldschärin sie gastfreundlich auf.

Die Männer wärmten ihre hungrigen Körper am glühenden Feuer, während sie den jungen Frauen dabei zusahen, wie sie wohlgemut ums Feuer sprangen. Auf der gegenüberliegenden Seite des Steinkreises konnten sie ein junges Mädchen erkennen, nicht älter als zehn Jahre, das sich um ihren gebrechlichen Großvater kümmerte, ihm eine Schale Wasser und etwas Wild brachte und ihm dabei half, das Zittern seiner vom Alter geprägten Hände, zu besänftigen. Beliomarnis hatte sich ein Stück weit von den Männern auf einem Stein niedergelassen, doch ließ sie die beiden nicht aus den Augen. Sie hatte ein warmes, freundliches Lächeln aufgesetzt. Ihre runden Wangen waren rosig vom Met und ihre Lippen glänzten von dem fetten Fleisch, dessen Fasern ihr noch zwischen den Zähnen hingen. Sie war nicht hässlich, doch auch nicht mit Schönheit gesegnet, und doch strahlte sie etwas aus, das Neoron als Liebreiz empfand. Charismatisch lächelte er sie über die Entfernung hinweg an und sie strahlte zurück. Es war ihre Freundlichkeit, die ihn betörte. Vielleicht war es aber auch nur die Nostalgie, die in ihm aufkam. All die Geschichten, die seine Mutter ihm aus ihrer Zeit bei den Waldschären erzählt hatte, waren so tief in seinem vernarbten Herz vergraben, als hätte er sie selbst erlebt. Es war ihm, als würde er selbst sich zurücksehnen, an diese Zeit der Freiheit, des Friedens und der magischen Weisheit.

Die Trommeln wurden lauter, während die Gesänge verstummten. Die tanzenden Frauen schritten zurück und bildeten einen Kreis um das Feuer. Die restlichen Waldschären standen auf und gliederten sich ebenfalls in den Kreis ein.

»Kommt!«, forderte Beliomarnis die beiden Männer auf, sich mit ihnen aufzustellen.

»Sie ist angebrochen. Die jährliche Nacht der Ħūwwilō«, rief eine alte Waldschärin.

Sie schien die Priesterin der Gemeinschaft zu sein. Das Flackern der Flammen warf lebhafte Lichtspiele auf das faltige Gesicht der Frau.

»Kommt, ihr Gelehrten der Lüfte, gesellt euch zu uns und teilt eure Magie mit uns, die wir euch untertänigst dienen!«

Die Priesterin streckte ihre Arme gen Himmel, der mit einem Mal von Flügelschlägen der großen Vögel erfüllt war. Die Ħūwwilō tanzten feierlich durch die Lüfte, kreisten um das lodernde Feuer, während sie sich immer tiefer, in rotierenden Bewegungen, hinabgleiten ließen.

»Tretet in unsere Mitte, teilt eure Magie mit uns, ihr Geschöpfe der Weisheit und der Freiheit!«

Die Waldschären streckten ebenfalls ihre Arme empor, während sie die Köpfe in den Nacken legten. Imur sah an Neoron hoch, der es den Waldschären gleich getan hatte. Etwas verunsichert hob Imur seine Arme halbherzig empor und starrte in den Sternenhimmel, der von den Eulen verdunkelt wurde. Sie ließen ihre Laute über ihnen hallen.

»Ħūwwilō-Anhänger, gebt nun euer Opfer dar!«, forderte die Priesterin ihre Sippe auf.

»Opfer?«, murmelte der Zwerg seinem Gefährten zu.

Dieser jedoch schwieg und beobachtete weiterhin das flatternde Schauspiel, das sich über ihren Köpfen ereignete. Verunsichert beäugte Imur die Waldschären, die in ihren Umhängen nach etwas kramten.

»Sie werden doch nicht uns als Opfergabe dargeben«, flüsterte er dem Vaag zu.

Neoron würdigte den Zwerg keines Blickes und noch weniger würde er ihm antworten. Er wusste, welches Opfer die Schären ihren Gelehrten des Himmels darbieten würden. Eine Welle der Verzückung überkam ihn dabei, seinen Begleiter in Unbehagen versetzt zu sehen. Ein kurzes Schmunzeln huschte über Neorons Gesicht. Dem Zwerg lief ein flüchtiger Schauder über den Rücken, als einige der Waldschären ihre Messer zückten. Beunruhigt trat er von einem Bein auf das andere.

»Neoron!«, zischte er.

Dieser aber schwieg.

»Neoron!«, wiederholte er etwas lauter.

»Pssssssst!«, zischte eine der Waldschären mit blitzenden Augen.

Die Priesterin machte einen Schritt nach vorne. In der Hand hielt sie eine Schriftrolle.

»Ħūwwilō, ich gebe mein wertvollstes Gut als Opfer dar. Um euch zu ehren, übergebe ich diese Schriftrolle den Flammen und erbitte dafür eure Güte«, sprach sie, während sie die Schriftrolle ins Feuer warf.

Daraufhin trat sie zurück.

»Ħūwwilō, ich gebe mein wertvollstes Gut als Opfer dar. Um euch zu ehren, übergebe ich dieses Messer den Flammen und erbitte dafür eure Güte«, sprach die Frau zu ihrer Rechten, bevor sie ihr Messer von sich warf.

Imur beäugte den Vaag, der in seinem Beutel kramte und einen Gegenstand hervorholte, den er fest im Griff hielt. Fragend sah der Zwerg an ihm hoch, während reihum dieselben Worte gesagt wurden und verschiedene Gegenstände ihr Ende in den Flammen fanden.

»Ħūwwilō, ich gebe mein wertvollstes Gut als Opfer dar. Um euch zu ehren, übergebe ich diese Strähne den Flammen und erbitte dafür eure Güte«, sprach Neoron mit ruhiger Stimme, als er an der Reihe war.

In der Hand hielt er eine weißblonde Haarsträhne, die er bei sich getragen hatte, seit er ein kleiner Junge gewesen war.

Kurz vor dem Tod von Neorons Mutter war sie spät nächtens in sein Schlafzimmer gekommen und hatte sich an sein Bett gesetzt.

»Ist es schon Zeit aufzustehen?«, hatte der Junge sie gefragt.

Sie hatte ihm lediglich sanft über die Stirn gestreichelt und ihn mit diesem traurigen Gesichtsausdruck angesehen.

»Nein, mein Kind. Aber bald ist es so weit. Eines Tages werde ich nicht mehr für dich da sein können, liebster Neoron«, hatte sie mit Tränen in den Augen zu ihm gesprochen.

»Was meinst du damit, Mutter?«

»Nimm dies«, hatte sie gesagt, während sie eine Strähne ihres Haares abgeschnitten hatte.

Fragend hatte der Junge sie angesehen.

»Du wirst sie bei dir tragen, das weiß ich. Eines Tages wird der Moment kommen, in dem du eine Verwendung dafür finden wirst.«

Lange Zeit hatte er es nicht verstanden und in diesem einen Moment wurde alles ein bisschen klarer. Sie hat es gewusst. Sie hat es von Anfang an gewusst. Sie wusste von ihrem Tod, von meinem Werdegang und womöglich hat sie die Zeit bis zu diesem Ritual voraussehen können.

»Neoron, deine Mutter ist eine weise Frau«, hatte sein Vater Neuron stets betont, doch obgleich der junge Neoron dies nie in Frage gestellt hätte, war er sich über die Weisheit seiner Mutter niemals so im Klaren gewesen wie in diesem einen Moment.

Er erstarrte fast, als er dabei zusehen musste, wie die Haarsträhne, sein kostbarstes Gut, alles, was ihm von seiner Mutter noch geblieben war, in Flammen aufging und nichts zurückließ als Rauch und Asche.

»Neoron«, zischte der Zwerg und riss den Vaag aus seinen nostalgischen Gedanken. »Was soll ich jetzt tun?«

»Ihr gebt den wertvollsten Gegenstand ab, den Ihr bei Euch tragt und werft ihn ins Feuer«, zischte Neoron.

»Und warum sollte ich das tun?«, wisperte Imur zurück.

»Nun, Herr Zwerg, das ist nun mal Teil des Rituals. Ihr gebt ein Opfer dar, und dafür wird Euch ein Wunsch erfüllt. Jede Bitte verlangt ihren Preis«, erklärte die Priesterin mit Ungeduld in ihrer Stimme.

»Gut, gut.«

Der Zwerg begann hektisch an seinem Hab und Gut zu zerren, während er sich aus seinem Umhang zu befreien versuchte.

»Ħūwwilō, ich... äääh... ich gebe meine Axt und ich ääh... Um euch zu ehren,... und bitte um eure... eure... äääh... bitte um eure Hilfe... euer Eulen... ääh... eure Eulenmagie«, stotterte Imur, während er mit einem hastigen Hieb seine riesige Zweihänderaxt ins Feuer schleuderte.

Die Waldschären sprangen erschrocken zurück, als ihnen die brennenden Äste entgegensplitterten.

»Oh, verzeiht!«, räusperte sich der ungeschickte Zwerg.

»Eure Axt?«

Neoron schüttelte den Kopf.

»Es hieß doch, ich solle mein wertvollstes Gut ins Feuer werfen«, brummte Imur.

»Seid nun endlich still!«, rief ihnen die Priesterin in einem beinahe unkontrolliert hysterischen Kreischen von der gegenüberliegenden Seite des Feuers zu.

Wie zwei freche Jünglinge richteten die beiden Männer ihre Häupter gen Erdboden und verstummten sofort. Die Priesterin setzte daraufhin das Ritual fort, indem sie in der Sprache der Ħūwwilō in den Himmel schrie. Die Waldschären begannen nun, mit den Federn an ihren Umhängen auf und ab zu schwingen, als imitierten sie den Flügelschlag der Ħūwwilō. Imur begann ebenfalls sehr ungeschickt mit seinen kräftigen Armen, auf und ab zu schlagen.

»Ħūwwilō, die Opfer haben wir gebracht. Nun erbitten wir eure Gaben. Schenkt uns eure magische Kraft und ewig werden wir eure treuen Diener sein«, fuhr die Priesterin fort.

Die Waldschären nahmen wieder eine starre Position ein und streckten die Arme erneut empor.

»Ħūwwilō, ich erbitte eure Gunst. Schenkt mir die Kraft, meine Krankheit zu überdauern«, flehte die Priesterin, während sie einen Schluck des türkisfarbenen Trankes nahm und den Kelch nach rechts weiterreichte.

»Ħūwwilō, ich erbitte eure Gunst. Schenkt mir noch einen Knaben«, sprach die Frau zu ihrer Rechten, bevor auch sie trank und den Kelch weitergab.

Als der Kelch bei Neoron ankam, bat er allerdings nicht, wie er es vorgehabt hatte, um das Leben der Lady Tikuur, sondern bat darum, seine Mutter noch ein letztes Mal zu sehen.

»Ħūwwilō, ich erbitte eure Gunst. Gebt uns unsere Gefährtin Lady Tikuur zurück, die wir gefunden haben, aufgeknüpft an einer Bohuke«, sprach der Zwerg an seiner statt.

Als auch der letzte seine Bitte an die Eulen gerichtet hatte, schrie die Priesterin erneut in fremden Zungen empor und herab rieselte feinster, glitzernder, türkiser Staub, der sich mit den Funken des Feuers vereinte und die Flammen kurz auflodern ließ, bevor sich die Ħūwwilō mit tosendem Schall auf und davon machten. Während die Waldschären sich nun wieder ihren Feierlichkeiten hingaben, stieß Imur seinem Gefährten mit dem Ellenbogen in die Seite.

»Was sollte das?«, fragte der Zwerg.

»Verzeiht, meine Sehnsucht hatte mich übermannt«, antwortete dieser wehmütig.

»Und was passiert jetzt?«, fragte Imur, während er sich ratlos umsah. »Wo ist Lady Tikuur?«

»Bis zum nächsten Ħūwwilō-Mond müsst Ihr Euch gedulden«, drang Beliomarnis‘ Stimme von hinten an die Ohren der beiden Männer.

»Wir warten nun ein Jahr?«, fragte der Zwerg.

»Die Bitten, die wir an die Ħūwwilō richten, werden erhört. Jeder Wunsch wird erfüllt, noch bis zum nächsten Ħūwwilō-Mond. Ein Ersuchen wird gleich erhört, das andere erst weit später«, gab sie ihm zur Antwort.

»Und was denkt Ihr, sollen wir nun tun?«, fragte Imur.

»Wir machen uns schleunigst auf, aus diesem furchteinflößenden Wald zu verschwinden«, antwortete Neoron mit ernster Miene.

»Reist mit uns! Solange ihr unter dem Schutz der Ħūwwilō steht, können euch die Nebelgestalten nichts anhaben.«

Mit ihrem freundlichen Blick, konnte Beliomarnis den Vaag wieder aus seinen düsteren Gedanken reißen.

»Das Angebot nehmen wir gerne an.«

Ein Lächeln huschte über Neorons Gesicht.

»Einen Moment!«, warf Imur ein.

Imur erntete bloß einen entnervten Blick.

»Wir wissen noch nicht einmal, wohin die Waldschären weiterziehen«, gab der Zwerg zu bedenken.

»Wir folgen den Eulen«, säuselte Beliomarnis mit beinahe schon unbedarftem Erscheinungsbild.

»Aber wir haben eine konkrete Reise vor uns«, warf Imur ein.

»Doch in einer Nacht schaffen wir den Weg nicht aus diesen Landen heraus. Wenn uns die Nebelgestalten ereilen, sind wir die Nächsten, die baumeln«, unterbrach ihn der Vaag.

Der Zwerg knurrte widerwillig, doch gab er seine Zustimmung, bevor er sich unter die Menge mischte, um seinen Krug mit Bier zu füllen.


KAPITEL XVII

Auf den Pfaden 
des Ruhms

Lasst uns aufbrechen!«

Srofs Stimme drang von hinten an Bindrungs Ohr.

Bindrung war schon früh erwacht und hatte sich vor die Hütte gestellt, um seine Gedanken schweifen zu lassen, während er in die Ferne blickte. Srof küsste sein Weib zum Abschied, bevor er seinen großen Rucksack um die Schultern schwang.

»Ihr kommt mit uns?«, fragte der Pargatmäe.

Tax umarmte Oxrat zum Abschied und drückte ihr einen dicken Kuss auf die Wange.

»Oh ja, mein alter Freund wird uns einen schnelleren Weg zeigen«, antwortete Tax gut gelaunt.

Hinter dem Haus führte ein kleiner schmaler Pfad entlang. Srof nutzte einen langen verkrümmten Stab, um sich abzustützen. Tax fragte nicht nach dem Weg, sondern folgte ihm mit breitbeinigen Schritten. Anmutig glitt der Pargatmäe mit seinen langen, dünnen Beinen leichtfüßig hinter den stämmigen Männern her, während er in tiefe nostalgische Gedanken versunken war.

»Erzähl mir von der Mission, alter Freund«, forderte Srof den muskulösen Vaag auf.

»Nachdem der rechtmäßige König Thoelyn endlich zurückgekehrt ist, ist es an der Zeit, unsere Länder Wristangul und Thal erneut zu verbünden«, begann Tax.

»Und wie habt ihr euch das vorgestellt?«, fragte Srof mit streitlustigem Unterton.

Tax sah seinen Freund lediglich fragend an.

»Wollt ihr einfach dort hineinspazieren und den König um Hilfe anflehen? Zwingst du dich auf die Knie und küsst ihm die Stiefel?«, scherzte er.

»Unter der Herrschaft König Thoelyns gab es eine langjährige tiefe Verbindung unserer beiden Länder. Warum sollte der rechtmäßige König die Erneuerung unseres Bündnisses ausschlagen?«, behauptete Tax mit überzeugter Stimme.

»Du weißt nicht, was dich erwartet.«

Srof blieb auf der Stelle stehen und blickte seinem Freund tief in die Augen.

»Ich kann mir nicht einmal ausmalen, was siebzehn Jahre Gefangenschaft in Totenhall mit einem Manne anstellen können. Wer sagt dir, dass König Thoelyn nach dieser Folter immer noch der gleiche ist?«, führte der dunkelblonde Vaag aus.

»Nun, das werden wir herausfinden, wenn wir in Thal eingetroffen sind.«

Tax ging mit schnellen, großen Schritten rasch weiter.

»Hast du gehört, was mit Eduard Vitt passiert ist?«

Srof setzte ein breites Grinsen auf.

»Nein. Du wirst es mir aber gewiss im nächsten Augenblick berichtet haben«, antwortete Tax.

»Ich bin überzeugt davon, dass sich bereits die Krähen an ihm laben«, sagte Srof mit süffisantem Grinsen.

»Und das ist auch recht so. Welches Todesurteil wurde ihm zuteil?«, wollte Tax wissen.

»Erhängt haben sie ihn«, erklärte der breitschultrige Vaag mit funkelnden Augen.

»Wie könnt Ihr das wissen? So abseits, wie Ihr haust«, meldete sich Bindrung zu Wort.

»Mein lieber Freund hat seine Augen und Ohren überall«, lachte Tax, während er Srof freundschaftlich auf die Schulter schlug.

Srof warf dem Pargatmäen lediglich einen überheblichen Blick, über die Schulter hinweg zu, bevor er sich wieder seinem Freund zuwandte und zügig weiterging.

»Erinnerst du dich noch an die Schlacht um Wintergaard?«, lachte Srof lauthals auf.

»Du meinst, als die dreckigen Uszmiten in ihre eigenen Fallen gelaufen sind?«, stimmte Tax in das Gelächter ein.

»Ja, so oft ihre Weiber auch gebären, ihre Brut wird von Generation zu Generation einfältiger«, lachte der Vaag.

»Mir fehlen diese Zeiten«, fuhr Srof mit bedrücktem Unterton fort.

»Die Zeiten der Schlacht? Es war deine Entscheidung, all dem zu entsagen«, warf Tax ein.

»Auch. Wovon ich jedoch spreche, sind die Zeiten, als wir noch ein großes Reich waren. Das gesamte Reich Ebrahims, als uns alles bis Pargatmä gehörte, bevor die Zwerge Tarum Geról und Siebenstein eingenommen hatten, bevor die Uszmiten ihren Weg nach Wristangul fanden, um es Stück für Stück von innen zu zerstören. Wir waren mächtig. Wir waren stark. Wir hatten die stärksten Bündnisse, die wertvollsten Ressourcen, die besten Handelswege und die siegreichste Armee. Wir waren unbesiegbar. Der Verfall unseres Einflusses bringt mich dem Wunsch nahe, zu altern und zu vergehen. Wie konnte aus unserer Signifikanz nur Bedeutungslosigkeit werden?«

»Wir beide haben bereits viele Jahre auf unserem Rücken. Wir haben Zeiten miterlebt, die so manch einer sich nicht mal erträumen könnte«, pflichtete Tax ihm kopfnickend bei.

Srof sah erneut missbilligend über die Schulter, um Bindrungs Blick zu treffen.

»Wie alt seid Ihr?«, rief er dem grazilen Pargatmäen zu.

»Siebenundzwanzig«, gab Bindrung preis.

»Wusste ich's doch. Tax, du reist mit einem Kind«, würdigte Srof den Pargatmäen abschätzig herab.

»Habt Ihr jemals ein Schwert geführt?«, fragte Tax den Nordländer mit geschwellter Brust.

Er zog sein Schwert aus der Scheide und hielt es dem jungen Pargatmäen hin. Dieser ergriff es zögerlich. Das Gewicht der Klinge zog Bindrungs Arme zu Boden. Die beiden Männer lachten nur über ihn und Tax nahm ihm die Waffe wieder ab.

»So führt man ein Schwert«, erklärte er, während er es geschickt schwang.

Der Pargatmäe nickte ehrfurchtsvoll, doch er hatte für derlei Dinge kein Interesse. Seine Leidenschaft galt der Kunst, den schönen Worten, der Pracht der Natur, nicht dem Krieg, den Schlachten, dem Morden. Er war nicht stark oder maskulin. Er war ein Träumer, ein Phantast, der sich eine bessere Welt erschuf. Was er nicht sehen wollte, nahm er nicht wahr. Er hatte die Kunst des Krieges nie erlernen müssen, denn er brauchte sie nicht. Dem Orden war er beigetreten in der Hoffnung, die Ideologien, welche die Diener Ebrahims vertraten, würden die Realität irgendwann seiner Traumwelt angleichen. Bindrung trug viel Trauer in sich, so viel Nostalgie und so viel Sehnsucht. Wenn seine schwache Seele die harte Wirklichkeit zulassen würde, verlöre er womöglich den Verstand.

Srof zückte auch sein eigenes Schwert und die Männer begannen ihre Kräfte zu messen. Das schrille Klirren der Klingen, die aufeinanderschlugen, kam in Srofs Empfindungen einer Reise durch die Zeit gleich. Übermütiges Gelächter begleitete die Rangelei der beiden Männer, während Bindrung sich abermals abwandte und den Blick über die weiten Felder und Hügel Wristanguls schweifen ließ und ihn sein Verstand noch weiter weg trug.

Er trug ihn bis nach Pargatmä. Der Duft von Jasmin und Opium stieg ihm in die Nase. Warmes, goldfarbenes Licht umhüllte ihn, während er seiner Schönheit durch das schwarze gelockte Haar strich. Zärtliche Küsse wanderten seinen Hals hinab, liebkosten seine bare Brust, erwärmten und kühlten zugleich seine seidig glatte Haut. Raue Hände strichen liebevoll über sein langes blondes Haar. Als er an sich hinabsah, trafen sich ihre Blicke und ein herzliches Lächeln huschte über ihre Gesichter, bevor er das Gesicht seiner einzig wahrhaften Liebe in beide Hände nahm, zu sich zog und innig zu küssen begann. Ein lautes Brüllen drang von hinten an sein Ohr. Er musste gehen, seiner visuellen Wahrheit entfliehen. Er atmete diesen Duft erneut tief ein und sah seine lockige Schönheit vor seinem Auge wie Dunst entschwinden.

»Im Traum werden wir uns wiedersehen«, flüsterte er wehmütig, bevor er widerwillig in die Realität zurückkehrte.

Das klirrende Aufeinanderschlagen von Schwertern wurde von einem tiefen, dumpfen und ohrenbetäubenden Knurren unterbrochen. Bindrung drehte sich am Stand zu den Vaagtonhischen Kriegern um und erblickte sie dabei, wie sie gegen einen gigantischen Orckja kämpften. Orckja waren die Scheusale der Uszmiten. Sie waren groß, breit, mit steinfarbener ledriger Haut, tiefen Falten und riesigen Stoßzähnen, die aus ihren Unterkiefer hinaufragten. Ihre Fäuste waren viermal so groß wie die Köpfe der Vaagtonhischen Krieger und ihr Brüllen ließ ein taubes, schrilles Pfeifen in den Ohren aller, die sich im näheren Umkreis befanden, zurück. Orckja waren erst in den vergangenen paar Jahren von Uszmiten nach Wristangul gebracht worden. Sie waren eigentlich die Gefängniswächter der Burg Xtyläa im tiefsten Winkel des Uszmitischen Reichs. Orckja waren ausschließlich Kämpfer, Verteidiger und wilde Bestien, doch ihr Verstand war stumpf. Ihre Angriffe waren brutal. Mit beiden Fäusten schlugen sie wie wild auf die Vaagtonhischen Krieger ein, doch kannten diese die Schwachstellen der riesigen Kreaturen. Im gleichen Maße, wie sie stark und brutal zuschlugen, waren sie auch durch ihren massigen Körperbau beeinträchtigt, der sie träge und langsam machte. Die Krieger wussten diese Schwäche auszunutzen. Als der Orckja seine mächtigen Arme hob, schnitt Srof ihm mit seinem Schwert tief in die Seite und konnte noch rechtzeitig über den Boden hinwegrollen, bevor die gigantischen Fäuste auf die Erde hinabschlugen und den Untergrund zum Beben brachten. Tax sprang von hinten auf die Bestie und hielt sich an dessen Nackenfalte fest. Der Orckja versuchte sich perplex loszureißen und schwang seinen Körper ungestüm hin und her, während Srof von vorne mit seinem Schwert auf das Monstrum einschlug und Tax ihm von hinten die Klinge in den Schädel rammte. Mit einem ohrenbetäubenden Brüllen ging der massive Körper der Bestie zu Boden. Tax wurde gewaltsam abgeworfen, doch geschickt rollte er sich ab und landete auf seinen Beinen.

»Ich krieg seinen Kopf!«, rief Srof, während er schelmisch grinste.

»Vergiss es, mein Freund. Ich hab ihn zu Fall gebracht. Die Trophäe ist mein.«

Mit dem Hieb seines Schwertes begann er, den Kopf des Orckjas von den Schultern zu trennen.

»Zuallererst, mein Freund...«, begann Srof, während er eine Axt hervorzog, »...wird das so nichts.«

Mit einer heroischen Handbewegung schob er seinen Freund zur Seite und schlug mehrmals mit der Axt auf den Nacken der Bestie ein. Tax rollte mit den Augen und verschränkte mit amüsiertem Blick die Arme vor der Brust.

»Und zweitens...«, fuhr Srof fort, bevor er ausholte und mit einem kräftigen Hieb die letzten Sehnen durchtrennte und mit Stolz sein Werk betrachtete, »...hab ich es zuerst gesagt.«

Ein breites, freches Grinsen huschte über Srofs Gesicht.

»Das kannst du vergessen!«

Völlig verstört betrachtete Bindrung das dubiose Schauspiel. Sie waren gerade noch mit dem Leben davon gekommen und anstatt außer Atem zu sein, verschreckt oder erfüllt von Todesangst, stritten sich die Männer wie Bälger um den Kopf dieses widerlichen Scheusals.

»Wie mir scheint, bedarf es eines Richters«, wandte sich Tax an den Pargatmäen.

»Beleidig mich nicht, alter Freund«, warf Srof argwöhnisch ein.

Tax machte ein paar Schritte auf den verunsicherten Pargatmäen zu. Er hatte ein großmütiges Lächeln aufgesetzt, als er sich neben Bindrung stellte und seinen Arm um ihn legte.

»Was meint Ihr? Wer hat die Trophäe verdient? Der kleine Mann, der von der Seite auf ihn eingepiekst hat oder der heroische Krieger, der sich auf ihn geworfen hat, die Bestie erklomm und mit der letzten Kraft, die seine männlichen, starken Arme ihm ermöglichten, den Schädel spaltete?«

Verunsichert sah Bindrung ihn an. Doch noch bevor er etwas sagen konnte, fuhr Srof hervor und zischte ihm boshaft ins Gesicht, er würde ihn im Schlaf erdrosseln, würde er es nur einmal wagen, sich gegen ihn zu richten.

»Srof sollte die Trophäe erhalten«, stotterte Bindrung vorsichtig, während er seine Angst hinunterschluckte.

Siegessicher grinste der blonde Vaag seinem Freund ins Gesicht.

»Du musst dich wohl wieder unfairer Mittel bedienen, was?«, entgegnete Tax und schüttelte den Kopf.

»Ich bekomme immer, was ich will«, warf Srof zurück, während er damit begann, die Stoßzähne mit einem Seil aneinander zu knoten.

»Dann wünsch ich dir viel Spaß beim Hinterherzerren des Schädels«, lachte Tax höhnisch.

»Sicher nicht! Den schaffen wir zuerst noch zurück in meine Hütte«, bestimmte der dunkelblonde Vaag.

»Bestimmt nicht. Wir gehen weiter. Wir haben eine wichtige Mission zu erfüllen«, widersprach Tax, während er sich sein Gepäck über die Schulter warf und losmarschierte.

»Warte wenigstens noch, bis ich meine Trophäe hinter diesem Busch versteckt habe. Es soll ihn doch nicht irgendjemand stehlen.«

»Wer würde einen Orckjakopf entwenden?«, fragte Bindrung verständnislos.

Mit boshaften Augen sah Srof ihn an und sogleich verstummte der schüchterne Pargatmäe. Tax zwinkerte seinem stillen Gefährten freundschaftlich zu und bedeutete ihm zu folgen.

»Hast du schon häufiger Orckja gesehen? In den Städten halten sie sich nicht auf. Streifen sie außerhalb durch die Lande?«, wollte Tax wissen.

»Nein, dieser hier scheint mir eine Rarität zu sein. Ich habe seit Jahren keine Orckja gesehen. Ich habe lediglich von ihrer Gegenwärtigkeit gehört«, antwortete Srof, während er den Schädel mit Zweigen und Ästen abdeckte.

»Wir leben in düsteren Zeiten«, warf Bindrung schwermütig ein.

»Bist du bald fertig?«, rief Tax seinem Freund ungeduldig zu.

Srof richtete sich auf, rieb seine Hände aneinander und klopfte die Nadeln von seiner Hose.

»Ich will schließlich bei Anbruch der Nacht in Tagrunds Wacht eintreffen«, zwinkerte Tax seinem Freund zu, während er ein breites Grinsen aufgesetzt hatte.

»Du willst dich wohl wieder an den drallen Dirnen vergreifen«, grinste Srof zurück.

Schnellen Schrittes gingen die drei Gefährten weiter. Die Steigung war gering und doch machte es sich bemerkbar, dass sie immer weiter bergauf gingen. Gol war bereits so weit entfernt, dass sie es auch von hier oben nicht mehr erblicken konnten. Eine friedliche Stimmung war eingekehrt. Bindrung schritt wortlos hinter den Vaagtonhischen Kriegern her, die sich weiterhin über heroische Schlachten und die Vergangenheit unterhielten. Der Gesang der Vögel begleitete sie, bis es Abend wurde und ihre Glieder von dem langen Marsch zu schmerzen begannen.

Gerade als es zu dämmern begann, erreichten sie die nächste Stadt. Tagrund war nur ein wenig kleiner als die Hauptstadt Gol, doch ging es um einiges friedvoller zu. Von Uszmiten war hier nicht viel zu sehen und doch schürten die Bewohner der Stadt einen Hass gegen das uszmitische Volk, als würden sie in der Hauptstadt Wristanguls beheimatet sein. Zwei klein gewachsene Männer standen in Tagrunds Rüstung am Stadttor. Prüfend sahen sie unter ihren tiefgeschnittenen Helmen hervor.

»Wer seid ihr?«, rief einer der beiden schroff.

»Wir sind bloß auf der Durchreise. Wir kommen von Gol«, gab Tax ihnen mit selbstbewusstem Tonfall zur Antwort.

»Und wohin wollt ihr?«, fragte der strenge Wächter Tagrunds prüfend.

»Heute Nacht plante ich, an Irmars Busen Rast zu finden«, grinste der Vaag.

Der Wächter schien nicht zu Späßen aufgelegt zu sein.

»Wie lange habt ihr vor, in Tagrund zu bleiben?«, fuhr der ernste Wächter fort.

»Wie schon gesagt befinden wir uns auf der Durchreise. Von Gol brachen wir auf und wir hofften heute Nacht in Tagrunds Wacht die Nacht verbringen zu können, bevor wir unseren Marsch Richtung Thal morgen fortsetzen«, führte Srof aus.

Der Wächter schritt zur Seite und ließ die Gefährten passieren. Srof stieß seinem schwarzhaarigen Freund maßregelnd den Ellenbogen in die Seite. Dieser lachte schalkhaft.

In Tagrund war Ruhe eingekehrt. In den Häusern der Stadtbewohner brannten Kerzen und die Straßen waren beinahe leer. Die Pflastersteine waren nass und es roch nach Regen und dem Rauch der Feuerstellen, die vor den Vordächern der Häuser entflammt worden waren. Nicht weit von den Stadtmauern befand sich das Gasthaus, in dem die Gefährten die Nacht zu verbringen suchten. Im Inneren war es von der Küche aufgeheizt. Es war laut und fröhlich im Saal von Tagrunds Wacht. Die Straßen wirkten wie leergefegt. Es schien, als befände sich die gesamte Bevölkerung bei Nachteinbruch in dem Gasthaus. Als der dicke Gastwirt, der hinter der Theke stand, seine Gäste erblickte, hielt er kurz inne und ein breites Strahlen legte sich auf sein rundes Gesicht.

»Tax, du alter Schwerenöter! Wo hast du dich wieder herumgetrieben?«, rief er laut und unter schallendem Gelächter drängte er seinen Körper an den Menschenmassen vorbei.

Mit freundschaftlichem Übermut schloss er den Vaag in seine Arme.

»Nein, ist das... Srof? Srof, bist du das?«

»Elror, mein Dicker! Wie viele Jahre ist es her?«, begrüßte Srof ihn, während auch die beiden sich in die Arme fielen.

»Das ist unser Begleiter Bindrung aus Pargatmä«, stellte Tax seinen Gefährten höflich vor.

»Kommt! Setzt euch! Trank? Speis? Was darf ich auftischen?«

Elror drängte seinen korpulenten Körper durch den Raum und stieß dabei seine Gäste ungeschickt zur Seite. Unwirsch verscheuchte er eine Gruppe von Männern von ihren Plätzen, um den drei Gefährten aus Gol Platz zu schaffen.

»Das Gasthaus ist zu dieser Zeit wieder gesteckt voll. Hier, nehmt Platz. Was darf ich euch bringen?«, fragte er erneut.

»Bier, Fleisch, Titten und Ärsche«, gab ihm Tax grobschlächtig zur Antwort, während er sich ungeniert nach hinten lehnte und die Beine nach vorne ausstreckte.

Elror begann ungehobelt loszuprusten und schlug mit den Fäusten auf den Tisch, während er schallend lachte. Er ließ seinen massigen Körper auf einen der freien Stühle, die um den runden Tisch standen, fallen und rief eine seiner Bediensteten zu ihnen.

»Irmar! Bring meinen Freunden ein paar Krüge Bier und etwas von dem Pökelfleisch!«, befahl er ihr.

Tax leckte seine Lippen, während er der runden blonden Frau hinterhersah, wie sie sich mit schwingenden Hüften wieder zur Theke begab.

»Was führt euch nach Tagrund?«, fragte der Gastwirt mit tiefer, lauter Stimme.

»Wir sind nur auf der Durchreise. Es wird mal wieder Zeit, dass ich den Hühnerstall hier etwas aufmische«, gab Tax ihm zur Antwort, ohne weitere Informationen preiszugeben.

»Das kannst du haben«, prustete der unmanierliche Gastwirt.

Der stille Pargatmäe fühlte sich sichtlich unwohl in dieser lauten, ungehobelten Gesellschaft. Er beäugte den unappetitlichen Gastwirt prüfend. Dieser trug lediglich ein ärmliches Hemd, das wohl einmal weiß gewesen sein sollte, doch mittlerweile einen gelblich-grauen Stich angenommen hatte. Es war übersät mit Schweiß- und Schmutzflecken. Elrors Gesicht war schlampig geschoren und sein dunkelgraues dünnes Haar lag ihm zerzaust im Nacken. Er hatte eine tiefrote, kugelrunde Nase und auch seine roten Backen ließen darauf schließen, dass er selbst sein bester Gast zu sein schien. Er war freundlich, doch seine laute, ungepflegte und unmanierliche Art wirkte auf Bindrung sehr abstoßend. Die dickliche Kellnerin erschien erneut mit fünf großen Krügen Bier, die sie wortlos abstellte, während sie auf dem Absatz kehrtmachte, um in die Küche zurückzugehen. Dabei packte sie Tax an der breiten Hüfte, um sie wild auf seinem Schoß zu platzieren. Genauso laut wie der Gastwirt, johlte Irmar los, während sie versuchte, ihren runden Körper aus den Griffen des Vaags zu lösen.

»Komm schon, Schönheit. Das letzte Mal hast du dich auch nicht so geziert«, alberte Tax.

Irmar gefiel diese Aufmerksamkeit sichtlich und doch machte sie sich rar. Sie hatte den Männern schließlich ihr Mahl zu servieren. Mit einem Klaps auf das Gesäß ließ Tax sie wieder ihrer Arbeit nachgehen. Srof amüsierte sich über die verspielte Lüsternheit seines Freundes. Seine Junggesellenzeit hatte er schon vor Jahren hinter sich gelassen, doch das war ihm auch ganz recht.

»Erst wollen wir eure Mägen füllen, dann leert ihr eure... naja ihr wisst schon, was ich meine«, lachte Elror anstößig.

Irmar stellte drei tiefe Teller mit dampfendem Pökelfleisch und Knödeln auf dem Tisch ab, bevor sie sich selbst einen Stuhl nahm und dicht an Tax heranrückte. Sie genehmigte sich selbst einen großen Krug Bier und trank eifrig davon. Der goldfarbige Nektar rann ihr Kinn hinab und verschwand im tiefen Ausschnitt ihrer Bluse. Wohlgesittet nippte Bindrung an seinem Bier, bevor er mit gespitzten Fingern zum Besteck griff und das Fleisch mit seinem Essdorn aufspießte. Beinahe zärtlich begann er mit dem Messer zu schneiden. Die beiden Vaag schaufelten hingegen ihre Speise in sich hinein. Srof sah fast so aus, als würde er seinen Kiefer ausrenken wie eine Schlange.

»Ihr habt heute Nacht doch bestimmt ein Zimmer für uns?«, erkundigte sich Tax, der seine freie Hand bereits in der Bluse der Kellnerin vergraben hatte.

»Für Euch hab ich doch immer noch ein Zimmer frei gehabt«, beruhigte ihn der Gastwirt, bevor er seinen Bierkrug auf einen Zug leer trank.

Nachdem die Männer ihr Mahl beendet hatten, war Irmar erneut auf Tax‘ Schoß gesprungen und sie tauschten wilde Küsse aus, während Srof und Elror in einen lauten politischen Diskurs vertieft waren. Eine Schar Spielmänner hatte das Gasthaus betreten, welche die Gäste mit ihrer fröhlichen Musik zu unterhalten wusste. Bindrung war von dem alkoholhaltigen Getränk bereits völlig benommen. Alles begann sich irgendwie zu drehen, sein Puls wurde schneller und seine Sicht verfinsterte sich. Er verspürte starrende Blicke in seinem Nacken. Irgendetwas war nicht in Ordnung. Irgendetwas entsprach nicht der Norm. Er sah an sich hinab, starrte in den halb vollen Krug, den er in Händen hielt. Die Flüssigkeit, die sich in dem Becher befand, war kein Bier. Sie war pechschwarz und schimmerte grünlich.

»Gift«, hauchte er benommen. »Es ist Gift.«

Seine immer lauter werdenden Worte drangen an Srofs Ohren. Dieser unterbrach mit einem Mal sein Gespräch und stand auf, um sich im Raum umzusehen. Alles um Bindrung herum drehte sich. Er konnte sich nicht mehr bewegen. Srof blickte hinab und erspähte auch in seinem Krug die schwarze Flüssigkeit.

»Tax!«

Srof unterbrach die Liebkosungen seines Freundes, indem er ihn harsch am Arm packte. Er zog Tax von seinem Stuhl hoch.

»Jemand hat versucht, uns zu vergiften«, ließ Srof ihn wissen und fixierte Tax mit ernster Miene.

Er deutete auf Bindrung, der seinen Körper nicht mehr unter Kontrolle hatte. Seine Iriden waren so weit nach hinten gerollt, dass man bereits nur noch das Weiße in seinen Augen erkennen konnte und sein Oberkörper wankte hin und her wie ein Schiff auf weiter See. Tax drehte sich und erkannte einen schwarz verhüllten Mann, der das Zeichen der Hishharde auf seinem Handrücken trug; das Zeichen der Schlange. Tax packte Srof am Arm und machte einen Schritt auf den Hishharden-Anhänger zu, der sich mit einem Mal in dunkle Rauchschwaden hüllte und dahinter verschwand. Als sich der Rauch legte, war nur die leere Bank zu sehen, auf der er zuvor gesessen hatte.

»Jemand versucht uns aufzuhalten«, rief Tax mit unruhiger Stimme.

Mit einem dumpfen Aufprall fiel der Pargatmäe von seinem Sessel und begann heftig zu zucken.

»Wir brauchen einen Heiler!«, schrie Tax, der sich besorgt auf Bindrung gestürzt hatte.

Der Gastwirt, der in der Zwischenzeit bereits wankte vor Trunkenheit, sprang auf einmal auf.

»Was ist passiert?«, lallte er, während er damit zu kämpfen hatte, sich auf den Beinen zu halten.

»Wir wurden vergiftet«, fuhr Srof ihn anklagend an.

»Von mir?«, Elror richtete den Zeigefinger auf seine Brust. »Ausgeschlossen!«

»Ein Heiler! Wir brauchen einen Heiler!«, wiederholte Tax lautstark.

Eine groß gewachsene blonde Frau drängte sich durch die Menschenmenge und stürzte sich auf Bindrung hinab.

»Was ist geschehen?«, fragte sie, während sie die Hand an seine Kehle legte.

Tax deutete auf den Kelch. Die Heilerin tunkte ihren kurzen Zeigefinger in die schwarze Flüssigkeit und kostete davon.

»Schlangengift«, zischte sie, und spuckte angewidert aus.

Ihre Augen wurden groß und ihr Blick beängstigend.

»Folgt mir!«, forderte sie die Vaagtonhischen Kriegern auf, während sie Bindrung an den Beinen hochzog. Srof griff unter die Arme des Pargatmäen, um ihn so aus dem Gasthaus zu tragen.

»Meine Hütte ist gleich nebenan«, rief die Heilerin.

Rasch trugen sie den Pargatmäen zu ihrem Grundstück und betteten ihn auf dem Stroh der Stallungen. Sie lief ins Haus, um Yongá-Wurzeln und eine glitzernde Tinktur zu holen. Die beiden Vaag knieten neben dem Pargatmäen.

»Öffnet sein Hemd und haltet ihn an den Gelenken fest! Drückt ihn fest nieder!«, wies die Heilerin die beiden an, als sie zurückgekehrt war.

»Er rührt sich nicht. Warum sollten wir ihn zu Boden drücken?«, warf der dunkelblonde Vaag ein.

»Tut, wie euch aufgetragen!«, rief die Heilerin aufgebracht.

Als sie begann, die Tinktur auf Bindrungs Rumpf zu verteilen, begann dieser sich zu winden. Seine Atmung wurde immer stärker. Mit geballter Kraft versuchte er nach Luft zu ringen, während sein Körper heftig bebte. Die Heilerin drückte die Yongá-Wurzel fest gegen seinen geöffneten Kiefer und befahl ihm mit Nachdruck, zuzubeißen. Die Vaagtonhischen Krieger hatten alle Hände voll zu tun, den Pargatmäen an seinen Gelenken zu Boden zu drücken. Das Gift in seinen Adern hatte eine seltene Kraft entwickelt. Nach einigen Momenten war es vorüber und Bindrungs Körper fiel kraftlos in sich zusammen. Seine Atmung wurde wieder langsamer und er verfiel in einen heilsamen Schlaf.

»Ihr seid hier nicht sicher.«

Der Blick der Heilerin wurde ernst, als sie Tax tief in die Augen blickte.

»Was haben Hishharden-Anhänger in Wristangul zu suchen?«, richtete dieser seine Frage vorwurfsvoll an sie.

»Habt ihr die Klänge nicht gehört? Sie wurden gerufen.«

»Die Klänge?«

Srof sah sich wild um, als er plötzlich drei Gestalten wahrnahm, die sich der Scheune näherten. Er identifizierte sie als die Spielmänner, die zuvor in der Gaststätte musiziert hatten. Er musterte sie genau und erkannte das Zeichen der Schlange auf ihren Handrücken. Die beiden Vaagtonhischen Krieger ergriffen rasch ihre Waffen. Während die Spielmänner sich näherten, hüllten sie sich in schwarze Roben, die ihnen von dichten Rauchschwaden angelegt wurden. Ein schriller Ton erfüllte die Luft. In ihren Händen hielten sie spitze Dolche. Die Vaagtonhischen Krieger liefen aus der Scheune und griffen die Hishharden-Anhänger an, während die Heilerin versuchte, Bindrung zu verteidigen, indem sie Schutzzauber aussprach und Runen an die Eingänge der Stallungen zeichnete. Srofs Axt fiel kraftvoll auf einen der Spielmänner hinab, doch bevor sie ihn treffen konnte, lösten sich die drei Anhänger im Zeichen der Schlange in dunklen Rauch auf, so wie es die verhüllte Gestalt in der Gaststätte zuvor getan hatte. Die beiden Männer blickten sich suchend um.

»Kommt schnell hier herein!«, rief ihnen die Heilerin zu.

Die Schutzrunen leuchteten hellblau auf und hielten so etwaige Angreifer davon ab, die Scheune zu betreten.

»Das war eine Warnung«, flüsterte Tax seinem Freund zu.

»Aber von wem?«

Srofs Mundwinkel zuckten, in seinen Augen spiegelte sich Tatendrang.

»Das werden wir herausfinden«, betonte Tax mit übereifriger Gestik, während er aufsprang und hinaus auf die Straße lief.

»Kommt zurück!«, rief ihm die blonde Heilerin hinterher.

Srof folgte dem Krieger. Die Heilerin lief ihnen nach, packte Tax am Arm und sah ihm tief in die Augen, während sie die Augenbrauen fest zusammenzog.

»Es ist zu gefährlich. Bleibt in meinem Heim. Verbringt die Nacht hier. Ihr wisst nicht, wer in diesen Angriff noch verwickelt ist«, warnte sie ihn mit ernster Miene.

»Und genau das gilt es herauszufinden«, antwortete dieser entschlossen.

»Tut es nicht!«, wandte sich die schöne Obligatorin an Srof.

Dieser beachtete sie jedoch nicht, sondern ging einfach weiter. Mit einem stürmischen Stoß gewährten sich die Männer selbst Einlass zu der Gaststätte. Sie blickten wild umher, doch konnten sie keinen der Schlangenanhänger mehr erspähen. Der Gastwirt kam ihnen aufgebracht entgegen.

»Euer Freund, geht es ihm gut?«, lallte er.

»Wo kamen diese Spielmänner her? Wer hat sie in die Gaststätte bestellt?«, fragte Tax ernst.

Seine Stirnfalten zogen sich streng zusammen, während er den betrunkenen Gastwirt durchdringend ansah.

»Ich habe sie noch niemals zuvor hier gesehen. Sie kamen nicht auf meine Einladung hierher«, antwortete Elror mit plötzlicher Klarheit in seiner Stimme.

»Jemand versucht uns daran zu hindern, unseren Weg fortzusetzen. Jemand muss von unserer Mission erfahren haben«, flüsterte Srof seinem Freund leise zu.

Tax drängte sich durch die Menschenmenge, die sich benahm, als wäre nichts weiter passiert. Es wurde wieder getanzt, gelacht und getrunken. Es war sehr heiß in der Gaststätte und ebenfalls sehr laut. Tax sprang mit einem Satz über die Theke und packte einen jungen Mann, der gerade dabei war, Bier in Krüge zu gießen, am Arm, um sein Hemd am Handgelenk hochzuziehen. Dieser erschrak. Es war kein Zeichen zu sehen. Wortlos ließ Tax ihn wieder los und blickte durch die Menge.

»Macht, dass ihr hier verschwindet«, vernahm er in seinem Kopf. Die Stimme kam ihm bekannt vor. Er ließ seinen Blick schweifen. Am Ende der Gaststätte, an einem Tisch an der Wand, erspähte er eine in schwarze Roben verhüllte Gestalt mit großer Kapuze. Auch Srof blickte auf. Er hatte die Stimme ebenfalls vernommen. Die schwarz verhüllte Gestalt erhob sich von der Bank und ging mit langsamen Schritten auf die Eingangstüre zu. Einen kurzen Moment hielt sie inne, bevor sie die Gaststätte verließ. Die beiden Krieger eilten ihr hinterher. Die bestimmt drei Meter große Gestalt ging auf die Scheune der Heilerin zu.

»Hier drin seid ihr sicher«, vernahmen die Vaags, bevor er seine Kapuze ablegte, um vor ihnen seine Identität preiszugeben.
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KAPITEL XVIII

Schwarze Gezeiten

Du kennst deine eigene Welt nicht«, zwinkerte Arogwéen der jungen Obligatorin zu.

»Doch ich lerne rasch«, gab diese ihm zur Antwort.

Die Gefährten waren bereits seit einigen Stunden auf den Beinen. Der Regen des vorherigen Tages hatte den Erdboden nass und matschig hinterlassen, sodass sie bei jedem Schritt Mühe hatten, ihre Stiefel aus dem lehmigen Morast zu ziehen. Die dichten Bäume des Waldes spendeten so viel Schatten, dass kein Sonnenstrahl ihre durchfrorenen Knochen erreichte, um Wärme zu spenden. Die Luft war frisch und kühl. Die Feuchtigkeit hatte sich in dem schwarzen Leinenhemd des Mädchens festgesetzt und ließ es zittern.

»Wie kommt es nur, dass du so wenig weißt?«, fragte der adorable Vaag.

»Ich weiß um die Geschichte der Obligaten, doch Vaags Krieger waren mir immer ein Mythos geblieben«, antwortete Elouzija.

»Ein Mythos? Wristangul ist kulturell so vielfältig. Viele Vaagtonhische Krieger haben sich über Jahrhunderte in der Hauptstadt Gol eingefunden. Wie ist es möglich, dass du keine Berührungspunkte mit unserem Volk teilst?«

Elouzija zuckte nur mit den Schultern. Ihr wurde ein ungeheures Wissen beigebracht, doch dieses Wissen war sehr fachspezifisch. Sie kannte mehr Zauber als die meisten Obligaten ihres zarten Alters und das Brauen von Tränken hatte sie bereits in sehr jungen Jahren erlernt. Die Geschichte der gesamten Erdenwelt hingegen wurde ihr niemals gelehrt.

»Wie alt bist du, Mädchen?«, fragte Sabu.

»Ich bin erst dreizehn«, antwortete Elouzija mit leiser, femininer Stimme.

Der Vahlagde lächelte sie verständnisvoll an.

»Dann möchte ich dir mehr über das Volk der Vaagtonhischen Krieger näherbringen«, begann Arogwéen sie zu belehren, während sie raschen Schrittes weiter durch den Wald stapften.

»Die Vaag sind die stärksten Krieger, die die Erdenwelt jemals hervorgebracht hat. Unsere Kultur basiert nur auf Kampf und Sieg. Unser Volk stammt von der im Norden liegenden Insel Vaagtonh. Das Land besitzt nicht nur eine, sondern drei Hauptstädte, obwohl das gesamte Gebiet weit kleiner ist als Vahlagd, Pargatmä, das Reich der Uszmiten oder das Weltenzentrum. Jede dieser Hauptstädte besitzt eine enorm große Kriegsakademie. Wird ein Sohn, ein neuer Krieger im Land geboren, läuten die Glocken der Akademie, die dem Geburtsstandort des Sprösslings am nächsten ist. Die Frucht der Lenden ist in Vaagtonh heilig, denn jeder neu geborene Krieger bedeutet ein Wachstum der glorreichen Armee. Söhne werden bereits im Alter von fünf Jahren in die Akademie eingeführt, um Geschichte, Taktik und Kampf zu erlernen.«

»Und was passiert, wenn es ein Mädchen wird?«, wollte Elouzija wissen.

»Kennst du den Ausdruck Vaagtonhs Mütter?«, fragte Arogwéen.

Elouzija legte den Kopf zur Seite. Ihre Augen wurden groß vor Neugier.

»In Vaagtonh gibt es nur Krieger oder Mütter«, warf Sabu ein.

»So heißt es, ja. Ganz korrekt ist das allerdings auch nicht«, verbesserte ihn der Vaag.

Elouzija musste zwischen zwei Schritten einen Hopser einlegen, um mit dem Tempo der Männer mitzuhalten.

»Ja, wird ein Mädchen geboren, so wird eine weitere Vaagtonhs-Mutter gefeiert. Nicht jede Frau ist allerdings in der Lage zu gebären, doch das schmälert keineswegs ihre Daseinsberechtigung. Nachdem Vaagtonhs Männer mit dem Kämpfen beschäftigt sind, ist Politik, die Führung des Volkes sowie auch die Versorgung, die Aufgabe der Frauen. In Vaagtonh gibt es auch keinen männlichen Herrscher. Wir haben drei Königinnen, denn jede Hauptstadt wird geführt von einer von ihnen, doch ganz oben in der Hierarchie steht eine Herrscherin, deren Aufgabe es ist, die alten Werte des Landes zu verteidigen und Vaagtonh zu weiterem Ruhm zu führen«, erklärte der Vaag.

Elouzijas Augen wurden groß und ein Glanz erstrahlte darin.

»Vaagtonh bringt also nicht nur starke Männer, sondern ebenso starke Frauen hervor?«, staunte sie.

»Genauso ist es. Anders als es bei den Uszmiten der Fall ist. Aber in meinen Augen ist kein Uszmite es wert, zu überleben«, lachte der Vaag.

»Dreckige Uszmiten«, flüsterte Sabu mit feurigem Blick.

Die drei Gefährten waren bereits so tief in den Wald vorgedrungen, dass von Zivilisation keine Spur mehr zu sehen war. Es war kalt und die Nebelschwaden schienen immer höher an ihren zitternden Knochen hochzukriechen. Die Bäume um sie herum waren von gewaltiger Größe. Als die drei Reisenden emporblickten, lösten die mächtigen Stämme und majestätischen Baumkronen ein Gefühl von Ehrfurcht in ihnen aus. Kein Windstoß drang durch sie hindurch. Es war fast totenstill. Nur die Krähen, die über ihren Köpfen kreisten, stießen ihre Schreie aus. Kein Sonnenstrahl fiel durch die Baumkronen.

»Wir sind nur noch einen Tagesmarsch von der Stadt Brém entfernt«, sagte Sabu.

»Es gibt einen geheimen Pfad durch den Wald. Beschreiten wir ihn, erreichen wir die Stadt noch vor Einbruch der Nacht«, widersprach ihm Arogwéen.

»Und kennt Ihr diesen geheimen Pfad?«, fragte Elouzija neugierig.

Arogwéen nickte mit entschlossenem Gesichtsausdruck, hinter dem sich etwas Besorgniserregendes verbarg.

»Der Pfad ist verhext«, warf Sabu ein.

»Verhext?«

Elouzija machte große Augen.

»Während der Gezeiten war dies ein Zufluchtsort der Obligaten und anderer Gruppierungen, der für dunkle magische Rituale verwendet wurde«, erzählte Sabu.

»Wer waren diese anderen Gruppierungen?«, fragte das Mädchen.

»Waldschären, Nekromanten, Scharlachtane: Solche Gruppierungen haben sich dort versammelt und den Blutnächten gefrönt.«

Elouzija wusste nicht, welche Frage sie zuerst stellen sollte. Von Waldschären hatte sie bereits gehört, um Nekromanten kursierten Gerüchte, und sie wusste nicht so recht, woran sie glauben konnte und woran nicht. Von Scharlachtanen hatte sie allerdings noch niemals etwas gehört. Arogwéen erkannte ihren fragenden Blick.

»Während der Gezeiten herrschten Krieg, Trauer und Tod. Es waren die kältesten Zeiten der Depression und des schwarzen Nichts. Die Welt war gefangen in Schmerz, Leid und in Krankheit. Die Erdenwelt rebellierte gegen sich selbst. Es kam zu regelmäßigen Erschütterungen, die ganze Städte verfallen ließen und ihre Bewohner darunter lebendig begruben. Wurde die Bevölkerung nicht von den Trümmern erschlagen, erfroren sie, wurden von Krankheiten heimgesucht oder von Banden ermordet. Es war eine dunkle Zeit und dunkle Zeiten bringen dunkle Charaktere hervor.«

Arogwéen hielt einen Moment lang inne und blickte mit starrer Miene zu Boden.

»Banden?«, warf Elouzija nach einigen Minuten des Schweigens fragend ein.

»Ja. Während die Gezeiten tobten veränderte sich etwas in den Menschen. Es war, als ob die Dunkelheit, die um uns herum herrschte, sich tief in ihre Herzen und vor allem ihren Geist eingeschlichen hatte. Sie mordeten nicht mehr, um zu überleben, sie taten es aus Blutdurst. Nach und nach verloren viele einfach den Verstand. Aber sie taten es selten alleine. Sie bildeten Banden, die sich gegenseitig immer weiter aufschaukelten und zu immer grausameren Taten bereit waren«, erzählte der Vaag weiter.

»Und zu diesen Banden gehörten auch die Waldschären?«, wollte das Mädchen wissen.

Waldschären waren nicht als blutrünstig oder böse bekannt. Sie waren einfach eine Sippe von Heimatlosen, die den Eulen folgte.

»Die Waldschären brachten Menschenopfer, die die Erdenwelt von ihren Qualen befreien sollten. Als die Gezeiten tobten, waren Menschenleben noch weit wertloser als heutzutage«, antwortete er.

»Von Scharlachtanen habe ich noch nie etwas gehört«, fuhr Elouzija neugierig fort, während sie mit raschen Schritten weiter durch den dichten Nebel ging.

»Scharlachtane sind eine politische Gruppierung von Meuchelmördern, die sich für ihre Dienste königlich bezahlen lassen«, antwortete Arogwéen.

»Die Gezeiten klingen nach einer schrecklichen Ära«, murmelte Elouzija.

»Es gibt nicht viele, die diese Zeiten durchlebt haben. Viele der Alten haben sich Jahre später im Orden der Ambaħtaż Ebrahims wiedergefunden. Einigen von ihnen bist du bereits bei der Versammlung begegnet.«, entgegnete er.

Plötzlich blieb er stehen.

»Hier ist es. Hier ist der Eingang zu dem geheimen Pfad«, flüsterte er, während er auf einen verwahrlosten, verwachsenen Durchgang deutete, der von Schlingpflanzen beinahe unkenntlich gemacht worden war.

»Das halte ich für keine gute Idee«, warf Sabu ein.

»Doch. Lass uns hindurchgehen.«

Elouzijas Augen blitzten vor Neugier. Sie wollte diese Energie spüren. Sie wollte diese Macht fühlen und die Vergangenheit erforschen. Die Gezeiten hatten sie schon immer interessiert, doch wurde ihr niemals besonders viel darüber berichtet. Obligaten schwiegen meist über diese Zeit.

»Es ist ein blutiger Pfad, voll finsterer Erinnerungen.«

Sabus Worte blieben ungehört, als Arogwéen sein Schwert zückte, um damit die Ranken zu durchschlagen, und ihnen so einen Weg hindurch bereitete. Er ging voran. Sabu zögerte, bis er seine beiden Gefährten nicht mehr erblicken konnte. Dann ging er vorsichtig hinterher. Unruhig blickte er an den Ranken empor, während er durch den verwachsenen Pfad schlich. Je tiefer sie hindurch gingen, desto mehr verschwand der Wald und Fragmente von steinernen Mauern umgaben sie. Es sah eher aus, als würden sie durch eine Ruine hindurchgehen anstatt durch einen Wald. Der graue Stein war von Efeu umrankt und eiskalte Luft ging von ihm aus, die sich auf Sabus Haut legte und ihn erschaudern ließ. Er hatte seine beiden Gefährten beinahe erreicht. Auf dem kalten Stein konnte er Blutspuren vergangener Zeiten erkennen, die vom Regenwasser nicht abgewaschen worden waren. Wie kann Blut nach über dreihundert Jahren noch immer an diesem Stein haften? Er blieb stehen und starrte auf die dunklen Spuren an der Mauer.

»Arogwéen, gibt es noch einen weiteren Eingang zu diesem Pfad?«, flüsterte er beinahe unhörbar.

Die Ranken, die den Durchgang blockiert hatten, mussten schon seit ein paar hundert Jahren gewachsen gewesen sein. Arogwéen hatte sie soeben durchtrennt. Wenn es also keinen anderen Eingang gibt, dann muss hier noch jemand vorbeigekommen sein, dachte Sabu. Oder noch immer hier sein. Sabu erschauderte.

»Ich kenne keinen«, gab ihm dieser zur Antwort.

Arogwéen ging auf den Vahlagden zu. Sabu deutete mit seinem rechten Zeigefinger auf die Blutspur an der Wand. Der Vaag schwieg und zerrte Sabu weiter. Die Wände um sie herum wurden immer schwärzer, als wären sie mit Ruß bedeckt.

»Hier entlang«, flüsterte der Vaag und ging gebeugt durch eine Öffnung in der Mauer hindurch.

Im Inneren war es so finster, dass mit bloßem Auge nichts erkennbar war. Sie waren in einem Tunnel. Unter ihren Sohlen vernahmen sie das knackende Geräusch von Knochen. Das war kein Tunnel. − Sie standen auf einem Massengrab.

»Dort vorne ist der Ausgang«, wisperte Arogwéen.

Nachdem er ein schweres steinernes Tor geöffnet hatte, trat Licht hinein und gab den Blick auf die Unmenge an Gebeinen preis, über die sie soeben hinweggegangen waren. Sabu konnte das Elend dieser Kreaturen tief in seinem Innersten fühlen. Es war, als würden die Schreie des Schmerzes und des Leides noch nach dreihundert Jahren nachhallen. Vor Kälte zitternd stiegen sie durch den kleinen runden Durchgang nach draußen und Arogwéen schloss das Tor kräftig wieder hinter sich zu. Der Erdboden war nass und sumpfig. Blauer Dunst schmiegte sich an die feuchte Erde.

»Bedeckt eure Atemwege!«, befahl Arogwéen, während er sich ein Tuch um den Hals band und über die Nase hinaufzog.

Fragend sahen ihn die beiden an, während sie es ihm gleichtaten.

»Der Nebel ist Gift«, beantwortete er ihre stumme Frage.

Sie schlichen weiter voran, während sie immer wieder über herabgefallene Steine hinwegsteigen mussten. Der gesamte Pfad lebte von einer seltsamen, starken und überaus düsteren Energie. Sie liefen geradewegs auf ein Moor zu.

»Leise!«, zischte Arogwéen, nachdem er ein verdächtiges Knacken der Zweige vernommen hatte.

Die drei Gefährten erstarrten und hielten den Atem an.

»Wir sind hier nicht allein«, wisperte er.

Etwas bewegte sich rasch auf sie zu.

»Was ist das?«, fragte das junge Mädchen.

»Wir haben es hier wohl mit nekromantischen Beschwörungen zu tun«, antwortete Sabu leise.

Das Wesen kam immer näher. Die drei Gefährten rührten sich nicht. Arogwéen hatte sein Schwert emporgehoben und verharrte regungslos.

»Wenn wir uns leise bewegen, können wir vielleicht unbemerkt vorbeischleichen«, flüsterte der Vaag.

Hinter den dürren Baumstämmen konnten sie eine schwarze Gestalt, die in wehende Gewänder gekleidet war, erkennen. Die Kreatur bewegte sich erst langsam, dann zischte sie in Windeseile eine Elle weiter, um dort wieder zu erstarren. Sie lauerte. Sie hatte die drei Gefährten bereits gewittert. Sie sah völlig verwest aus. Ihr Totenschädel wurde nur von zerfressenen Hautfetzen und vereinzelten Haarsträhnen bedeckt. Sie hatte nur noch wenige Zähne im Maul und ihr Unterkiefer fehlte völlig. Aus den wehenden schwarzen, leichten Gewändern ragten krallenartige Hände hervor. Ihr fehlte ein Bein, doch benötigte die Kreatur keine Füße mehr, um zu gehen, denn sie schwebte umher. Das Wesen hielt noch einen Moment lang inne, bevor es sich wieder weiter fortbewegte.

»Kommt nun rasch weiter!«, flüsterte der Krieger, während er voranging.

Leise huschten die beiden hinter ihm her. Sie gingen eng an der Mauer entlang, sodass sie gefährliche Angreifer ausmachen konnten, bevor diese reagieren würden. Der Wind heulte. Laute waren aus nicht allzu weiter Ferne zu vernehmen. Die Geräusche klangen wie schrille Schreie, die durch den Wind verzerrt wurden.

»Wir befinden uns dicht vorm Ritualplatz«, informierte der Vaag seine beiden Gefährten.

Leise schlichen sie weiter.

»Dort vorne ist es. Wir müssen vorsichtig sein. Hier ist die Macht am stärksten. Wir müssen mit Angriffen rechnen. Haltet euch bereit!«

Der Ritualplatz war bereits zu erkennen. Es war ein kalter, runder Steinboden, der von blauem Dunst bedeckt war. In der Mitte stand der Opferaltar, um den sich schwarzer Rauch bildete. Rund um den Steinkreis tauchten immer wieder diese scheußlichen, umherhuschenden Kreaturen auf. Tote Seelen, die an diesen schwarzmagischen Ort gebunden waren, um weitere Morde zu begehen. Elouzija sprach eine Zauberformel, die ein Schutzschild um sie herum bildete. Dieses bewirkte, dass keine Laute oder Gerüche von ihnen nach draußen dringen konnten. Sie mussten sich nur vor ihnen verstecken, um nicht gesehen zu werden.

»Was ist das für ein Fluch, der an diesem Ort herrscht?«, fragte Elouzija.

»Der bekannte Fluch der Ewigkeit«, flüsterte Sabu.

»Als die Gezeiten tobten und die Obligaten, die sich hier versammelt hatten, immer mehr den Verstand verloren hatten, beschworen sie diesen toxischen Nebel herauf. Die Kombination aus dem berauschend wirkenden Gift und einer Art Gegengift, das sie als Trank brauten, sollte ihnen ein langes Leben schenken, um die Gezeiten zu überdauern. Doch auch die Natur war von dem ungestümen Sterben der Gezeiten nicht verschont geblieben und so wurden einige der Zutaten, die zum Brauen des Trankes notwendig waren, unwiederbringlich ausgerottet. Als ihnen schließlich das Gegengift ausging, erlagen sie den Folgen ihres selbst heraufbeschworenen Nebels. Doch starben sie nicht an diesen tödlichen Dämpfen. Das Gegengift hatte vorgebeugt und so waren sie verflucht dazu, ihr elendes Dasein auf ewige Zeit zu fristen. Gefangen in ihren sterbenden, verrottenden Körpern, dabei mitansehend, wie ihre Leiber allmählich verfaulten und auseinanderfielen«, erklärte Arogwéen mit leiser Stimme, während sie sich hinter einem Vorsprung der Mauer versteckt hielten und das Treiben am Rande des Steinkreises beobachteten.

»Und kann dieser Fluch gebrochen werden?«, fragte Sabu, während er dem Vaag mit ernstem Blick tief in die Augen sah.

»Wenn die Gezeiten sich rächen, sie zerfallen zu Staub, der Nebel wird brechen, in aufgewirbelt‘ Laub«, flüsterte Elouzija.

Die beiden Männer sahen fragend auf.

»Ich erinnere mich«, flüsterte sie.

Nachdenklich starrte sie zu Boden, als würde sie die Antworten in der feuchten Erde finden.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Sabu, während er Arogwéen Rat suchend anblickte.

»Diese Zeilen, ich musste sie in Garduéls Magielehren auswendig lernen. Doch damals wusste ich noch nicht, was genau ich hier studierte«, erklärte sie ihr Reimen.

»In aufgewirbeltem Laub?«, wiederholte der blonde Vaag.

»Aus Pilzen von Vergen und Zwergenessenz, Pappeln von Zwergen und Rotschwarwélenz. Dort, wo das Schwarz das Blau durchbricht, wirke den Zauber, die Rune bringt Licht. Drei Tropfen ins Zentrum und der Bann, der bricht«, erinnerte sie sich.

»Pilze von Vergen und Zwergenessenz? Was sind Pappeln von Zwergen?«, fragte Sabu.

»Das ist ein Rezept. Ich wurde geschult darauf, jeden Trank auf seine Einzelteile herunterzubrechen. Pilze von Vergen, Zwergenessenz und Rotschwarwélenz. Aber Pappeln von Zwergen?«, flüsterte sie irritiert.

»Das ist ein Rätsel. Drei Tropfen des Trankes ins Zentrum? Hier wird wohl der Steinkreis gemeint sein«, schlussfolgerte der Vaagtonhische Krieger.

»Und wo das Schwarz das Blau durchbricht, wird dann wohl der Opferaltar sein«, warf Sabu ein.

Er deutete auf den schwarzen Nebel, der den Altar umgab.

»Pappeln von Zwergen?«, überlegte Elouzija.

Sie nahm ihre Tasche von der Schulter und kniete sich auf den Boden, um darin zu wühlen.

»Sämtliche Elixiere und Zutaten trage ich stets bei mir.«

Verwundert sahen die Männer auf das Mädchen hinab.

»Garduél hat mich darauf vorbereitet, meinen Alchemiebeutel immer gefüllt bei mir zu tragen. Ein Zauber nimmt mir die Last von den Schultern. Der Inhalt meiner Tasche hat das Gewicht einer Feder und die Größe eines Staubkornes, wenn ich den Zauber nicht löse«, erklärte sie.

»Und wann hast du den Zauber gelöst?«, fragte Sabu.

»Vorhin.«

Breit grinste sie ihn an.

»Jeder Obligator entwickelt seine eigene Methode, um Zauber zu wirken. Ich habe diese Technik von Garduél gelernt. Ein bewusstes Schnalzen mit der Zunge ist unauffälliger als jede Handbewegung und rasch durchzuführen«, erklärte sie dem Vahlagden.

Arogwéen schmunzelte.

»Ich hatte mal eine Obligatorin, die ihre Zauber wirkte, indem sie ihre...naja... ihre...«, Arogwéen räusperte sich »...anspannte.«

»Beckenbodenmuskulatur lautet das Wort, nach dem du suchst, du alter Haudegen«, warf Sabu ein, während er ihn mit dem Ellenbogen anstieß.

Elouzija holte eine Phiole mit goldener Flüssigkeit hervor.

»Vergenpilze, Zwergenessenz, Rotschwarwélenz und Pappelsamen!«, las sie die Inschrift auf dem Fläschchen vor.

»Aaaah!«, machte der Fiedle.

»Also, drei Tropfen des Elixiers werden auf den Altar geträufelt, das Zentrum des Kreises, wo blau und schwarz aufeinandertreffen. Wirke den Zauber, die Rune bringt Licht. Also Lizo. Lizo ist die Rune des Lichtes«, fasste der Vahlagde zusammen.

»Jetzt müssen wir nur noch an den fauligen Wesen vorbeikommen«, warf das Mädchen ein.

»Fürchtest du dich?«, fragte der Vaag besorgt.

»Schützt ihr mich? Ich bin im Kampf nicht erprobt«, antwortete diese.

»Wir schlagen uns durch, bis wir am Altar sind. Bleib dicht bei uns. Von dort aus verteidigen wir das Zentrum, während du den Zauber wirkst«, antwortete Arogwéen.

»Bist du bereit?«, fragte er den Vahlagden, während er versuchte, die Antwort in seinen Augen zu lesen.

Sabu nickte.

»Halte die Phiole bereit!«

Elouzija nickte ebenfalls, während sie sich dicht an die beiden Männer herandrängte. Mit lauten Schlachtrufen liefen die beiden Männer los, die Schwerter emporgehoben. Das Mädchen versuchte, mit ihnen Schritt zu halten. Die halb toten Kreaturen wandten ihnen ruckartig die Köpfe zu. Ein lautes, schrilles Kirren entkam ihren trockenen Kehlen. Der Gestank von Fäulnis lag in der Luft. Die Wesen schossen auf die Gefährten zu. Arogwéen holte mit seiner Klinge aus und stach dem Verfaulten in den Rumpf. Zwei Rippen fielen ab und landeten auf dem Boden. Das Wesen wich ruckartig mit einem lauten Schrei zurück.

»Weiter!«, schrie der blonde Vaag, während er seine beiden Gefährten weiter in Richtung des Steinkreises drängte.

Als sie den Steinboden erreichten, schossen weitere Kreaturen hervor und umzingelten sie. Sabu und Arogwéen standen Rücken an Rücken, das Mädchen zwischen ihnen, im Zentrum des Kreises.

»Los! Wirk den Zauber!«, rief der starke Vaag, während er Elouzija gegen die Angriffe der Kreaturen verteidigte.

Eines der Wesen holte aus, fuhr mit seiner Kralle hervor und traf den Vahlagden im Gesicht. Dieser stach daraufhin zu.

Elouzija öffnete die Flasche und träufelte drei Tropfen auf den kalten Stein. Der Boden um sie herum begann zu beben. Das Laub, das von den Bäumen herabgefallen war, stieg auf, als wäre es durch einen Wirbelwind emporgetrieben worden. Das Mädchen machte die Augen zu. Sie flüsterte einen Zauberspruch.

Immer mehr Wesen zischten aus dem Wald hervor und attackierten die Angreifer. Das Blut rann dem Vaag von den Händen. Er kämpfte weiter, brüllte, zeigte keine Angst, als er den Wesen in ihre schwarzen Höhlen starrte. Eine Kreatur schoss hervor und erwischte seine Brust mit der rechten Kralle. Sein Hemd riss auf und er verzog schmerzverzerrt das Gesicht. Doch dieser Schmerz brachte Rage hervor, die ihn nur noch stärker machte.

Elouzija zückte währenddessen einen Dolch, ritzte die Lizo-Rune in ihren Unterarm und wiederholte diesen Vorgang auf dem steinernen Altar. Weißes Licht brach durch den Stein hindurch und zeichnete die Rune in die Luft. Der Boden bebte nicht mehr. Der Wind heulte laut auf, bevor er sich legte und mit einem gleißenden Lichtstrahl, der sie alle für einen Augenblick erblinden ließ, löste sich der Nebel und die Wesen um sie herum fielen wie Staub zu Boden und blieben regungslos liegen.

»Der Bann ist gebrochen«, sprach Sabu unter lautem Keuchen.

»Bist du verletzt?«, fragte ihn Arogwéen, während er auf ihn zulief, um sich davon zu überzeugen, dass ihm nichts fehlte.

»Nein, es ist nichts«, gab ihm der Vahlagde zur Antwort.

»Dein Gesicht. Du hast ein wenig abbekommen«, sagte der Vaag, während er die Stelle neben der Schnittwunde an der Wange berührte.

»Das ist nichts. Deine Brust sieht schlimmer aus.«

Sabu deutete auf die Stelle oberhalb des metallenen Brustpanzers.

»Sie haben eine durchlässige Stelle erwischt«, sagte Arogwéen, während er an sich herabsah und das dunkle Hemd, das mit rotem Blut getränkt war, betrachtete. Er drückte seine Hand auf die Wunde, um die Blutung zu stoppen.

»Lasst uns rasch weitergehen. In der Stadt finden wir Versorgung für deine Wunden«, warf der schlanke Vahlagde ein.

Elouzija kramte in ihrer Tasche und holte ein Blatt hervor.

»Zeigt mal!«

Sie schob Arogwéens Hand beiseite und drückte das Blatt auf seine Wunde.

»Presst es eine Weile auf die Stelle. Die Wirkstoffe dieses Blattes werden Eure Blutung stoppen und die Schmerzen stillen«, sprach sie.

»Es ist von hier aus nicht mehr weit«, sagte der Vaag, während er schnellen Schrittes vorausging.

»Dein Kampfstil ist schon viel besser geworden«, komplimentierte er seinen alten Freund.

Sabu lächelte und nickte stolz. Der Pfad verengte sich und es wurde immer finsterer um sie herum. Die Nacht war bereits eingebrochen. Die Mauer, an der sie entlanggingen, wurde langsam niedriger, der Weg immer steiler, doch irgendwann konnten sie eine frische Brise erschnuppern.

»Dort vorne ist der Ausgang.«

Arogwéen zeigte auf einen schmalen Durchgang, der zu einer breiten Straße führte. Von dort aus konnte man bereits die Stadt Brém erkennen. Die Straße hinter dem Pfad war von den sich treffenden Monden hell erleuchtet. Ein Reiter kam an ihnen vorbei, der sie apathisch grüßte und ein wenig später hinter dem Stadttor verschwand.

»Warst du schon mal in Brém?«, fragte Sabu die Obligatorin.

»Einmal, als Kind, ja«, nickte diese.

»Hier habe ich stürmische Nächte erlebt«, erinnerte sich der Vaag.

»Ich meine zu wissen, wo du dich heute betten willst«, schmunzelte Sabu.

Wissbegierig blickte Elouzija die beiden Männer an. Diese lachten lediglich. Das Stadttor war in dieser Nacht unbewacht. Seit dem Tod Ebrahims war Willkür über das Land gekommen. Unter der Oberfläche brodelte bereits ein Bürgerkrieg und es wurde immer absehbarer, dass dieser bald ausbrechen würde. Hinter den Mauern fanden sie sich in der Vorstadt wieder. Eine kleine Bauernsiedlung grenzte an die Stadt. Es waren sehr kleine, von Armut gezeichnete Häuser aus Stroh und Holz, die den Weg bis zur Stadt wiesen. Es schien schlimmer um die Einwohner dieses Dorfes bestellt zu sein als je zuvor. Sie wirkten lethargisch, krank und grau. Auch hinter der nächsten Mauer, die das Dorf von der Stadt trennte, war die Stimmung nicht viel anders. Vor einem großen Haus, aus dem laute Musik und Gelächter drangen, blieben sie stehen.

»Sagte ich doch, dass wir heute hier schlafen werden«, grinste der Vahlagde, während er das Bordell durch die schwere Eichentür betrat.

Dicke, heiße Luft strömte ihnen entgegen. Der Saal war groß. Es war sehr laut. Hier drinnen tanzten Edelmänner neben Bettlern und die Huren waren zart wie Jungfrauen. Die drei Gefährten setzten sich und betrachteten das wilde Treiben. Eine dralle Kurtisane kam auf sie zu, um ihre Dienste anzubieten. Sabu errötete, als er ihre schamlose Wortwahl hörte. Der Vaag hingegen grinste glückselig, doch wies er sie ab. Er stand auf, um ein paar Krüge Bier zu holen. Eine schwere Wolke aus Parfüm und Schweiß quoll ihm entgegen, als er die Bordellbetreiberin hinter dem Tresen begrüßte.

»Wir brauchen drei Krüge Bier und Betten für die Nacht der gleichen Anzahl«, forderte er.

»Und keine Dirne?«, fragte die dicke, in die Jahre gekommene Gastgeberin in unhöflichem Tonfall.

»Ich werde sie mir erst ansehen«, wies er sie freundlich ab.

Als er mit den gefüllten Krügen wieder zum Tisch zurück ging, packte ihn ein Mann am Arm und zog ihn zu sich hinüber.

»Das täte ich an Eurer Stelle nicht, wenn ich so direkt sein darf«, wisperte er ihm zu, während seine gelb belegten Zähne aus seinem stinkenden Maul hervorschienen.

»Was meint Ihr?«

»In Brém kursiert seit einiger Zeit eine Seuche. Von den Huren hier solltet Ihr Euch lieber fernhalten«, klärte ihn der Unbekannte auf, bevor er wieder in der Menge verschwand.

Arogwéen setzte sich wieder an den Tisch und blickte durch den Raum. Die Menschen hier drin sahen fahl und grau aus.

»Wir sollten nicht zu lange hier verweilen«, warnte er seine Begleiter leise, während er den Blick weiter schweifen ließ.

Fragend sah Sabu ihn an.

»Droht eine Gefahr?«, fragte dieser leise.

»Sozusagen. Brém ist von einer Seuche befallen. Meine Chancen, ein warmes Bett mit einer liebreizenden Frau zu teilen, sind somit dahin«, seufzte Arogwéen enttäuscht.

»Wissen wir, worum es sich handelt?«, fragte Elouzija.

Arogwéen schüttelte lediglich den Kopf.

»Tot nützen wir dem Orden nichts«, warf der Vahlagde ein.

»Mach dir nicht ins Hemd«, stieß der Vaag aus.

»Wer könnte darüber mehr wissen?«, fragte Elouzija.

»Ob die Kurtisane dort drüben im Winkel auch von dieser Seuche befallen ist? Ihre rosigen Wangen und ihr draller Hintern sprechen für rege Gesundheit. Zugleich entfachen diese ein Feuer in mir«, sprach der Vaag, ohne auf die Aussagen seiner Gefährten zu reagieren.

»Arogwéen, konzentriere dich!«, überging ihn der Vahlagde.

Der Vaag blickte auf und grinste spitzbübisch.

»Was soll mir schon passieren?«

»Wenn wir die Ursache dieser grassierenden Krankheit und mögliche Heilwirkungen kennen, dann nichts. Aber dafür müssen wir vorerst in Erfahrung bringen, welche Seuche die Bewohner dieser Stadt heimsucht«, warf das Mädchen ungeduldig ein.

Der gut aussehende Vaag griff nach dem nächsten Mädchen, das an ihm vorüberging, und zog sie nah zu sich heran.

»Diese Krankheit, was genau ist hier los?«, fragte er sie.

Sie riss sich unwirsch von ihm los und verschwand in der Menge. Der Vaagtonhische Krieger ließ seinen Blick schweifen und erkannte den Informanten in der Masse. Er ging breitbeinig auf ihn zu und stellte ihn zur Rede.

»Ihr habt von einer Seuche gesprochen. Was genau ist die Ursache und wie zeigen sich die Konsequenzen?«, wollte er wissen.

»Zu Beginn war es noch sehr harmlos. Es begann mit Müdigkeit und Husten, doch dann bekamen sie alle Pusteln am gesamten Leib und Blasen. Nach einer Weile platzen sie auf und hinterließen grauenhafte Narben im Gesicht sowie am ganzen Korpus. Es gibt bereits die ersten Todesopfer. Es werden immer mehr. Die Krankheit verbreitet sich rasch. Wir wissen nicht, woher sie kam und genauso wenig wissen wir, wie wir sie aufhalten können. Haltet Euch von ihnen fern, das rate ich Euch«, gab der verwahrlost aussehende Bauer von sich.

»Gibt es in dieser Stadt jemanden, der uns Näheres sagen kann?«, fragte Arogwéen.

»Im östlichen Stadtviertel an den Docks findet ihr einen Heiler, der mit der Sache vertraut ist«, antwortete der Fremde.

»Wie finden wir diesen?«

»Sein Haus ziert ein Wappen mit einem Dolch und einer Säge. Doch er wird euch nicht die Auskunft erteilen, die ihr wollt, wenn ihr nicht bezahlen könnt«, informierte ihn der Bauer weiter.

»Gold haben wir«, warf der Vaag ein.

»Gold?«

Der Fremde begann höhnisch zu lachen. »Euer Gold ist hier nicht viel wert. Der Heiler empfängt keine mit Gold zahlenden Bittsteller. Bezahlung erhält er reichlich. Womit ihr seine Gunst erwerben könnt, sind ausgewählte Gefallen.«

»Gefallen?«, fragte Arogwéen, während er die Nase rümpfte.

»So ist es. Der Heiler ist hierzulande der mächtigste Mann der Stadt, seit es keinen König mehr gibt. Er bittet um die absonderlichsten Gefallen und weigert sich, Auskunft zu erteilen, wenn der Auftrag nicht zu seinen Bedingungen ausgeführt wurde«, erklärte der Bauer.

Er rieb sich sein verdrecktes Gesicht und leckte sich über die gelben Zähne; ein Tick, den er bereits seit Beginn des Gespräches gezeigt hatte. Er hustete. Arogwéen wich unwillkürlich zurück.

»Ich habe die Krankheit nicht«, wollte ihn der Bauer beruhigen.

»Woher wisst Ihr das?«, fragte der Vaag.

»Wissen? Gar nicht. Aber meint Ihr denn, ich würde es nicht merken, wenn ich von der Seuche ergriffen worden wäre? Meine Frau hat es letzten Monat erwischt. Sie hatte Schwierigkeiten beim Atmen, sie hustete unaufhörlich und irgendwann war ihr gesamtes Gesicht, ihre Brust, ihre Arme, alles war entstellt. Diese Blasen auf ihrer Haut bildeten sich über Wochen hin, bis alles aufriss und sie zeichneten. Letzte Woche ist sie dann verschieden. Nun liegt sie bei den anderen im Massengrab an den Docks«, berichtete der Bauer, ohne nur eine Miene zu verziehen.

»Mein Beileid.«

»Ach, halb so wild«, antwortete der Fremde.

Dabei ließ er seine erhobene Hand nach unten klappen und blies aus seinen Backen. Es schien ihn wenig zu kümmern. Faustisch blickte der Vaag ihn an.

»Mein Weib war ein Jahrzehnt älter als ich. Ihre Tage waren ohnehin schon gezählt. Und um ehrlich zu sein, seit Irmgarde tot ist, kann ich wieder aufatmen und frei leben. Die Götter mögen sie selig geleiten, aber sollen sie sich doch mit diesem alten Drachen herumschlagen«, klärte er den Vaag auf.

Der Zynismus des Fremden amüsierte den Krieger, doch verzog er keine Miene.

»Diese Gefallen, wie komme ich an weitere Informationen?«

»Wenn ihr dieses Etablissement verlasst, wendet Euch zu Eurer Rechten und folgt dem Weg hinauf zum Marktplatz. Ihr findet dort ein schwarzes Brett mit dem Wappen des Heilers darauf. Auf diesem Brett verkündet er seine Aufträge. Erbringt ihm jemand diese erforderte Leistung, so darf er mit seinem Leiden zu ihm kommen«, klärte der Mann ihn auf.

»Ist das nicht etwas harsch?«, warf Arogwéen missbilligend ein.

»Harte Zeiten erfordern harte Maßnahmen. Als die Seuche ausbrach, kamen die Leute reihenweise in sein Haus und baten um unzählige Dienste. Der Heiler konnte diesen Ansuchen irgendwann nicht mehr nachgehen. Darum hat er diese Tafel ins Spiel gebracht. Ohne erfülltem Auftrag erhält hier niemand mehr Auskunft oder Heilung.«

»Ihr spracht von Bezahlung. Woher bezieht der Heiler seinen Lohn?«, wollte Arogwéen wissen.

»Aus der Staatskasse«, bekam er zur Antwort.

Der Vaagtonhische Krieger runzelte fragend die Stirn.

»Nachdem der König verstorben war, übernahm der Schatzmeister die gesamte Bank und stellte seine eigenen Gesetze auf. Er hat ein großes Netzwerk an Händlern und Dieben, die ihn mit reichlich Gold versorgen und davon bezahlt er seine Männer.«

»Und der Heiler ist einer von ihnen?«, fragte der Vaag.

»Nicht nur das. Er ist der wichtigste seiner Leute. Der Schatzmeister hat ihm viel zu verdanken und der Heiler lässt ihn das auch nicht vergessen«, erklärte er.

»Die Staatskasse? Wie kann es sein, dass der Schatzmeister über die Kasse des gesamten Landes verfügt?«, wollte Arogwéen wissen.

»Das tut er nicht. Es handelt sich hierbei um einen Anteil. Brém hat zu Zeiten der Königsregierung gut gewirtschaftet und Einiges an Ertrag erlangt. Brém ist eine reiche Stadt, mit reichen Bewohnern. Durch zeitweilige Korruption konnte sich der Reichtum bis heute halten und was Brém veruntreute, steht nun zur Verfügung. Und eines sage ich Euch, der Schatzmeister weiß, wie sich Gold vermehren lässt.«

»Ich danke Euch für diese Informationen. Aber woher wisst Ihr so viel darüber?«

»Ich habe meine Ohren überall. In früheren Zeiten war ich ein Informant für die Königsfamilie eines fernen Landes. Das ist zwar schon sehr lange her, aber manche Fähigkeiten verlernt man eben nie«, erwiderte er.

»Und nun führt Ihr einen Hof vor den Toren der Stadt?«, schlussfolgerte der Vaag aufgrund des ärmlichen Aussehens des Mannes.

»So ist es. Ich habe eine ältere Bauerntochter geheiratet. Würde ich mit dem gleichen Wissen von heute wieder in die Vergangenheit zurückkehren, würde ich diesen Fehler offenkundig nicht mehr begehen«, erklärte er sich.

Arogwéen musste schmunzeln, aber er nickte höflich.

»Welche Aufträge warten auf uns, wenn wir diese Tafel gefunden haben?«, wollte Arogwéen zum Abschluss noch wissen.

»Keine leichten. Das gemeine Volk hat Schwierigkeiten damit, die Anforderungen zu verstehen, wenn es diese überhaupt lesen kann«, antwortete der Bauer.

»Ich verstehe«, murmelte der Vaag.

»Aber Ihr scheint mir ein gebildeter Mann von Welt zu sein. Vielleicht könnt Ihr den einen oder anderen Auftrag für den Heiler erfüllen. Für meine Informationen erhoffe ich mir allerdings mehr als nur Dankbarkeit.«

»Wie kann ich Euch sonst entlohnen?«, fragte der Krieger.

»Wenn Ihr etwas herausbekommt, lasst es mich wissen. Wissen ist Macht und in dieser heutigen Zeit mehr wert als jedes Gold dieser Welt«, bat ihn der Bauer.

Arogwéen nickte und streckte ihm zustimmend die Hand entgegen.

»Ich werde Euch Bericht erstatten. Ihr habt mein Wort. Vielen Dank«, sagte Arogwéen abschließend, bevor er zum Tisch zurückkehrte.
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KAPITEL XIX

Ein Verlies im Turm

Hinter den Gemäuern der Burg Thals war Verbitterung, Trug und Verachtung alles, was Sigron von ihrer Mutter zu spüren bekam. Die Wände erzählten ihr Geschichten, die sie erschaudern ließen und die Angst hatte sich wie ein täglicher Begleiter an sie geheftet. Des Nachts weinte sie sich in den Schlaf, ohne zu wissen, woher ihre Trauer kam und am Tag zog es ihren Geist weit fort von hier. Das Mädchen war gebildet, da sie die beste Ausbildung des Landes genoss, doch klug war sie nicht. Und so kam es, dass sie sich eines Nachts erneut in des Königs Gemächern wiederfand. Doch dieses Mal war sie nicht mit dem König allein. Eine Schar Soldaten hatte sich in den Kammern des Königs eingefunden, welche die Prinzessin mit wollüstigen Blicken willkommen hieß.

»Mein König«, begrüßte sie ihren Ziehvater zaghaft und verwirrt, während sie sich artig verneigte.

»Ich möchte, dass du mir gehorsam bist, mein Kind«, verlangte dieser mit tiefer Stimme.

Man konnte seinem Tonfall entnehmen, dass er bereits Einiges an Wein getrunken hatte. Er hatte Mühe, aufrecht zu stehen, weshalb er sich an seinem Bettpfosten festhielt.

»Ich würde alles für Euch tun, mein König«, hauchte sie, während sie sich erneut verbeugte.

Die Männer ergriffen ihre Oberarme und geleiteten sie zum Ende des Raumes. Eduard Vitt betätigte einen Schalter, der neben dem Bücherregal angebracht war, woraufhin sich eine Tür in der Wand auftat. Verblüfft sah Sigron ihn an.

»Hier entlang!«, befahl er.

Die Männer zogen das Mädchen weiter in die dunkle Kammer. Und dort stiegen sie über eine Wendeltreppe nach oben.

»Hier ist also der versteckte Turm«, flüsterte sie.

Die Soldaten des Königs waren grob. Sigron verstand nicht, was vorging, warum sie so an ihr zerrten, wo sie doch gehorsam Schritt mit ihnen hielt.

»Wohin gehen wir?«, wollte Sigron wissen, doch sie bekam keine Antwort.

Stumm zogen sie das Mädchen an ihren Armen die Wendeltreppe hinauf, bis sie ganz oben im Turm ankamen. Am Ende der Treppe war eine Türe. Der König drängte sich durch seine Gefolgsleute und sperrte diese auf.

»Hier hinein!«, murmelte er mit undeutlicher Aussprache.

Die Männer zogen das Mädchen in den kalten Raum, in dem nicht mehr als ein großes Bett, ein mit violettem Samt bezogener Stuhl und ein paar mit Leinen verhüllte Möbel standen. Sigron war nervös. Eduard Vitt ging auf das Mädchen zu und sah es durchdringend an.

»Zieh dich aus!«, befahl er seiner Ziehtochter.

Sigron zitterte leicht.

»Du sollst deine Kleider ablegen!«

Zögerlich begann sie ihr Kleid zu öffnen. Der Stoff glitt an ihren knochigen Schultern hinab und landete auf dem staubigen Holzboden. Eduard Vitt machte noch einen Schritt auf sie zu und küsste sie auf den Mund, während er mit seinen rauen Händen über ihre blasse Haut streichelte und an ihrem kleinen Busen verharrte.

»Kann ich dir vertrauen?«, fragte er mit tiefer Stimme.

Sigron nickte. Die Nervosität war ihr ins Gesicht geschrieben. Die Männer, die hinter Eduard Vitt standen, hatten ein dreckiges Grinsen aufgesetzt, während sie die junge Prinzessin unverhohlen musterten.

»Du sagtest, du wärst bereit, alles für mich zu tun?«, bohrte der König weiter.

»Ja, alles«, hauchte Sigron.

Ihre Stimme war so leise, dass sie fast nicht zu hören war.

»Dann leg dich aufs Bett!«, befahl Eduard Vitt.

Das Mädchen setzte sich auf die Bettkante. Das Laken war eisig kalt. Fragend sah sie ihren Stiefvater an. Dieser nickte ihr zu und sie ließ sich zurückfallen. Der König blickte einen seiner Soldaten an und nickte abermals. Der Soldat machte einen Schritt auf das Bett zu und legte seine Rüstung ab, bevor er seine Hose öffnete und sich auf das Mädchen fallen ließ. Sigron schrie kurz auf. Sie legte den Kopf zur Seite und sah ihren König an. Eduard Vitt schmunzelte, während er sich auf seinem großen, samtigen Sessel niederließ. Sigrons gesamter Körper spannte sich an, als der Soldat in sie eindrang. Er roch nach einer Mischung aus Eisen und ungewaschener Haut. Das Mädchen konnte kaum atmen. Der Soldat nahm sie mit heftigen Stößen, während sein Gesicht im Kopfpolster vergraben war. Sigron hielt den Atem an. Sie kämpfte mit den Tränen. Fest kniff sie ihre Augen zusammen und hoffte auf ein rasches Ende. Der Soldat stieß immer fester und stöhnte lauter in das Kissen. Sigron blickte erneut zu ihrem König, der das Schauspiel gebannt beobachtete, während er seine Hand in die eigene Hose gleiten ließ. Der Soldat brauchte nicht lange, bis er in dem jungen Mädchen kam. Er erhob sich sofort und zog seine Leinenhosen hoch. Sigron atmete laut auf. Eduard Vitt wies den nächsten seiner Männer an, das Kind zu besteigen, indem er ihm zunickte.

»Dreh dich um!«, forderte der Soldat der Königsgarde, der soeben an sie herangetreten war.

Sigron zögerte. Da packte der Mann das junge Ding und drehte es auf den Bauch. Ein leises Quieken entkam Sigrons Kehle. Der Mann band beide Handgelenke des Mädchens am Bettpfosten fest, bevor auch er damit begann, sie wie wild geworden zu rammeln. Sigron biss sich im Kopfkissen fest, um den Schmerz stumm zu ertragen. Keinen Laut gab sie von sich. Als der Soldat fertig war, kamen noch zwei weitere. Der letzte war ein junger Mann, nicht älter als sie.

»Es tut mir so leid«, flüsterte er ihr ins Ohr, bevor er versuchte, so behutsam er nur konnte, in das Mädchen einzudringen. Sigron spürte, wie der junge Soldat ihren Hals küsste. Diese Nähe war ihr noch weit unangenehmer als die Stöße seiner Lenden. So zaghaft er begann, so rasch holte ihn die animalische Lust ein, die ein pubertierender Mann verspürte, sobald er den warmen Körper einer Frau berührte. Der junge Soldat stöhnte laut und sein Gesicht verzerrte sich unkontrolliert. Er war rasch fertig, was Sigron aufatmen ließ. Als der Letzte von ihr ging, wies Eduard Vitt seine Männer an, vor der Türe zu warten. Er band Sigrons bereits geschundene Handgelenke los und legte sich neben sie. Sein Atem war heiß und roch nach Wein.

»Sieh mich an!«, sprach er leise.

Das Mädchen blickte auf. Eduard Vitt wischte seiner Ziehtochter die Tränen von den Wangen.

»Du warst ein tapferes Mädchen«, flüsterte er.

Sigron strahlte. Sie tat es für ihn.

»Nun sollst du deine Belohnung bekommen«, sagte der König, bevor er sich auf sie legte.

Die Prinzessin hatte Schmerzen, doch ließ sie alles zu, was ihr König von ihr wollte.

»Die Königin hätte sich meinem Willen nicht gebeugt«, flüsterte er ihr zu, nachdem er mit ihr fertig war.

Er blickte ihr tief in die Augen und erkannte ihren Stolz. Er wusste, damit hatte er sie genau dort, wo er sie haben wollte.

Schon seit Sigron ein kleines Kind gewesen war, manipulierte er sie. In dem Mädchen eine Eifersucht gegenüber der eigenen Mutter zu schüren, war ein intrigantes Machtspiel, das er seit vielen Jahren mit ihr durchgezogen hatte und nun in einem dreckigen Höhepunkt zur Befriedigung seiner perversen Gelüste eskalieren ließ. Nun hatte er sie soweit. Sie würde alles für ihn tun.
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KAPITEL XX

Nekromantie

Es war spätnachts, als Tibor aus seiner Ohnmacht erwachte. Immer wieder hatte er sein Bewusstsein wieder erlangt, nur um kurz darauf in eine weitere Ohnmacht zu fallen. Um ihn herum konnte er die Kreaturen zischen und wispern hören. Sie waren erwacht; bereit, den Dienern des Ordens zu folgen. Sein schulterlanges, blondes Haar fiel in Strähnen in sein Gesicht, als er mit Mühe versuchte, seinen Kopf von dem kalten Steinboden zu erheben. Die Narbe, die quer durch sein Gesicht lief, brannte. Mit zitternden Händen tastete er die schmerzende Stelle ab. Er strich das Haar zur Seite und setzte sich auf, um Ausschau nach seinen Weggefährten zu halten. Sein Kopf war schwer und seine Glieder waren müde. Verwirrt blickte der schüchterne Junge um sich. Die Erinnerungen an die jüngsten Ereignisse waren verschwommen und schleierhaft. Das letzte, woran er sich noch erinnern konnte, war ein Tor. Danach war alles in blauen Dunst und Finsternis gehüllt.

Als Kashaze den jungen Tibor erblickte, wisperte sie der großen königlichen Gestalt etwas zu, bevor sie zu ihm hinüberging. Mit ihren durchdringenden roten Augen starrte sie Tibor an, während sie sich neben ihn auf den Boden kniete.

»Wo sind wir?«, krächzte der Junge.

»Das ist das Reich der Toten«, antwortete die Königin der Nacht.

»Das Reich der Toten?«, keuchte Tibor.

»Das Ritual ist vollbracht«, sprach Kashaze mit rauer Stimme.

»Was ist geschehen?«

»Wir haben die Verlorenen des Ordens zurückgeholt. Bald brechen wir auf«, antwortete sie.

Sie hatte eine absonderlich liebevolle Aura.

»Erklärt es mir«, bat der Junge.

»Nun ist nicht die Zeit für Erklärungen«, unterbrach der König der Unterwelt.

Kashaze erhob sich anmutig und blickte dem König ehrergiebig ins Antlitz.

»Wo ist Thog?«, fragte der Knabe.

»Erinnerst du dich nicht?«, fragte die Königin der Nacht, die ihre Boshaftigkeit hinter ihrem gütigen Gesicht verbarg.

»Was ist geschehen?«, fragte Tibor.

»Thog hatte sich auf dich gestürzt, bereit, dich zu ermorden«, log Kashaze, während ihre Augen funkelten.

Die Erinnerung an Thog, der sich auf ihn hinabfallen ließ, flackerte kurz in Tibors Geist auf. Es war ein verschwommenes Bild.

»Was ist mit ihm geschehen?«, fragte der entkräftete Junge.

»Für den Versuch, dir das Leben zu nehmen, wurde Thog getötet«, sprach sie mit liebevoller Stimme.

Sie legte den Kopf schräg und lächelte in einer grausam gütigen Art, während sie dem Jungen eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich.

»Warum wollte er mich töten?«, fragte der verwirrte Knabe stirnrunzelnd.

»Das ist das Reich der Toten. Hier wird der Freund zum Feind und Vertrauen zu Misstrauen«, vernahm Tibor ein Wispern in seinem Kopf. Er erinnerte sich, diese Worte bereits zuvor gehört zu haben. Ratlos sah er Kashaze an. Diese nickte.

»Das ist das Reich der Toten. Hier wird der Freund zum Feind und Vertrauen zu Misstrauen«, wiederholte sie, diesmal für alle hörbar.

Der König über das Reich der Toten wandte sich wieder Edor zu.

»Ihr habt mir ein wertvolles Geschenk gebracht. Ihr sollt eine Armee der Toten von mir erhalten«, sprach der König mit tiefer, lauter Stimme.

»Die Verlorenen des Ordens werden in das Reich der Lebenden zurückgebracht«, bestätigte Edor.

»So soll es sein. Aber die Priesterin verweilt. Sie soll meine Sklavin sein, bis die Monde sich erneut treffen«, sprach der König.

»Ich verstehe nicht«, warf Edor ein.

»Lady Tikuur. Sie wurde letzte Nacht zu uns gebracht, nachdem ihr Geist ihren Körper verlassen hatte, und mit ihr eine Schar Neugeborener.«

»Vom Tod der Priesterin wusste ich nichts«, sprach der Schattenländer apathisch.

»Das Ritual der Ħūwwilō hat mir in die Hände gespielt«, grinste der Gehörnte.

Gleichgültig nickte Edor.

»Es ist nun an der Zeit für euch, dieses Reich zu verlassen«, befahl der König des Reichs der Toten.

Edor nickte gehorsam, während er ein paar Schritte zurücktrat.

»Jeder Mann und jede Frau, die zu Lebzeiten dem Orden Ebrahims angehört hatten, sind nun aus den Zwängen des Reichs der Toten befreit«, verlautbarte der König mit tiefer, durchdringender Stimme.

Ein Tosen war im Saal zu hören. Kashaze zog den Jungen hoch und gemeinsam verließen die Gefährten das Reich durch die Steinöffnung, durch die sie hineingekommen waren.

Vor dem Ausgang braute sich ein Sturm zusammen. Lautes Getöse umgab sie und Zischlaute drangen durch die Lüfte. Grüner Nebel zog auf und dahinter erschien eine Schar an Kreaturen aus dem Reich der Toten, die nun bereit war, dieses wieder zu verlassen. Sie sahen bei Mondlicht genauso grauenhaft aus wie verborgen hinter den kalten Wänden. Edor drehte sich um und hieß die Armee der Wiedergänger willkommen, indem er königlich die Arme zu beiden Seiten ausstreckte und die Macht genoss, die in ihm aufstieg. Die Horde brüllte unmenschlich und Schwerter wurden auf Schilder geschlagen. Die rote Königin der Nacht stellte sich an Edors Seite, um den Ruhm mit ihm auszukosten. Anmutig ließ sie ihren Blick über die Horde der Toten schweifen und grinste. Geduldig warteten die beiden, bis die Rufe der Kreaturen verstummten, bevor sie den Weg zurück nach Gol anwiesen.


KAPITEL XXI

Die Rache Troijas

Garduél!«, rief Tax überrascht.

»Mir bleibt nicht viel Zeit«, sprach der Obligator mit ernster Stimme.

»Was führt Euch nach Tagrund?«, fragte der muskulöse Schwarzhaarige.

»Troijas Spitzel sind ins Innerste des Ordens Ebrahims eingedrungen«, flüsterte Garduél.

Entsetzt sah Srof zu ihm hoch.

»Troijas Spitzel?«, stieß er aus.

»Troija versucht bereits seit einiger Zeit an die Macht zu kommen, doch was ihn von seinem Unterfangen abhielt, war stets die Stimme des Ordens«, erläuterte der Obligator.

»Was genau meint Ihr? Die Ambaħtaż Ebrahims sind doch ein Geheimorden«, entkam es Tax‘ Kehle.

»Guðja war stets ein Berater des Königs und nachdem Ebrahim verstarb, bildete ein Zusammenschluss einflussreicher Männer die Spitze der Regierung Wristanguls«, fuhr Garduél fort.

»Das ist uns allen bewusst«, warf Srof ungeduldig ein.

»Troija ist bekanntlich ein Teil dieser Regierung«, sprach der Obligator mit ruhiger Stimme weiter.

Srof nickte.

»Auch Guðja und viele weitere, die im königlichen Rat saßen, sind jetzt Teil der Herrschaft«, sprach Garduél.

»Worauf wollt Ihr hinaus?«, fragte Tax mit gerunzelter Stirn, während er die Arme vor der Brust kreuzte.

»Der Priester infiltrierte von Anbeginn der Entstehung des Ordens den Rat der Herrscher über Wristangul mit den Interessen der Ambaħtaż Ebrahims«, fuhr der weise Magier fort.

Wieder nickte Srof, während auch er ungeduldig die Arme vor der Brust zusammenschlug.

»Es war nur eine Frage der Zeit, bis Troija von dem Orden Kenntnis erlangen würde und genau das war nun geschehen.«

Garduél legte eine Pause ein und setzte sich neben Bindrung auf das warme Stroh. Er versuchte, tief Luft zu holen.

»Um die Machenschaften der Ambaħtaż Ebrahims aufzudecken, setzte er einen Spion auf den Orden an, der sich unbemerkt in unseren Reihen aufgehalten hatte«, erzählte der Obligator.

»Wer war dieser Spion und was hat dieser herausgefunden?«, fragte Tax, dem die Gefahr bewusst geworden war.

»Er konnte noch nicht entlarvt werden, doch eines ist gewiss: er war anwesend, als die Augen des Saals sich öffneten und die Willen Aamhir, Gamhir, Tamhir und Samhir gesprochen wurden.«

Tax holte tief Luft, während er sich mit der Hand über die Stirn bis übers Haar strich und daraufhin laut ausatmete.

»Wie habt Ihr es erfahren?«, fragte er.

»Seit diese Herrschaft des Rates existiert, gab es in regelmäßigen Abständen, Abstimmungen zur alleinigen Herrschaft von einem von ihnen«, sprach Garduél.

»Davon wusste ich nichts«, stieß Srof erstaunt aus.

Tax warf ihm einen kecken Blick zu.

»Dies sollte auch vom Volk ferngehalten werden.«

Ein freundschaftliches Lächeln huschte über das Gesicht des alten Obligators, während er Srof belehrend anblickte.

»Troija machte allerdings vor dem Volk niemals einen Hehl daraus, dass er die Herrschaft als neuer König Wristanguls anstrebte«, warf Tax ein.

»Das ist richtig. Wie kam es, dass es in all der Zeit zu keinem neuen Königreich kam?«, fragte der dunkelblonde Vaag.

»Troija bestach zwar den Großteil des Rates, doch der Priester Gu∂ja ließ sich als einziger Mann nicht kaufen. Niemand außer Troija stellte sich zur Wahl für den neuen alleinigen Herrscher auf.«

»Und die Abstimmung muss einstimmig sein?«, unterbrach Srof den Obligator.

»So ist es«, brummte dieser.

»Doch auch wenn Troija einen Spitzel in unsere Mitte gebracht hat, was hat er dadurch gegen den Priester in der Hand?«, fragte Tax.

»Die Ambaħtaż Ebrahims sind ein Geheimorden und dies verstößt gegen das Gesetz der Verbrüderung und Verleumdung Wristanguls«, erklärte der Obligator.

»Dieses Gesetz ist nach wie vor in Kraft?«, staunte Srof.

»So ist es.«

»Und wie lautet die Sanktion?«

»Der Ausschluss aus dem Rat«, antwortete Garduél.

Srof stöhnte laut auf.

»Somit erhält Troija bei der nächsten Abstimmung die Krone«, schlussfolgerte der blonde Vaag.

»Dieser Möglichkeit müssen wir ins Auge sehen.«

»Aber zu welchem Zweck schickte Troija einen Spitzel in unsere Reihen? Wenn er bereits über den Orden informiert war, wozu dann die Spionage, anstatt Guðja gleich aus dem Rat entfernen zu lassen?«, fragte Srof mit aufgebrachter Stimme.

»Wohl zur Gewissheit und um weitere Information über die Machenschaften des Ordens ausfindig zu machen«, warf Tax ein.

»Wir wissen nicht, wie lange Troija von dem Orden gewusst hatte und auch nicht, wie lange seine Ratte bereits im Orden verweilt«, sprach Garduél mit seltener Redseligkeit.

»Und was wird nun weiter geschehen?«, fragte der muskulöse, schwarzhaarige Tax.

»Troija krallt sich die Krone, das wird geschehen!«, rief Srof mit Wut in der Stimme.

»Mal' den Teufel nicht an die Wand. Wir können bestimmt irgendetwas tun. Garduél?«

»In der Tat. Troija hat ebenfalls rechtswidrig gehandelt. Sein Pakt mit Gruny, dem Kaiser der Uszmiten, widerspricht ebenfalls dem Gesetz. Dieses Recht zur Verbündung mit einem Herrscher eines anderen Reiches obliegt der Einstimmigkeit des Rates, sofern es keinen alleinigen Herrscher Wristanguls gibt«, erklärte Garduél.

»Somit wird auch Troija aus dem Rat entfernt«, schlussfolgerte Tax.

»Ein Pakt mit den Uszmiten!«, rief Srof erzürnt aus.

»Für Macht und Wohlstand«, seufzte der Obligator.

»Für Verrat und Tod!«, schrie Srof erbost.

Heftig schlug er mit der Faust gegen die Mauer.

»Am Galgen soll er baumeln, dieser widerliche Drecksack!«

Srof ließ einen lauten Schrei los, während er erneut mit der Hand gegen die Mauer schlug.

»Was bedeutet das nun?«, führte Tax mit seltener Ruhe seine Fragen fort.

»Der Beweis seines Bundes wurde entwendet. Solange das Schriftstück, das Grunys Siegel trägt, unauffindbar ist, gibt es keine rechtlichen Konsequenzen«, enttäuschte der Obligator die beiden Krieger.

»Woher hat Guðja von diesem Pakt erfahren?«

»Hexator hat es in seiner Trance gesehen«, antwortete Garduél dem groß gewachsenen Krieger.

Srof schlug nach wie vor in Rage auf die Mauer des Hauses der Heilerin ein, während jeder Hieb von Schimpftiraden begleitet wurde.

»Wissen wir, welche Informationen der Spitzel in Erfahrung bringen konnte?«

Garduél schüttelte den Kopf, hielt ein und schüttelte ihn erneut.

»Wir wissen also weder, wer dieser Spitzel ist, seit wann er im Orden sein Unwesen treibt noch was Troija noch gegen den Priester verwenden wird. Toll! Einfach toll!«, rief Srof mit sarkastischem Unterton, während er aufgebracht hin- und herlief.

»Beruhige dich, Srof. Das Haus der Heilerin einzureißen, wird uns auch nicht vorantreiben«, versuchte Tax seinen Freund zu beruhigen.

»Sag mir nicht, ich soll mich beruhigen«, knurrte Srof, während er mit seinem Gesicht so nah an das seines Freundes kam, dass Tax seinen Atem riechen konnte.

»Ein wenig mehr wissen wir allerdings doch«, warf Garduél ein.

Srof drehte sich zu dem Obligator, um ihm einen boshaften Blick zuzuwerfen.

»Sprecht, weiser Garduél. Jegliche Information könnte uns weiter behilflich sein«, sprach Tax mit ruhiger Stimme, während Srof sich laut stöhnend auf einen Strohballen fallen ließ.

»Ihr wurdet überfallen«, sagte der Obligator.

Die Krieger nickten.

»Troijas Männer?«

»Scharlachtane. Auftragsmörder, die von Troija bezahlt wurden, um die Mission des Ordens scheitern zu lassen.«

»Um einen Bund mit Thal zu verhindern?«, wunderte sich Tax.

»Ein Treueschwur vor Thals König Thoelyn würde zugleich eine Auflösung des Rates bedeuten«, erklärte Garduél.

»Somit wäre es also wahr. Wristangul wird fallen, ob durch die Hand Troijas und den Pakt mit den Uszmiten, oder in die Hände des Königs Thals«, warf Srof bestürzt ein.

»Samhirs Wille«, flüsterte Tax.

Garduél nickte wortlos, während er die beiden Krieger durchdringend musterte.

»Die Weisheit der Kugeln ist unbeschreiblich«, staunte Tax.

»Wir wählen also das geringere Übel«, fuhr Srof schnaubend fort.

»Eduard Vitt ist gehängt worden und mit ihm sein Fluch über das Land. Seine Herrschaft ist vorbei. Unter König Thoelyn werden Thal und Wristangul wieder in neuem Glanz erstrahlen«, widersprach ihm sein alter Freund.

»Wollen wir diesen Disput ernsthaft erneut führen?«

Srof hob die rechte Augenbraue, während er Tax von der Seite ansah.

»Dies ist keine Entscheidung, die zwischen dir und mir gefällt wird«, ermahnte ihn Tax.

»Wissen wir, wie viele Scharlachtane auf Troijas Gehaltsliste stehen?«, richtete er sein Wort an Garduél.

»Das wissen wir nicht. Doch wissen wir, dass diese Meuchelmörder den Hishharden-Anhängern angehören. Diese Vereinigung ist nicht allzu zahlreich«, sprach Garduél.

»Wir werden wachsam sein. In Kürze haben wir Thal erreicht und wir werden Troija somit Einhalt gebieten.«

Tax' Stimme war siegessicher.

»Doch die Bedrohung geht nicht nur von Troija aus«, warf Srof ein.

Brummend blickte Tax zu ihm hinab.

»Die Uszmiten dringen immer weiter vor. Wristangul ist unterwandert von Vergewaltigern und Mördern und auch der Rat scheint dies zu ignorieren«, fuhr Srof fort.

»Wristangul befindet sich noch immer im Wandel. Der Rat hat zu wenig Macht, um Exekutionen durchzuführen. Bis es zur Einstimmigkeit in einzelnen Fällen kommt, vergeht zu viel Zeit und weitere Verbrechen werden begangen. Dass unser Land nicht schon längst im Chaos versunken ist, bleibt mir ein Rätsel«, gab Tax ihm zur Antwort.

»Eine milde Gabe eines weisen Obligators«, schmunzelte Garduél.

Die beiden Krieger sahen verblüfft auf. Die Macht des Zauberers wusste sie immer wieder aufs Neue zu überraschen.

»Und doch ist dieser Zauber nicht wirksam, wenn es sich um Uszmiten handelt?«, fragte Tax.

»Kaiser Gruny unterhält einen der mächtigsten Obligaten als seinen Berater. Faxohr. Er ist der einzige mir bekannte Zauberer, der das Buch Vingarduls lesen konnte, ohne folgenschwere Schäden davonzutragen. Der mächtige Faxohr hält das gesamte Volk unter seinem Fluch gefangen. Sein Geist wurde manipuliert. Grunys Wille ist Gesetz und Gesetz ist es in den Köpfen der Uszmiten«, erklärte Garduél.

»Und nichts vermag diesen Bann zu brechen?«, fragte Tax.

Garduél schmunzelte, doch blieb er stumm.

»Und die Gebärfreudigkeit der uszmitischen Weiber? Auch ein Fluch Faxohrs?«, fragte der Vaag.

Garduél nickte.

»Könntet Ihr Euch gegen ihn stellen?«, fragte Tax weiter.

»Nicht alleine.«

Die Männer schwiegen für einen Moment und starrten ins Leere.

»Zieht nach Thal, so schnell ihr nur könnt. Der Priester wurde noch nicht aus den Reihen des Rates ausgeschlossen. Es wird sich allerdings nur noch um Tage handeln können«, sprach der Zauberer.

»Liegt es denn in unserer Macht, Thals König die Treue zu schwören?«, fragte Srof.

»Ihr habt diese Macht nicht, der Orden hat sie nicht, doch der Rat hat die Macht, einen Bund mit Thal einzugehen. Im Gesetz gibt es ein Schlupfloch. Ebrahim hatte einen Zusammenschluss der beiden Länder Wristangul und Thal ersehnt. Thal liegt ein Schriftstück vor, das Ebrahims Siegel trägt und nur darauf wartet, von König Thoelyn unterzeichnet zu werden. Willigt der König Thals ein, bedarf es keiner weiteren Abstimmung des Rates Wristanguls mehr«, erklärte der Obligator.

»Wie kam es, dass König Thoelyn diesen Pakt nicht schon zu Zeiten Ebrahims einging?«, fragte der groß gewachsene, tätowierte Krieger erstaunt.

»Vor 310 Jahren verstarb Ebrahim. Kurz vor seinem Ableben setzte er dieses Schriftstück auf, doch dieses ereilte König Thoelyn erst Jahre nach Ebrahims Ableben«, sprach der Obligator.

»Und ohne König war Thoelyn nicht bereit, dieses Bündnis mit Wristangul einzugehen?«, fragte Tax.

Der Obligator schüttelte bestätigend den Kopf.

»Das Band der beiden Länder wurde gehalten durch die Freundschaft der beiden Könige. König Thoelyn war einer jener, die die Gezeiten durchlebt hatten und so blieb er für Jahrhunderte an der Macht. König Ebrahim wurde dieses Geschenk des langen Lebens nicht zuteil. Er verstarb im Alter von 50 Jahren«, führte Garduél weiter aus.

»Wie kann es sein, dass Wristangul nie einen Nachfolger fand? König Ebrahim hatte doch einen Sohn«, rief Srof aus, obwohl er die Antwort bereits kannte.

»Ja, doch sein Sohn Elhor wollte dieses Erbe nicht antreten. Stattdessen zog er sich zurück, begann ein einfaches Leben zu führen und wurde Hufschmied«, erklärte Tax.

»Ich weiß es. Doch auch Elhor brachte Söhne zur Welt«, sprach Srof weiter.

»Elhors Weib gebar Zwillinge in dem Jahr, als Ebrahim verschied. Beides waren Söhne, doch Elhor hielt das königliche Blut vor ihnen geheim«, sprach der Obligator.

»Warum wollte er seinen Söhnen den Thron verwehren?«, fragte Srof voll Neugier und Verständnislosigkeit.

»Elhors Söhne kamen zur Welt, als die Gezeiten bereits tobten. Elhor durchlebte den Wandel, kam daraus hervor, doch wurde er krank. Er hatte bereits in jungen Jahren viel Schauderhaftes gesehen. Ihr wisst es. Ihr selbst habt die Gezeiten durchlebt, doch seid ihr stärker und mächtiger daraus hervorgegangen und wurdet gesegnet mit einem langen Leben. Diese Gunst wurde nicht jedem zuteil. Elhor wurde nicht älter als 80, nachdem er jahrelang mit seinen kranken Gliedern und seinem verwirrten Verstand zu kämpfen hatte«, erklärte der weise Magier.

»Und mit ihm verging auch das Wissen ob des königlichen Blutes«, nahm Tax an.

Garduél holte eine Schriftrolle hervor, die den Stammbaum Ebrahims zeigte. Er war stellenweise lückenhaft und doch war eine klare Linie zu erkennen. Der Stammbaum begann mit König Ebrahim und fand sein Ende bei dem letzten Erben Ebomir.

»Wie jeder weiß, verstarb König Ebrahim, noch während die Gezeiten tobten. Er hinterließ einen Sohn, den er im Alter von 30 Jahren zeugte. Elhor, Ebrahims einziger Sohn, entsagte dem Thron, als sein Weib ihm im Jahre 900 seine beiden Söhne Mirkvard und Lorenco gebar«, las Garduél aus dem Stammbaum vor.

»Die Gezeiten fanden von 896 bis 910 statt«, rechnete Srof nach.

»So ist es. Die Zwillinge Mirkvard und Lorenco flohen aus Wristangul, nachdem die Gezeiten vorüber waren und fanden ihre neue Heimat in Pargatmä. Lorenco fand Frieden in den Armen eines Goldhändlers namens Hendron und starb im Alter von 49 Jahren, ohne Nachkommen. Mirkvard bekam vier Töchter und zwei Söhne. Die Aufzeichnungen über Mirkvards Töchter enden hier, doch Mirkvards Söhne Arbon und Exxis hatten weitere Nachkommen, die in diesem Schriftstück verewigt wurden«, las Garduél weiter vor.

»Also Lorenco hatte keine Nachkommen, da er einen Goldhändler dem weiblichen Schoß vorzog. Mirkvards Weib allerdings war fruchtbar. Blieben Mirkvards Söhne in Pargatmä?«, wollte der dunkelblonde Vaag wissen.

»Ja, Mirkvards Söhne Arbon und Exxis blieben in Pargatmä. Exxis zeugte zwei Söhne, doch beide verstarben bereits im Kindbett. Arbon ehelichte die reiche Tochter eines Gewürzhändlers, die ihm einen Sohn gebar. Der Name des Sohnes lautete Hindalf. Da Arbons Weib keine weiteren Kinder gebären konnte, adoptieren sie zwei Knaben; Bormond und Abolhaii, die nach Exxis‘ verstorbenen Söhnen benannt waren. Nachdem Bormond und Abolhaii kein königliches Blut in sich trugen, verlaufen weitere Zweige ihrer Nachkommenschaft ins Leere.«

»Unnützes Wissen«, warf Srof ein.

»Verzeiht. Ich verzettelte mich wohl ein wenig«, entschuldigte sich der Obligator.

»Hindalf war ein großer Krieger. Er kämpfte mit uns in der III. Schlacht um Wintergaard. Der zweijährige Krieg dauerte von 976 bis 978. Danach habe ich ihn nicht mehr gesehen«, unterbrach Tax.

»Hindalf kämpfte auch nach der Schlacht um Wintergaard noch in weiteren Schlachten, doch keine davon endete siegreich«, erinnerte sich Srof.

»Ihr habt ihn also auch gekannt?«, fragte Garduél erstaunt.

»Auch ich habe in der Schlacht um Wintergaard gekämpft«, warf Srof schnippisch zurück.

Der Obligator nickte und wies ihn an, fortzufahren.

»Ein paar Jahre nach jenem Krieg bin ich Hindalf im freien Land Al Kundor begegnet. Er war gezeichnet von den Niederlagen darauffolgender Schlachten. Er war nicht mehr derselbe heroische Mann, der er noch zu Zeiten der Schlacht um Wintergaard war. Genauso wenig war Al Kundor wiederzuerkennen«, fuhr Srof fort.

»Das freie Land Al Kundor«, schnaubte Tax.

»Wohl eher das verlorene Land Al Kundor. Zu Zeiten Ebrahims, als Al Kundor noch Teil Wristanguls war, war es ein freies Land. Nun ist es versklavt durch sein eigenes Verschulden. Die Handelswege zwischen Wristangul und Al Kundor wurden gekappt und auch Thal exportiert keine Rohstoffe mehr in das freie Land«, fuhr Srof ihm dazwischen.

»Aber wir kommen vom Thema ab. Hatte Hindalf denn Nachfahren? Ließ er sich jemals nieder?«, wollte Tax wissen.

»Hindalf verliebte sich in Pargatmä, in eine vahlagdische Kriegerin. Diese gebar ihm einen Sohn«, antwortete der Obligator.

»Es gibt also einen Nachfahren Hindalfs.«

»So ist es. Hindalf zeugte im Alter von 60 mit seiner 40 Jahre jüngeren Geliebten noch einen Sohn, der den Namen Elbomar trug«, sprach der Obligator weiter, ohne von seinem Schriftstück aufzusehen.

Garduél hielt einen Moment inne und studierte den Stammbaum genau. Plötzlich runzelte er die Stirn.

»Was seht Ihr, weiser Garduél?«, fragte Tax.

»Elbomar ist mit seiner hochschwangeren Gemahlin im Jahr 1031 nach Wristangul zurückgekehrt«, las er laut vor.

Garduél blickte auf und sah durch Tax hindurch.

»Ihr agiert, als leset Ihr diesen Stammbaum zum ersten Mal«, erwähnte Tax erstaunt.

»Diese Zeilen müssen wohl an mir vorübergegangen sein«, brummte Garduél in seinen langen weißen Bart.

»Der Erbe Ebrahims könnte also noch in Wristangul sein?«, fragte Srof erstaunt.

Garduél studierte den Stammbaum mit zusammengekniffenen Augen weiter, ohne einen Laut von sich zu geben. Die beiden Krieger blickten sich neugierig an.

»Bitte, Garduél, fahret fort!«, drängte Srof ungeduldig.

»Elbomars Ehe brachte Hindalf II. hervor«, las Garduél weiter vor.

Gespannt lehnte Srof sich nach vorne und versuchte, einen Blick auf den Stammbaum zu erhaschen. Dieser war jedoch so wirr beschrieben, dass es ihm schwer fiel, diesen zu entschlüsseln.

»Ebrahims Stammbaum ist so geradlinig«, merkte Srof an.

»Und nur wenige Mädchen brachte er hervor«, fügte Tax hinzu.

»Dies sollte sich nun allerdings ändern«, murmelte der Obligator, während er mit dem Zeigefinger die nächste Zeile suchte.

»Hindalf II. pflanzte sich ebenso fort, nehme ich an«, unterbrach Srof, obwohl ihm die Antwort bereits klar war.

»So ist es. Hindalf II. zeugte zu seinen Lebzeiten nicht nur einen Bastard in diversen Bordellen Wristanguls«, murmelte der Obligator, während er seine Augen fest zusammenkniff, um das Kleingeschriebene lesen zu können.

»Hindalf II. wusste wohl, wie man lebt«, schmunzelte der schwarzhaarige Vaag.

»Ein Mädchen wurde in Brém geboren, Luza, zwei Söhne, Feilrund (1049-1126) und Mondal (1060-1157) kamen in Gol zur Welt und drei weitere Mädchen in Tagrund«, las Garduél weiter vor.

Die beiden Krieger blickten hinüber zum Bordell.

»Also könnte der Erbe Ebrahims direkt vor unserer Nase sein«, verdeutlichte Srof.

»Wohl kaum. Alle weiblichen Nachkommen Hindalfs II. brachten weitere Mädchen zur Welt, bis der Stammbaum mit ihnen irgendwann endete. Feilrund hatte keinerlei Nachkommen, doch Mondal wurde im Alter von sechzig Jahren endlich Vater eines Sohnes«, murmelte der Obligator.

»Also könnte der Erbe Ebrahims sogar noch in Gol sein«, flüsterte Tax.

»Möglich. Mondals Sohn Nomay brachte ebenfalls mit 60 Jahren seinen einzigen Sohn hervor. Ein Jahr darauf verstarb Nomay«, las Garduél weiter.

Er hielt einen Moment inne und sah auf. Er blickte von einem Gesicht ins nächste.

»Bitte fahrt doch fort!«, wies ihn der ungeduldige blonde Vaag an.

»1180 erblickte Ebomir, der letzte Nachkomme Ebrahims, das Licht der Welt.«

»Er muss heute also gerade dreißig Jahre alt sein«, sprach Tax mit leiser Stimme.

»Das Wissen um die Existenz des Erben und auch seinen Namen kennt der Orden bereits schon lange Zeit. Warum tauchte dieser Stammbaum nun erst jetzt auf?«, fragte Tax stirnrunzelnd.

»Nicht nur der Orden kennt den Namen Ebomir«, fügte Srof hinzu.

»Troija hatte diesen Stammbaum nach Bekanntwerden des Erben Ebrahims unter Verschluss gehalten. Nun ist diese Schriftrolle in Guðjas Hände gefallen. Letzte Nacht wurde mir dieses Schriftstück übergeben«, erklärte der Obligator.

»Warum konzentriert sich der Orden jetzt nicht darauf, den Erben ausfindig zu machen, anstatt auf den Treueschwur vor Thal?«, fragte Srof.

»Bis vor Kurzem hatten wir keine Kenntnis darüber, wo sich der Erbe Ebrahims aufhalten könnte«, warf der Obligator ein.

»Doch nun wissen wir mit Gewissheit, er befindet sich in Wristangul?«, fragte Tax mit dezenter Aufregung in seiner Stimme.

»Gewiss ist es nicht, doch die Wahrscheinlichkeit ist nun um Einiges höher«, brummte Srof.

»Lasst mich den Stammbaum noch einmal zusammenfassen. König Ebrahim, geboren 850 in Gol, regierte von 862 bis zu seinem Tode im Alter von 50 Jahren über Wristangul. Gestorben 900 in Brém. Elhor, Sohn des Königs Ebrahim, geboren 880 in Gol, verweigerte die Krone, starb im Jahre 960. Mirkvard, Sohn von Elhor, geboren im Jahre 900 in Sandard, Wristangul, gestorben 980 in Fey, Pargatmä. Lorenco, geboren 900 in Sandard, Wristangul, gestorben 980 in Zcolis, Pargatmä.«

»Die beiden Brüder sind im gleichen Jahr gestorben?«, fragte der blonde Vaag.

»So wurde es hier niedergeschrieben. Arbon, Sohn von Mirkvard, geboren 924 in Fey, Pargatmä, gestorben 974 in Zcoli, Pargatmä. Exxis, geboren 931 in Fey, Pargatmä, gestorben 973 in Fey, Pargatmä. Bormond und Abolhaii, Söhne von Exxis, geboren und gestorben 947 in Fey, Pargatmä. Hindalf, Sohn von Arbon, geboren 944 in Fey, Pargatmä, gestorben 1026 in Philäa, Pargatmä«, fuhr Garduél weiter fort.

»Die beiden Adoptivkinder wollen wir überspringen«, fiel Srof dem weisen Obligatoren ins Wort.

»Elbomar, Sohn von Hindalf, geboren 1004 in Philäa, Pargatmä, gestorben in Tagrund, Wristangul im Jahre 1073. Hindalf II., Sohn von Elbomar, geboren 1031 in Gol, Wristangul, gestorben 1096 in Brém, Wristangul.«

»All die Zahlen und Städte sind zu zahlreich. Dies werden wir uns mit Garantie nicht merken. Bitte setzt an bei dem letzten Nachkommen Ebrahims, bevor die Nacht wieder zum Tag wird«, fiel Srof ihm ungeduldig ins Wort.

»Srof!«, ermahnte ihn sein alter Freund.

»Nun gut. Nun gut. Ebrahims letzter Nachkomme Ebomir, Sohn von Nomay, wurde 1180 in Brém geboren«, las Garduél aus dem Manuskript vor.

»Dieses Wissen hatten wir schon längst«, murrte Srof.

»Doch wartet. Ebomirs Vater verstarb ein Jahr nach seiner Geburt, seine Mutter gab ihr Leben, als sie den Jungen gebar«, sprach der weise Garduél weiter.

»Und was soll uns diese Information sagen?«, schnaubte Srof mit ungeduldigem Unterton.

»Dass die Suche nach dem verlorenen Erben uns in Waisenhäuser führen wird«, schlussfolgerte Tax.

»Ebomir ist mittlerweile dreißig Jahre alt. Wohl kaum wird die Suche dort viel nützen«, warf Srof schnippisch zurück.

»Aber dies ist wohl ein Anfang«, pflichtete Garduél dem schwarzhaarigen Vaag bei.

»Sollte Ebomir nach wie vor seinen Namen tragen...«, warf Srof ein.

»Aber das soll nicht eure Sorge sein«, warf Garduél ein.

»Unser Weg führt uns trotz alledem nach Thal?«, fragte Tax.

»Genauso ist es. Es bleibt nicht viel Zeit, bis die Krone auf Troijas Kopf landet, sollte nicht vorher etwas geschehen, das dies verhindert«, sprach der Obligator.

»Was würde passieren, wenn Ebomir gefunden würde, nachdem Wristangul ein Teil Thals wurde?«, fragte der Vaag.

»Sollte Ebomir sein Erbe antreten wollen, so liegt Wristangul wieder in seinen Händen und Thal ist Wristanguls Verbündeter«, antwortete Garduél.

»Warum überbringt uns der Orden diese Informationen, wenn wir nun doch nichts ausrichten können?«, fragte Tax mit aufgebrachtem Unterton.

»Seid gewarnt vor den Machenschaften Troijas«, gab Garduél knapp zur Antwort, bevor er sich erhob und seine Kapuze aufzog.

Tax verneigte sich stumm vor dem Obligatoren.

»Ich muss meine Reise nun fortsetzen. Bringt die Nacht im Schutze dieser Hütte zu und macht euch auf die Reise, sobald der Morgen graut«, empfahl der Obligator.

Tax blickte hinab zu dem kraftlosen Pargatmäen Bindrung, der nach wie vor tief und fest in seinem Schlaf versunken war.

»Sobald der erste Hahn kräht, wird euer Gefährte seine volle Kraft wiedererlangt haben«, sprach Garduél, während er seine Hand schützend über Bindrung gleiten ließ, um seinen Zauber zu wirken.


KAPITEL XXII

Die Seuche

Auf dem menschenleeren Marktplatz fanden sie die Tafel vor, auf welcher der Heiler seine Aushänge platziert hatte. Die erwünschten Gefälligkeiten reichten vom Sammeln seltener Alchemiezutaten bis hin zum Töten widerlicher Kreaturen. Arogwéen nahm einen Zettel vom Anschlagbrett und las laut vor: »Am Grenzwald zum Fehndland treibt ein Yeknaiér sein Unwesen. Tötet das Biest und bringt mir sein Horn und meine Dienste sollen Euch gehören.«

»Bis zum Grenzwald ist es nicht mehr weit. Holen wir uns das Ungetüm und bringen dem Heiler sein Horn. Im Gegenzug erfahren wir mehr über diese Seuche«, entgegnete Sabu.

»In diese Richtung wollen wir doch ohnehin. Warum sollten wir umkehren, nachdem wir das Fehndland erreicht haben?«, warf Arogwéen ein.

»Wollt Ihr Brém der Seuche überlassen?«, fragte Elouzija.

»Hmm«, brummte der blonde Vaag.

»In einer Stunde sollten wir den Grenzwald erreicht haben. Auch mich verlangt es zu ruhen, doch was hält uns hier in dieser verseuchten Stadt, wenn wir kein Zimmer beziehen können?«, entgegnete Sabu.

Ermüdet nickte der Krieger. Behutsam faltete er das Schriftstück, bevor er es in seine Tasche steckte.

»Ob wir dem Heiler vorab einen Besuch abstatten können, um mehr über diese Bestie zu erfahren?«, fragte das Mädchen.

»Yeknaiér verspeise ich zum Frühstück, Kleines«, gab Arogwéen heroisch von sich, bevor er sich wieder in Richtung des Stadttores begab.

Seine beiden Gefährten folgten ihm mit raschen Schritten, während sie ihre Umhänge dichter um ihre Körper hüllten. Der Wind blies eisig, doch der Weg bis zum Grenzwald war eben. Und obwohl ihre Knochen müde waren und der Wind ihnen feucht und kalt ins Gesicht blies, erreichten sie den Grenzwald in der Hälfte der angenommenen Dauer.

Ein lautes Tosen erfüllte die Luft. Die drei Gefährten blickten nach oben und konnten den Yeknaiér erkennen, dessen gewaltiger Flügelschlag seiner riesigen Schwingen die Äste der hoch gewachsenen, starken Bäume zur Seite peitschte. Der Yeknaiér stieß einen hohen, schrillen Laut aus, der die Ohren der Gefährten betäubte. Kreisend schwebte er über ihre Köpfe hinweg. Yeknaiér waren prachtvolle Tiere vahlagdischer Herkunft. Ihr Federkleid schimmerte türkis und violett. Bei jedem Flügelschlag verlief die glänzende Farbe. Sie hatten kantige Schädel mit einem spitzen, kurzen Schnabel und einem Horn auf der kurzen Stirn. In Vahlagd gab es Yeknaiér-Zähmer, die diese vogelartigen Getiere als magische Begleiter der Obligaten ausbildeten. Yeknaiér konnten treue Gefährten sein, magische Kreaturen und gutmütige Wesen, doch in freier Wildbahn, konnten sie furchteinflößend, unberechenbar und gefährlich sein. Schnappten sie zu, konnten sie mit einem Biss einen ausgewachsenen Mann mitsamt seiner Rüstung entzweien.

Wieder stieß der Vogel einen lauten, schrillen Schrei aus, der das Laub unter ihren Füßen aufwirbelte. Die Gefährten pressten die Hände auf ihre Ohren und gingen in die Hocke.

»Der Yeknaiér muss ein Nest hier irgendwo haben. Sein Flugradius ist sehr gering«, rief Arogwéen laut aus, um den kreischenden Schrei des Tieres zu übertönen.

»Es ist ein Weibchen«, warf Sabu ein.

Ehrfürchtig blickten die drei in die Lüfte und betrachteten das magische Geschöpf, wie es in Kreisen über ihre Köpfen hinwegflog.

»Elouzija, kannst du die Kreatur bannen?«, fragte Arogwéen die junge Obligatorin.

Ratlos blickte sie ihn an und schüttelte den Kopf. Noch nie zuvor hatte sie einen Yeknaiér gesehen. Niemals hatte sie je gedacht, eines dieser Wesen einfangen, einen Yeknaiér töten und ihm sein Horn entfernen zu müssen. Sie kannte diese Wesen lediglich aus Erzählungen. Selten flogen diese Tiere so weit gen Süden.

»Ich weiß, wie diese Biester zu bannen sind«, warf Sabu Saxes ein, während er sein Schwert gen Himmel richtete.

»Ein Fiedle kann einen Yeknaiér bannen?«, fragte Elouzija überrascht.

»Ich trage das Blut der Obligaten in mir«, antwortete der Vahlagde, ohne den Vogel aus den Augen zu lassen.

Ein grellblauer Energiestrahl ging von seinem Schwert aus, der so weit in den Himmel ragte, dass sein Ende nicht mehr zu erkennen war. Der Yeknaiér begann, den Radius seiner Umlaufbahn zu verringern, sodass er schließlich in engen Kreisen um den blauen Strahl flog und immer tiefer hinab glitt.

»Geht in Deckung!«, schrie der Vaag, als der Vogel sich bereits dicht über ihren Köpfen befand.

Er zog das Mädchen am Arm zur Seite und warf es unsanft zu Boden, während er sich schützend über es beugte.

»Sabu!«, rief er.

Der Vahlagde stand nach wie vor an Ort und Stelle, das Schwert Richtung Himmel gestreckt. Der Yeknaiér war bereits so dicht über ihm, dass die Schwanzfedern beinahe seinen Kopf streiften. Mit einem Satz sprang der Vahlagde zur Seite und landete kopfüber im Gebüsch. Der Yeknaiér glitt immer tiefer, bis er schlussendlich mit derart kräftigem Flügelschlag landete, dass ihnen das aufgewirbelte Laub ins Gesicht peitschte. Abermals stieß das Geschöpf einen schrillen Schrei aus.

»Hast du Leg‘Ê-Tinktur in deinem Beutel?«, fragte der Fiedle.

Elouzija blickte Sabu fragend an.

»Leg‘Ê-Tinktur?«

»In diesen Gebieten ist es euch eher unter dem Namen Voglschrey bekannt«, klärte der Fiedle das Mädchen auf.

Sie kramte in ihrer Tasche und holte eine Phiole mit einer schwarzen Flüssigkeit hervor.

»Wirf sie zu mir herüber!«, rief der Vahlagde.

Elouzija zögerte. Sie hatte Angst, das Fläschchen würde auf dem Boden aufschlagen und seinen Inhalt in die Luft freisetzen.

»Rasch!«, rief Sabu aufgebracht.

Der Yeknaiér machte einen Schritt auf den Vahlagden zu und senkte sein Haupt, um an Sabu zu schnuppern. Elouzija kniete immer noch regungslos auf dem Boden, die Phiole mit dem Vogelschrey in der Hand.

»Elouzija!«, rief Sabu erneut, während der Yeknaiér immer näher kam.

Arogwéen riss das Fläschchen aus Elouzijas regungslosen Händen.

»Fang!«, rief der Vaag, während er mit seinem Arm zum Wurf ausholte.

Sabu rollte sich über den Boden, um von dem Geschöpf Abstand zu gewinnen. Geschickt warf der Krieger die Phiole zu Sabu hinüber. Mit beiden Händen konnte der auf dem Rücken liegende Vahlagde das Fläschchen auffangen. Er zog den Korken aus der Flasche und mit einem leisen Zischen entwich ein Gas aus der Phiole. Nur einen Bruchteil einer Sekunde darauf, wurde der Yeknaiér schwach und begann zu taumeln.

»Wir müssen ihn fesseln!«, rief der Vaag, während er zu dem Vieh hinübersprang.

Sabu holte ein Seil hervor und gemeinsam banden sie das Tier an den Knöcheln fest. Der Yeknaiér begann, mit den Klauen im kalten Erdboden zu scharren und versuchte, erneut einen Schrei auszustoßen, doch was zuvor noch ein ohrenbetäubendes Kreischen gewesen war, war nun lediglich als dezentes Fiepen zu vernehmen.

»Was nun?«, fragte Elouzija, nachdem sie die Kreatur gefesselt hatten.

»Wir müssen rasch handeln, bevor er wieder zu Kräften kommt«, antwortete der Vaag, während er sein Schwert aus der Scheide zog und es in kreisenden Bewegungen einmal durch die Luft schwang.

»Dieses atemberaubend schöne Wesen für sein Horn zu töten, täte mir im Herzen weh«, sprach Sabu mitfühlend.

Der Yeknaiér blickte Sabu mit seinen großen, schimmernden, rosafarbenen Augen an. Das hilflose Wesen zuckte und dabei ging ein Schimmer durch sein Federkleid, das die türkisen Farben bis in ihre Violetttöne verschwimmen ließ.

»Es zu töten liegt auch mir fern«, sprach Arogwéen, während er sein Schwert erneut durch die Lüfte schwang.

»Was habt Ihr vor?«, fragte Elouzija.

»Bindet ihn auf dem Boden fest!«, befahl der Krieger seinen beiden Gefährten, während er das vahlagdische Vogeltier nicht aus den Augen ließ.

Sabu sprang auf, rutschte unter dem Kopf des Wesens durch und holte ein weiteres langes Seil hervor.

»Geh dort hinüber!«, befahl er dem Mädchen.

Elouzija lief auf die entgegengesetzte Seite des Tieres. Sabu warf das eine Ende hinüber zu der Obligatorin, während er das andere Ende an einem Baum festmachte.

»Beeilt euch, bevor das Tier aus seiner Trance erwacht!«, rief Arogwéen.

»Zieh das Seil fest zu dir!«, rief Sabu dem Mädchen zu.

Dieses zog fest daran, doch hatte sie nicht die Kraft, den Vogel fest einzuschnüren. Sabu sprintete hinüber zu ihr, um ihr zu helfen. Er stemmte die Sohlen in den gefrorenen Erdboden und zog mit aller Kraft an dem Seil, sodass das Tier in die Knie gezwungen wurde.

»Mach das Ende an diesem Baum dort fest!«, rief er Elouzija zu.

Rasch verknotete sie das Seil, während Sabu noch immer mit aller Kraft daran zog.

»Ist es auch schön festgezogen?«, fragte der Vahlagde, nachdem das Mädchen fertig war.

Zögerlich nickte sie.

»Was habt Ihr nun vor?«, fragte das Mädchen.

»Ist ein Yeknaiér verängstigt, lässt er sein Horn fallen«, erklärte Arogwéen.

»Und wie wollt Ihr dieses riesige Geschöpf verängstigen?«, wollte Elouzija wissen.

»An seinen Seiten, knapp unterhalb der Flügel, sitzt das Angstzentrum der Yeknaiér. Wird dieser Punkt penetriert, stößt es sein Horn ab«, belehrte sie der Vaag.

Er ging um das Tier herum und deutete auf die Unterseite des Flügels.

»Warum gerade diese Stelle?«, fragte das Mädchen.

»Der größte Feind eines Yeknaiér sind Geraven, große schwarze, fliegende Ungeheuer. Sie können die Flughöhe der Yeknaiér nicht erreichen, darum greifen sie von unten an«, erklärte der Krieger.

»Aaah!«, machte die Obligatorin.

»Yeknaiér tragen ihre Jungen in einer Falte unterhalb ihrer Flügel, bevor diese das Fliegen erlernt haben. Das ist die empfindlichste Stelle dieser Tiere. Alle Nerven gehen hier zusammen, da die Herzen der Yeknaiér genau darunter liegen. Der Herzschlag beruhigt die Jungtiere und hält sie so davon ab, aus der Falte zu klettern und im Flug zu fallen«, belehrte Arogwéen seine Gefährtin.

»Herzen?«, fragte Elouzija.

»Ja, Yeknaiér haben zwei Herzen.«

Der Vaagtonhische Krieger lächelte das neugierige Mädchen an. Er hob den rechten Flügel des vogelartigen Tieres an und rieb den Griff seines Schwertes an der Unterseite des Fittichs. Das Wesen begann sogleich zu fiepen und zu krächzen, bis es seine ursprüngliche Kraft wie zuvor erlangte und einen angsterfüllten Schrei ausstieß, während es versuchte, sich loszureißen. Es kämpfte und schrie, zuckte mit den Schwanzfedern hin und her, schüttelte den Kopf und kreischte immer verzweifelter. Arogwéen rieb weiter an der empfindlichen Stelle, bis das Tier schlussendlich sein Horn abstieß und dieses vor Sabus Füßen zu Boden fiel.

»Geht zurück!«, rief der Krieger.

Mit einem Satz sprangen die beiden Gefährten ins Gebüsch und Arogwéen schwang sein Schwert und durchtrennte damit das Seil, das den Yeknaiér am Boden festgehalten hatte. Er rollte über den Boden, um nicht von den wild schlagenden Flügeln getroffen zu werden. Das vahlagdische Tier hob ab, während es noch immer damit zu kämpfen hatte, seine Klauen aus den Fesseln zu befreien. Sabu schnappte sich das Horn und lief los. Seine beiden Gefährten folgten ihm. Sie liefen so schnell sie konnten, bis sie das Ende des Grenzwaldes erreicht hatten und wieder auf dem Weg, der in Richtung Brém führte, angelangt waren.

»Starke Leistung«, keuchte Sabu, der sich, vornübergebeugt, mit den Händen an den Knien abstützte, während er nach Luft schnappte.

Arogwéen nickte ihm stumm zu, während auch er schnaubend nach Atem rang.

»Ihr seid also gelehrt in Zaubern der Obligaten?«, fragte Elouzija nach einiger Zeit, als sie den Weg nach Brém wieder aufgenommen hatten.

»Viel weiß ich nicht, aber ein wenig habe ich mir in Wristangul angeeignet«, antwortete der Vahlagde.

»Dieses Blut durch Unwissenheit zu verschwenden, wäre auch ein Frevel«, pflichtete Arogwéen bei.

Als die drei Gefährten die Stadt Brém erreichten, waren die Straßen wie ausgestorben. Die Hütte des Heilers im östlichen Stadtviertel lag genau an den Docks. Das Meer spiegelte die Monde und erhellte den Weg. Arogwéen ging voran und klopfte dreimal an des Heilers Türe. Im Inneren konnte man ein Grummeln vernehmen.

»Wer ist da?«, dröhnte eine krächzende Stimme durch die verschlossene Türe.

»Wir sind Reisende«, antwortete der blonde Vaag.

»Ich erbringe keine Leistungen für Fremde«, warf der Heiler mit unfreundlicher Stimme durch die verschlossene Türe zurück.

»Wir sind wegen des Auftrags hier«, sprach Arogwéen.

»Des Auftrags?«

Ein Schlüssel drehte sich im Schloss, doch die Türe wurde nicht geöffnet.

»Wir bringen Euch das Horn des Yeknaiérs«, antwortete der Krieger, während er seinen Gefährten einen entnervten Blick zuwarf und mit den Augen rollte.

Der Heiler öffnete die Türe einen Spalt und spähte hinaus.

»Ihr habt also den Yeknaiér bezwungen?«, fragte er misstrauisch.

Sabu holte das Horn hervor und zeigte es dem Heiler, ohne es loszulassen.

»Und was wollt ihr nun von mir?«, fragte der alte, hagere Mann.

»Wir sind gekommen, um zu helfen«, sprach Arogwéen, während er einen Schritt nach vorne machte.

Der Heiler öffnete der Türe und bat die Reisenden in seine Hütte. Der Mann war recht klein, sehr dürr und hatte einen langen, ausgedünnten, weißen Bart. Seine Augen waren von vielen Ringen umgeben, die hinunter bis zu seinen ausgemergelten Wangen reichten.

»Ihr wollt also helfen?«, fragte der Heiler mit zitternder Stimme, während er sich auf seinem knorrigen Stock abstützte.

»Diese Seuche, wir wollen mehr darüber erfahren. Wie kann man sie heilen?«, fragte der Vahlagde.

»Heilen? Nein. Heilen kann man diese Seuche nicht«, sprach der alte gebrechliche Mann, während er sich auf einem Stuhl neben dem brennenden Kamin niederließ.

»Ihr behandelt diese Menschen doch«, widersprach ihm der Vaagtonhische Krieger mit gerunzelter Stirn.

»Hokuspokus«, gab der Alte von sich.

»Was soll das bedeuten?«, fragte Sabu unwirsch.

»Diese Krankheit kann man nicht heilen. Die müssen wir einfach aussitzen«, krächzte der Heiler.

»Und trotzdem versprecht Ihr Hilfe und verlangt dafür ausgefallene Leistungen?«, rief Sabu aufgebracht.

»Was ich den Menschen hier gebe, ist eine weit größere Wohltat als das Heilen von Krankheiten. Ich gebe den Einwohnern Hoffnung«, sprach der Heiler, bevor er seine letzten Worte in einem Anfall von Husten verschluckte.

»Ja, bis sie Euch als Scharlatan entlarven werden«, warf Arogwéen trocken ein.

»So weit wird es nicht kommen«, hustete der Heiler.

Er öffnete sein Hemd und gab seinen mit Pusteln übersäten Brustkorb preis.

»Auch Euch hat die Seuche ereilt!«, rief Elouzija aus, während sie erschrocken zurückwich.

»Wie breitet sich die Seuche aus?«, fragte Arogwéen, den Brustkorb des Mannes genau musternd.

»Vielleicht über die Luft, vielleicht über das Gewässer, über Mücken, wer weiß«, antwortete der Alte phlegmatisch.

»Raus hier! Lasst uns hier verschwinden!«, knurrte der Vaag mit zusammengepressten Zähnen.

Seine Mimik hatte sich verändert. Verachtungsvoll starrte er den Alten mit blitzenden Augen an, während er sich rückwärts aus der Hütte entfernte.

»Ein Reinfall!«, sprach Sabu verärgert.

Arogwéen blickte in wütender Sprachlosigkeit auf den Zulauf des Meeres hinaus.

»Und was nun?«, fragte das Mädchen.

»Hier können wir nicht bleiben«, sprach der Vaag, ohne den Blick von der Weite der Wasseroberfläche abzuwenden.

»Wie weit ist es bis zur nächsten Stadt?«, fragte Elouzija.

»Zu weit«, antwortete der Vaag.

»Kommt!«, fügte er nach einer kurzen Pause des Schweigens hinzu und machte auf dem Absatz kehrt.

Mit raschen Schritten, aufgebracht von der Rücksichtslosigkeit des Heilers, marschierte er zurück in das Innere der Stadt, geradewegs zum Bordell zurück.

»Was hast du vor?«, fragte Sabu, der gerade noch mit ihm Schritt halten konnte.

»Wir brauchen Antworten«, sprach der Krieger mit düsterem Blick.

Mit einem kräftigen Stoß schlug er die Türe zum Bordell auf und ging schnurstracks auf die Theke zu. Er packte den Bauern am Kragen und drückte ihn an die Wand.

»Der Heiler ist ein Scharlatan!«, knurrte Arogwéen.

Der Bauer zitterte und stammelte vor sich hin. Im gesamten Raum wurde es still. Knurrend ließ Arogwéen den Bauern los.

»Er hat euch nur eurer Dienste beraubt. Der Heiler selbst ist von dieser Seuche befallen. Er wird euch nicht retten können«, richtete der Krieger sein Wort ans Volk.

Die Menschen begannen zu tuscheln.

»Arogwéen!«, versuchte Sabu, seinem Gefährten Einhalt zu gebieten.

»Wo kommt die Seuche her? Wie hat alles angefangen?«, schrie Arogwéen, während er sich im Kreis drehte, um jeden einzelnen Bürger in diesem Bordell direkt anzusehen.

Die Menschen schwiegen.

»Wie viele sind bereits infiziert?«, fragte der Vaag weiter.

»Das wissen wir nicht«, sprach einer der Brémer.

»Geht nach Hause! Verriegelt die Türen! Wenn ihr euch des Nachts in Bordellen tummelt, feiert, trinkt, vögelt, verbreitet sich diese Krankheit nur noch schneller. Versteht ihr das nicht?«, rief Arogwéen erzürnt aus.

»Und was sollten wir Eurer Meinung nach tun? Das Bordell schließen?«, fragte die Besitzerin des Etablissements aufgebracht.

»Ganz recht. Riegelt alles ab. Versperrt das Stadttor. Lasst niemanden herein oder hinaus!«, rief er weiter.

»Humbug!«, rief einer der Männer und viele weitere stimmten ihm zu.

»Arogwéen, es hat keinen Sinn. Lasst uns hier verschwinden«, ermahnte Sabu seinen Freund.

»Minderbemitteltes Volk!«, schimpfte Arogwéen, bevor er sich von seinem Kameraden aus dem Bordell zerren ließ.

»Wir müssen schleunigst hier weg«, ermahnte Elouzija die beiden Männer.

»Psst!«, vernahmen sie.

Die Gefährten drehten sich um und erspähten den Schatten einer jungen Frau in der Seitengasse.

»Hier herüber«, zischte sie, während sie die drei mit einer Handbewegung zu sich winkte.

»Die Seuche hat vor einigen Wochen angefangen. Sie breitet sich rasend schnell aus. Es beginnt ganz harmlos und in Kürze kann sie zum Tod führen«, flüsterte die junge Frau.

»Erinnert Ihr Euch, wie es angefangen hat?«, fragte Sabu.

»Ja, und ich habe auch einen Verdacht«, flüsterte sie.

»Haltet Euer Wissen nicht zurück«, zischte Arogwéen voller Ungeduld.

»Ich werde euch alles erzählen, doch nicht hier. Folgt mir!«

Die junge Frau geleitete die Reisenden in ihre Hütte, nicht weit vom Bordell entfernt. Im Inneren angekommen, versperrte sie die Türe, bevor sie sich ihnen wieder zuwandte.

»Es kamen vier Reiter in die Stadt, nur einen Tag, bevor der Husten losging. Niemand hatte sich dabei etwas gedacht, doch ich habe Überlegungen angestellt. Die Menschen hier in Brém sind weder sonderlich gebildet, noch scheren sie sich um das große Ganze«, sprach die junge Frau.

»Ihr sagt, vier Reiter kamen in die Stadt. Wie sahen sie aus? Was wollten sie?«, löcherte Arogwéen die Frau.

»Die Männer waren vermummt. Sie gaben sich als Spielleute aus, doch hegten sie besonderes Interesse daran, sich mit dem Heiler zu treffen. Mehr weiß ich nicht«, antwortete diese.

»Sie waren vermummt?«, fragte Elouzija.

»So ist es. In schwarze Roben gekleidet. Sie sahen bedrohlich aus«, erwiderte die junge Brémerin.

»Was wollten sie vom Heiler?«, fragte Sabu.

»Das weiß ich nicht. Aber es erschien mir höchst mysteriös. Der Heiler hatte sich kurz darauf zurückgezogen, ließ keinen Menschen mehr in seine Hütte, der ihm nicht absonderliche Gefallen tat. Die wenigsten Menschen hier in Brém verfügen über Kräuterkunde oder können ein Schwert führen. Daher erhielt auch so gut wie niemand in dieser Stadt irgendeine Form der Auskunft und auch die Leistungen des Heilers waren dadurch sehr rar gesät«, erzählte die Frau.

»Und Ihr? Verfügt Ihr über das Wissen?«, fragte Arogwéen.

»Nein. Ich bin, wie die meisten in dieser Stadt, eine einfache Frau. Ich bin Köchin. Kräuter kenne ich, allerdings nur jene, die ich zur Zubereitung von Speisen benötige. Alchemie gehört nicht zu meinem Fachgebiet«, gab sie zur Antwort.

»In welcher Taverne arbeitet Ihr?«, fragte der Vaag.

»In keiner. Ich beliefere die Alten, die Kranken, die Gebrechlichen. In meiner Hütte bereite ich täglich Gerichte zu und liefere sie mit meinem Wagen an all jene aus, die nicht mehr im Stande dazu sind, ihr Haus zu verlassen«, antwortete sie.

»Ihr seid eine sehr wohltätige Frau. Wie ist Euer Name?«, wollte Arogwéen wissen.

»Adelhey. Bei welchem Namen darf ich Euch nennen?«

»Ich bin Arogwéen, das hier ist Sabu Saxes aus Vahlagd und unsere junge Begleiterin ist die Obligatorin Elouzija aus Gol.«

»Und was sucht ihr in Brém? Seid ihr gekommen, um Nachforschungen über die Seuche anzustellen? Seid ihr gekommen, um zu helfen?«, fragte Adelhey, während sie ihren Blick hoffnungsvoll auf die junge Obligatorin richtete.

»Wir sind nur auf der Durchreise«, antwortete Arogwéen, bevor Elouzija noch den Mund öffnen konnte.

Geknickt sackte Adelhey in ihrem Sessel zusammen.

»Das ist schade. Ihr könnt uns also nicht von dieser Seuche befreien?«, fragte sie.

»Wir werden nicht tatenlos weiterziehen«, versicherte ihr Sabu.

Arogwéen seufzte.

»Eigentlich sind wir gekommen, um hier die Nacht zu verbringen, doch werden wir in dieser verseuchten Stadt wohl nicht zur Ruhe kommen«, sprach der Vaag weiter.

»Ich biete euch einen Schlafplatz und eine warme Mahlzeit, wenn ihr versprecht, uns zu helfen«, bot Adelhey an.

Die drei Gefährten blickten sich gegenseitig an. Elouzija nickte Arogwéen zu. Auch Sabu deutete seinem Freund seine Zustimmung mit einer dezenten Kopfbewegung an.

»Dieses Angebot können wir wohl nicht ausschlagen«, seufzte der Vaag, bevor er herzhaft gähnte.

Adelhey lächelte zufrieden, während sie aufstand, um ihren Gästen die Betten zu richten.

»Ihr habt eine schöne Hütte«, bemerkte Elouzija höflich.

»Ein sehr bescheidenes Heim«, entgegnete Adelhey lächelnd.

Sie wusste diese Nettigkeit sehr zu schätzen. In Brém war von Höflichkeit schon seit langer Zeit nicht mehr viel zu spüren.

»Seid ihr hungrig?«, fragte die junge Frau.

Sabu nickte.

»Etwas von dem Wildeintopf ist noch übrig. Drei meiner Kunden sind heute vormittags verstorben«, sprach Adelhey betrübt.

»Das tut mir sehr leid«, bekundete Sabu.

»Unsere Wirtschaft wird genauso Folgen tragen, wie unsere Gesundheit es tut«, sagte sie.

»Wie lange seid Ihr schon als fahrende Köchin in Brém unterwegs?«, fragte Elouzija.

»Ich habe mich vor zwei Jahren hier in Brém eingefunden. Davor war ich ein paar Jahre in Tjhobar Hilfsköchin in einer Taverne«, gab Adelhey zur Antwort.

»Ihr stammt also aus dem Fehndland?«, fragte der Fiedle.

»Geboren wurde ich in Pahlsey, gleich nach dem Grenzwald im Fehndland. Mein Vater war ein fahrender Händler und so zogen wir viel durch das Land. Ein paar Jahre lebte ich in Tagrund, ein paar Jahre in Tjhobar, doch irgendwann zog es mich in meine Heimat Pahlsey zurück. Als ich dort jedoch keine Arbeit fand, ging ich über die Grenze nach Brém und so habe ich mich hier niedergelassen«, erzählte die junge Köchin, während sie ihre Gäste bewirtete.

»Darum weist Ihr also keinen Dialekt auf«, sagte Sabu.

»In Pahlsey sprechen wir die gleiche Sprache wie in ganz Wristangul«, pflichtete sie ihrem vahlagdischen Gast bei.

Dieser nickte lächelnd, während er einen Schluck der Brühe aus seinem Holzteller nahm.

»Ihr seid eine Obligatorin. Erzählt mir, wo habt Ihr Eure Ausbildung genossen? An der Akademie zu Krähenfall?«, fragte Adelhey das junge Mädchen.

»Nein. Nach dem Gesetz von Wristangul ist mir der Zutritt zur Akademie noch nicht gewährt«, antwortete Elouzija.

»Nach welchem Gesetz?«, fragte Adelhey erstaunt, während sie die linke Augenbraue hochzog.

»Dem zur Bestimmung der Volljährigkeit. In Wristangul wird einem Obligatoren erst bei Vollendung des sechzehnten Lebensjahres der Einlass in die Akademie gewährt«, sprach sie.

»Im Fehndland zählen junge Menschen bereits ab dem Erreichen des vierzehnten Lebensjahres als volljährig«, erwähnte die Köchin mit sanfter Stimme.

»Wer Glück hat, darf auch in jungen Jahren bereits unterwiesen werden. Mein Vater war der große Oblitor Lavten Vugato und ein enger Freund meines Meisters Garduél. Diese Verbindung brachte mir eine Stelle als Lehrling bei ihm ein«, erzählte die schwarzhaarige Obligatorin.

»Oblitor?«, fragte Adelhey.

»Ja, das ist noch die alte Rede. In unserem heutigen Sprachgebrauch wird das Wort Obligator bevorzugt, doch manche benennen die alten Zauberer immer noch mit der alten Bezeichnung Oblitor«, klärte das Mädchen sie auf.

»Hinter der ahnungslosen Fassade verbirgt sich doch tatsächlich Einiges an Wissen«, flüsterte Arogwéen seinem vahlagdischen Freund scherzend zu.

Ein flüchtiges Grinsen huschte über Sabus Gesicht, bevor er dem Vaag »Psssst!« zuzischte.

»Erzählt mir mehr, Mädchen! Ich bin fasziniert von euren Mächten, eurer Weisheit, euren Gepflogenheiten«, forderte Adelhey sie auf.

»Nun gut. In Wristangul gibt es zwei Akademien für Obligaten. Eine befindet sich am Fuße des Endrundwalds, der zwischen Gol und Brém liegt, die andere befindet sich im Westen Wristanguls, wo die Grenzen des Fehndlandes, Wristanguls und des Landes der Nebelgestalten aufeinandertreffen«, erzählte das Mädchen.

»Ja, dessen bin ich mir bewusst«, lachte die freundliche Köchin.

»Aber bitte, fahret fort! Ich wollte Euch nicht unterbrechen, mein Kind«, forderte Adelhey die junge Obligatorin auf.

»Mein weiser Meister Garduél studierte an der Akademie zu Felsenreich. Diese Akademie möchte auch ich irgendwann einmal besuchen«, sprach Elouzija.

Sie blickte in das Gesicht der Köchin. Diese sah sie an, als hätte sie keine Ahnung, wovon die Obligatorin sprach.

»Das ist die Akademie im Westen. Sie liegt auf einem hohen Hügel. Von dort aus kann man bis nach Tjhobar blicken«, setzte sie nach.

»Ich weiß.«

Die Köchin nickte lächelnd.

»Ich selbst bin jedoch noch nicht dort gewesen«, fügte Elouzija hinzu.

»Von Tjhobar aus habe ich stets über die Grenze hinweg gespäht, hinauf zur Akademie, ganz oben auf dem Hügel, höher als der Wald und von einem einmaligen Glanz umgeben. Ich habe mir immer so sehr gewünscht, ich hätte Obligatorenblut, das durch meine Adern läuft. Ich beneidete die Studenten, die diese magischen Riten, das Wissen, die Zauberkunst erlernen durften, während mir nichts blieb, als den Beruf einer gewöhnlichen Köchin auszuüben«, sprach sie voll Sehnsucht.

Elouzija ließ den Kopf beschämt sinken.

»Ich liebe eure Geschichten. Ich lausche ihnen, wann immer ein Obligator davon erzählt«, fügte sie rasch hinzu.

Das Mädchen sah lächelnd auf.

»Welche Künste habt Ihr erlernt?«, fragte die Köchin weiter.

»Ein hohes Fachwissen weise ich in Kräuterkunde und dem Brauen von Tränken auf«, antwortete Elouzija knapp.

Die Müdigkeit hatte sie schon vor Stunden ereilt. Bis zur Dämmerung war es nicht mehr weit. Sie war bereit, die nächsten vierundzwanzig Stunden durchzuschlafen, doch wollte sie nicht unhöflich sein. Die beiden Männer hatten sich in der Zwischenzeit bereits verabschiedet und in den Nebenraum zurückgezogen. Ganz leise konnte man sie noch flüstern hören, bevor sie sich ihrem Schlaf hingeben würden.

»Denkt Ihr, Ihr seid dazu in der Lage, eine Rezeptur zu entwickeln, die diese Seuche ausrotten könnte?«, fragte Adelhey.

Elouzija schluckte.

»Ich denke, so weit reichen meine Kenntnisse nicht. Dazu müsste erstmal feststehen, worum es sich bei dieser Seuche handelt. Auf einen Ernstfall wie diesen bin ich nicht vorbereitet. Auch bin ich keine Heilerin, sondern werde in den Lehren der Psychomagie ausgebildet«, gab Elouzija zu.

»Psychomagie?«, fragte Adelhey.

»Psychomagie ist eine der ältesten und auch die komplexeste Form der Magie, die Obligaten erlernen können. Garduél ist einer der wenigen weisen Zauberer, die dieses Wissen heute noch lehren. Es handelt sich dabei um das Bannen von Flüchen, das Eindringen in Materien, das Reisen durch Portale und das Eindringen in Geiste«, erklärte das Mädchen.

Die Augen der Köchin wurden groß.

»Und das könnt Ihr?«

»Nur einen Bruchteil davon, was mein Meister im Stande ist zu tun. Aber der Vorteil einer Lehre bei einem der weisen Obligaten gegenüber der Akademien ist das Fachwissen, das nicht auf dem Studienplan steht«, fuhr Elouzija fort.

»Und warum wollt Ihr dann auf der Akademie zu Felsenreich studieren?«, fragte die Köchin neugierig.

»Weil diese Akademie eine Studienfachrichtung für angewandte Kräuterheil- und Trankkunde anbietet. Die Leidenschaft für das Mischen von Tränken, das Studium seltener Kräuter, das Erforschen von Tinkturingredienzen hat mich schon als kleines Kind gepackt. Deshalb habe ich mich neben der Psychomagie auch darauf gezielter konzentriert«, erklärte Elouzija.

»Und diese Kräuterheilkunde ist nicht dazu da, die Kranken und von Seuchen befallenen Menschen zu heilen?«, bohrte die gebürtige Fehndländerin weiter.

Elouzija erkannte, in welche Richtung sie die Köchin drängen wollte, doch war sie zu müde und zu ratlos, um ihr diese Antwort zu geben, auf die sie so innig hoffte.

»Als Novizin der Kräuterheilkunde bin ich trotzdem keine Heilerin, sondern diene zur Unterstützung der Erforschung von Heilpflanzen und der Produktion von Tränken. Heiler haben zwar ein ähnliches Wissen über Arzneien, erlernen allerdings andere Praktiken, um diese auch zur Heilung von Krankheiten anwenden zu können«, enttäuschte sie die Köchin.

»Und welche Praktiken sind hiermit gemeint?«, bohrte Adelhey weiter.

»Runenmagie, Anatomische Lehren, Empathiologie, oder andere Formen der Angewandten Heilung«, antwortete Elouzija zwischen vermehrten Gähnanfällen.

»Und warum erlernt Ihr diese Fertigkeiten nicht?«, wollte Adelhey wissen.

»In Runenmagie wurde ich unterrichtet, Empathiologie ebenfalls, da dies Teil der Psychomagie ist, aber die Anatomischen Lehren werden lediglich in medizinischen Schulen für angehende Heiler unterrichtet«, gab die junge Obligatorin zur Antwort.

Beinahe fielen ihr die Augen bereits zu, doch die Köchin ließ ihr keine Ruhe.

»Wo finde ich eine Akademie für angehende Heiler?«, fragte Adelhey.

»In Wristangul? Da gibt es keine mehr. Die letzte wurde vor über hundert Jahren geschlossen«, antwortete Elouzija.

»Und außerhalb von Wristangul?«, wollte die Köchin weiter wissen.

»Südlich von Wristangul, in den Minen von Hogwír, gibt es eine große Lehrstätte für junge Obligaten, welche die Ausbildung zum Heiler antreten wollen«, antwortete sie.

»In den Minen?«, fragte Adelhey überrascht.

»Ganz recht. Das kleine Land Hogwír ist unbewohnbar, da es nur aus Gebirgen besteht, deshalb wurden die Lehrstätten im Untergrund erbaut. Der Eingang liegt unweit der südlichen Grenze Wristanguls«, erklärte das Mädchen.

»Warum habe ich davon noch nie etwas gehört?«, fragte die Köchin.

»Vielleicht, weil diese Option nur Obligaten offensteht«, gab die junge Magierin rasch zur Antwort.

Sie bereute die Aussage sogleich und grübelte darüber, ob sie vielleicht zu schnippisch geklungen hatte. Allmählich verlor sie die Kontrolle über ihre Tonlage. Sie wollte einfach nur noch schlafen, doch noch wichtiger war es ihr, höflich zu bleiben.

»Bisher wusste ich nicht, dass es im Weltenzentrum auch eine Akademie für Heiler gibt. Ich dachte, diese wären ausschließlich in Pargatmä oder Vahlagd aufzufinden«, sprach die junge Köchin überrascht.

»Das ist keine Akademie. Es ist eine Lehrstätte. Diese Ausbildung kann mit sehr jungen Jahren bereits begonnen werden«, schoss Elouzija hervor.

»Mit welchem Alter kann man eintreten?«, löcherte sie die freundliche Gastgeberin weiter.

»Ich glaube, bereits mit sieben Jahren. Ich habe sogar schon von einer Heilerin gehört, die mit vier eine Lehre begonnen hatte. Dies kann allerdings auch nur ein Märchen gewesen sein. Wer weiß.«

Abermals gähnte Elouzija, doch versuchte sie es nicht mehr zurückzuhalten. Sie hoffte nun auf das Mitgefühl der jungen Frau und dass diese sie nun endlich entlassen würde, sodass sie noch Schlaf finden würde.

»Wohin geht ihr?«, fragte Adelhey plötzlich.

»Was meint Ihr?«

»Eure Reise, wo führt sie euch hin?«

»Wir sind auf dem Weg in den Osten«, antwortete die Obligatorin.

»Werdet ihr versuchen, Brém von der Seuche zu befreien, bevor ihr weiterzieht?«, fragte die Köchin aufdringlich.

Elouzija fühlte sich in die Enge getrieben, daher nickte sie zaghaft.

»Gut. Lasst uns morgen weiterreden. Ihr habt bestimmt schon eine lange Reise hinter euch.«

Erleichtert atmete Elouzija auf. Rasch erhob sie sich aus dem Sessel und ging mit knappen Worten der Verabschiedung ins Nebenzimmer, wo die beiden Männer bereits in tiefen Schlaf versunken waren.
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KAPITEL XXIII

Die toten Wälder

Es war erst kurz vor der Dämmerung, als die Waldschären ihre beiden Neuzugänge weckten.

»Kommt, steht auf! Die Eulen sind bereits weitergezogen«, flüsterte Beliomarnis, als sie versuchte, den Zwerg aus seinem tiefen Schlaf zu reißen.

»Es ist noch völlig duster«, grummelte dieser mit halb geöffneten Augen.

»Kommt endlich, sonst verlieren wir sie«, sagte die Waldschärin mit einem Hauch von Aufregung in ihrer Stimme.

»Ich bin wach. Ich bin wach«, krächzte Neoron, während er sich auf seinen Ellenbogen aufstützte.

»Ich sagte doch, wir sollten keine Fremden mit aufnehmen«, maulte einer der Waldschären.

Er war groß, stämmig, hatte einen langen roten Bart und schulterlanges, welliges Haar. Seine Miene gab sein Ärgernis preis. Ungeduldig trat er mit dem Fuß nach Neoron.

»Ich stehe doch schon auf«, krächzte der weißhaarige Vaag.

»Ich kann es nicht erwarten, aus diesem grauenhaften Wald endlich draußen zu sein«, brummte Imur, als er seinen Körper hochhievte.

»Der Wald ist im Land der Nebelgestalten noch das Schönste, das Euch widerfahren wird«, warf der rotbärtige Waldschäre ein.

»Ich freue mich auf eine Bleibe, in der ich die Nacht verbringen kann, in einem Bett zu schlafen, gehüllt in kuschelige Leinen und nicht Nacht für Nacht gegen einen Baum gelehnt, bis mir der Rücken schmerzt«, schnauzte Imur ihn an.

»Der Weg durch das Land zieht sich noch lange hin und sobald wir den Wald durchquert haben, treffen wir auf verlassene Städte und nackten Stein. Kein schöner Anblick für jemanden, der bereits aufgibt, wenn er ein paar Nächte im Schutz der Bäume zubringen muss«, knurrte der Rotbart abschätzig.

»Schon seit Tagen wandern wir durch den Wald. Ein klarer Himmel und ein trockener Steinboden wären eine willkommene Abwechslung«, gab der Zwerg unwirsch von sich.

»Hätten wir sie doch den Nebelgestalten überlassen«, knurrte der Waldschäre.

»Belos!«, ermahnte Beliomarnis ihn.

Diese Diskussion führten sie schon seit Tagen jeden Morgen, seit sich die beiden Reisenden den Waldschären angeschlossen hatten. Der Wald lichtete sich nicht und er schien unendlich zu sein. Sie verbrachten die Tage damit, zu marschieren und des Nachts kampierten sie auf dem feuchten, kalten Erdboden. Die Gruppe der Waldschären hatte sich vor ein paar Tagen aufgesplittet. Es hatte einen Streit zwischen der Priesterin und Belos gegeben und somit gingen sie getrennte Wege. Belos führte die Gruppe an. Mit dabei waren Beliomarnis, die pausbackige Frau mit dem zerzausten Haar, die Imur und Neoron eingeladen hatte mitzukommen, Safotel, eine dürre Frau mit schwarz-grau meliertem Haar mit ihrem Balg und ihr Mann Horus. Das Kind schrie beinahe den ganzen Tag und häufig mussten sie eine Pause einlegen, um es zu versorgen. Safotel sah mit jedem Tag müder und erschöpfter aus. Imur stellte sich die Frage, ob diese Vereinigung das Richtige für sie und ihre Familie darstellte. Horus und seine Frau sprachen nicht miteinander und wenn sie es taten, fauchten sie sich lediglich gegenseitig an und kritisierten einander.

»Wir müssten doch schon längst aus diesem Wald draußen sein«, beschwerte sich der Zwerg immer wieder.

»Das wären wir, würden wir nicht alle paar Schritte Halt machen«, knurrte Belos, während er der dürren Mutter einen finsteren Blick zuwarf.

Neoron rollte mit den Augen. Er wusste, gleich würde der nächste Streit vom Zaun gebrochen werden. Er ging rascher voran, sodass er die Schreierei nicht ertragen musste. Beliomarnis folgte ihm. Die Freundlichkeit und Ruhe, die Beliomarnis ausstrahlte, war der einzige Grund dafür, dass er seine Beherrschung behielt.

»Euch kann ich es ja sagen. Wir sind im Kreis gelaufen«, flüsterte sie ihm leise zu.

»Das habe ich mir vor zwei Tagen bereits gedacht«, gab er ihr mit aller Ruhe, die er aufbringen konnte, zur Antwort.

»Etwas hat die Eulen aufgebracht. Sie bewegen sich nicht fort«, hauchte sie.

»Wie weit reicht der Schutzkreis der Ħūwwilō?«, fragte Neoron.

»Nicht weit genug. Wir hätten uns nicht trennen dürfen«, flüsterte sie.

»Meint Ihr, sie umkreisen nicht nur uns?«, fragte Neoron, der plötzlich stehen blieb, um sie durchdringend anzusehen.

»Ich weiß es nicht«, flüsterte sie.

Sie packte ihn am Arm und zwang ihn vorwärts.

»Im Normalfall ziehen sie weiter, von Land zu Land. Sie bleiben nicht lange an ein- und derselben Stelle«, sprach sie leise.

Mit schnellen Schritten gingen die beiden voraus, den Kopf immer wieder gen Himmel gerichtet, um die Flugbahn der Ħūwwilō im Auge zu behalten.

»Können wir die Nebelgeister auch ohne ihren Schutz bezwingen?«, fragte der weißblonde Vaag.

»Das wage ich zu bezweifeln«, gab Beliomarnis ernst zur Antwort.

Mit raschen Schritten durchquerten sie weiterhin das kühle Dickicht des Waldes, stiegen über Wurzeln hinweg, versuchten, auf den Wegen zu bleiben, doch immer wieder mussten sie sich über verwachsene Sträucher kämpfen, wenn die Eulengeschöpfe die Flugbahn änderten.

»Nur die Priesterin ist in der Lage, mit den Ħūwwilō in Kontakt zu treten. Wir können ihnen lediglich folgen«, erklärte die Waldschärin.

»Wie lange zieht Ihr bereits mit den Eulen durch die Länder?«, wollte Neoron wissen.

»Ich gehöre den Ħūwwilō-Anhängern bereits mein ganzes Leben lang an. Ich wurde in ihrer Sippe gezeugt und geboren«, antwortete Beliomarnis mit einem Lächeln im Gesicht.

»Und Eure Eltern?«, fragte der Vaag.

»Vor ein paar Jahren haben sie die Sippe verlassen, um sich an einem Ort niederzulassen. Meine Mutter wurde krank und mein Vater musste sie dazu überreden, in eine trockene Hütte zu ziehen, um sie pflegen zu können«, antwortete sie ihm.

»Und Ihr seid weitergezogen?«, fragte er.

Beliomarnis nickte.

»Es war keine leichte Entscheidung. Weder die meine, noch die meiner Eltern«, sprach sie weiter.

»Ich verstehe«, flüsterte der Vaag.

»Woher stammt Ihr? Was ist Eure Geschichte?«, fragte die Waldschärin neugierig mit Leichtigkeit in ihrer Stimme.

»Mein Vater sowie auch meine Mutter kamen von der Insel Vaagtonh. Er war ein großer Krieger, ausgebildet in der Kriegerakademie Vadarius‘«, erzählte Neoron.

»Vadarius?«, fragte Beliomarnis.

»Die Insel Vaagtonh hat drei Hauptstädte, die von je einer Königin regiert werden und jede dieser Hauptstädte hat eine große Kriegerakademie, in der die starken Vaagtonhischen Krieger ausgebildet werden. Vadarius ist die südlichste Stadt, nordöstlich liegt die Stadt Hán und nordwestlich liegt die Stadt Eoun«, erklärte Neoron.

»Und an welcher Akademie wurdet Ihr ausgebildet?«, fragte Beliomarnis wissbegierig.

»Ich war noch nie in Vaagtonh«, antwortete Neoron.

Innig lächelte er die Waldschärin an.

»Aber Ihr seid doch ein Krieger!«

»Ich genoss meine Ausbildung in Wristangul«, antwortete der weißblonde Vaag.

»Wristangul hat eine Akademie für Krieger?«, fragte Beliomarnis überrascht.

»Viele Vaags haben sich im Land der purpurnen Wiesen niedergelassen, viele Vaags wurden in Wristangul gezeugt und schlussendlich entstand auch in Wristangul vor ein paar Hundert Jahren die Kriegerakademie Feis im Herzen Wristanguls«, erklärte Neoron seiner neugierigen Begleiterin.

»Also kamt Ihr in Wristangul zur Welt?«, fragte diese.

»Nein. Geboren wurde ich in Siebenstein. Für gewöhnlich verlassen Vaagtonhs Männer ihre Frauen und Kinder, wenn sie in die Schlacht ziehen. Vaags Krieger werden ausgebildet, um die Heere der gesamten Erdenwelt zu unterstützen. Die Insel ist nicht sonderlich groß, doch viele Vaags erblicken dort das Licht der Welt. Würden sie alle an ihrem Geburtsort bleiben, gäbe es bald nicht mehr genügend Platz für alle. Die männlich geborenen Vaags sind in der Überzahl. Mädchen kommen nur selten zur Welt im Reich der Vaagtonhs. Jeder Junge wird unter strengen Regelungen zu einem Kämpfer ausgebildet und hat, wenn er Glück hat, die freie Entscheidung, wohin er nach seinem Abschluss der Akademie zieht. Viele werden noch vor ihrer Ausbildung an einen Herrscher verkauft.«

»Das ist ja schrecklich«, warf Beliomarnis ein.

»In Zeiten des Krieges ist es wohl eine Notwendigkeit. Dies sind die Einnahmen, die Vaagtonh verwendet, um die Ausbildung und den Reichtum des Landes aufrecht zu erhalten«, antwortete der Vaag kühl.

»Wer verkauft die Krieger?«, fragte die Waldschärin.

»Die jeweilige Königin der Stadt«, antwortete Neoron.

»Das ist grauenvoll«, warf Beliomarnis ein.

»Nicht für einen Vaag. In den Akademien wird jungen Kriegern gelehrt, zu dienen. Loyalität, Stärke und Vertrauen, das sind die Eckpfeiler jeder Ausbildung«, sprach Neoron.

»Aber ich habe Euch unterbrochen. Ihr erwähntet, Ihr seid in Siebenstein zur Welt gekommen«, forderte Beliomarnis ihn auf, fortzufahren.

»Ich bin wohl etwas vom Thema abgeschweift. Mein Vater war ein Krieger, ausgebildet in Vadarius. Meine Mutter stammte ebenso aus Vaagtonh. Als mein Vater Neuron an das Heer von Siebenstein verkauft wurde, nahm er meine Mutter mit sich, anstatt sie zurückzulassen. Gemeinsam segelten sie nach Vahlagd, durchquerten das Land, zogen durch Pargatmä und ritten so lange weiter, bis sie schließlich in Siebenstein angekommen waren. Zu diesem Zeitpunkt war sie bereits schwanger und kurz darauf wurde ich geboren. Neun Jahre später fielen die Zwerge in Siebenstein und Tarum Geról ein und eroberten das Land. Meine Mutter starb bei diesem Angriff und ich konnte fliehen. Ich lief, so weit mich meine Beine tragen konnten. Jahrelang irrte ich durch die Länder, bis ich in Wristangul schlussendlich meine Ruhe fand«, erzählte Neoron.

»Siebenstein liegt weit nordöstlich, Wristangul fast schon im Süden. Ihr müsst eine Ewigkeit geflohen sein«, stieß Beliomarnis erstaunt aus.

»So ist es«, antwortete der Vaag.

»Musstet Ihr nicht die Meere überqueren?« fragte die Waldschärin.

»Niemals. Ich lief um sie herum«, antwortete Neoron.

»Erzählt mir, in welchen Ländern seid Ihr gewesen?«

Beliomarnis war wissbegierig. Mit großen funkelnden Augen sah sie den zarten Krieger an.

»Der kürzeste Weg wäre über das Grauland gewesen, doch trennen hohe Gebirge das Land von Tarum Geról, so musste ich in das Nachbarland Von Kaltenstein fliehen. Ich lief die gesamte Küste entlang, bis ich zur Grenze nach Pargatmä gelangte.«

»Und Ihr seid nirgendwo untergekommen?«, fragte die Waldschärin entgeistert.

»Nicht, solange ich in Von Kaltenstein war. Ich schlief in den Höhlen nahe der Küste des kalten Landes. In Pargatmä fand ich Unterschlupf bei einer älteren Frau. Dort brachte ich ein paar Wochen zu, bevor ich weiterzog. Meine Beine trugen mich durch Wintergaard, bis ich in Thal erneut für ein paar Monate die Annehmlichkeiten eines warmen Bettes und eines gefüllten Magens erfuhr«, erzählte Neoron.

»In Thal bin ich auch schon gewesen. Ein schönes Land«, sprach Beliomarnis mit einem nostalgischen Lächeln auf dem Gesicht.

»Thal ist nicht nur ein schönes Land, mittlerweile ist es eine beeindruckende Stadt. Das gesamte Land ist Stadtgebiet und so gilt Thal als die größte Stadt des Weltenzentrums, wenn nicht sogar der gesamten Erdenwelt«, korrigierte er ihre Aussage.

Beliomarnis nickte.

»Und warum seid Ihr nicht in Thal geblieben?«, fragte sie.

»Thal war mir zu laut. Ich zog weiter nach Al Kundor, was früher Teil Wristanguls war«, sagte Neoron.

»Das ist schon so lange her, dass weder Ihr, noch ich es noch erlebt haben«, warf Beliomarnis ein, während sie zu lachen begann.

»Ihr würdet wohl nie mein Alter erraten, denn ich muss Euch enttäuschen. Als ich nach Al Kundor kam, hieß es noch nicht Freies Land Al Kundor, es war noch Teil Wristanguls«, widersprach der weißblonde Vaag.

»Wie alt seid Ihr?«

Die Waldschärin blieb auf der Stelle stehen und blickte in das jugendliche Gesicht des Vaags.

»Ich bin dreihundertfünfzig Jahre alt«, antwortete er ihr mit einem Lächeln auf dem Gesicht.

»Oh!«, stieß sie erstaunt aus.

Sie runzelte die Stirn, während sie sich seinem Gesicht näherte, um ihn genauer zu mustern. Er hatte keine Falte, keine ledrige Haut. Sein Gesicht war so jung. Lediglich eine kleine Narbe oberhalb der Augenbraue verunzierte seine glatte Haut. Er sah jünger aus als sie und doch war er mehr als dreihundert Jahre älter. Seine kleine Nase, diese flachen Wangenknochen und dieser gutmütige Blick; sie war gefesselt von seinem jugendlichen Erscheinungsbild.

»Wie alt seid Ihr?«, fragte Neoron, während er weiterging.

»Vierunddreißig«, antwortete die Waldschärin knapp.

»In diesem Alter war ich bereits in Wristangul angekommen«, sprach er grübelnd.

»Und mit neun Jahren seid Ihr losgezogen?«, fragte Beliomarnis erstaunt.

»In Al Kundor bin ich für Jahre geblieben, verliebte mich erstmals in eine wunderschöne Kriegerin, doch das hielt nicht lange an. Ich bin daraufhin nach Thal zurückgekehrt und brachte dort ein paar Jahre zu, bevor ich mich erneut in Al Kundor niedergelassen hatte. Die ersten Aufständischen hatten sich bereits erhoben und das Land zu einer friedlosen Bleibe gemacht. So bin ich weitergezogen in das Land der Roten Seen, oder Roter See, wie auch immer man das Land nennen möchte. Es trägt zu viele Namen. Damals war auch dieses Land noch Teil von Wristangul. Es war so friedlich dort. Zum ersten Mal fühlte ich mich wohl und willkommen«, erzählte der Vaag.

»Und doch seid Ihr weitergezogen?«, fragte Beliomarnis.

»Es war eines Nachts, als der Obligator Garduél mir erschien und eine Warnung aussprach. Ich verstand sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht, doch er wies mich an, meinen Weg nach Gol fortzusetzen. Dies wäre meine Bestimmung.«

»Und heute versteht Ihr seine Warnung?«, fragte Beliomarnis.

Neoron nickte. Garduél hatte es kommen sehen. Er hatte wohl alles kommen sehen.

»Erzählt mir davon!«, forderte Beliomarnis ihn auf.

»Darüber darf ich nicht sprechen. Imur und ich gehören einem Geheimorden an«, antwortete er ihr.

Er hatte bereits zu viel gesagt. Augenblicklich verstummte er und ging mit raschen Schritten weiter. Beliomarnis war neugierig, doch stellte sie keine weiteren Fragen über den Orden.

»In Gol habt Ihr schlussendlich Euer Zuhause gefunden?«, fragte die Waldschärin nach einer Weile.

»Nach fünfundzwanzig Jahren der Flucht. Ja. Ich wurde angewiesen, die Akademie Feis zu besuchen und das tat ich. Obwohl ich einer der Ältesten war, wurde ich zum Krieger ausgebildet, der ich heute bin«, antwortete Neoron.

»Und in wie vielen Schlachten habt Ihr bereits gedient?«, fragte die Waldschärin, doch noch bevor Neoron antworten konnte, wurde ihr Gespräch von einem ohrenbetäubenden Kreischen unterbrochen.

»Was war das?«, rief Imur, der langsam aufgeholt hatte.

»Das war der Schrei eines Hayars«, antwortete Belos.

Er zückte sein langes Schwert und blickte nach oben. Hayar waren fliegende Schlangen, die gar nicht existieren durften. Sie wurden gezüchtet von den Nebelgestalten, um jedes Tier aus diesem Land zu vertreiben. Hayar bewegten ihre langen dünnen Körper durch die Luft, als wäre sie Wasser. Ihre Bisse waren tödlich, doch für Menschen waren sie ungefährlich.

»Zückt eure Bögen! Sie sind hinter den Ħūwwilō her«, rief Belos.

»Ich besitze weder Pfeil noch Bogen«, knurrte Imur.

»Noch besitzt Ihr Eure Axt«, warf Neoron schnippisch ein.

Imur schnaubte.

»Aber meine Wurfäxte, die habe ich noch«, entgegnete der Zwerg heroisch, während er die Äxte hervorzog, die er in seinem Gürtel eingeklemmt hatte.

»Macht euch bereit! Das Biest ist direkt über unseren Köpfen. Wir müssen die Eulen beschützen«, rief Belos mit ernstem Blick.

Die Waldschären zogen Pfeile aus ihren Köchern, legten sie auf die Sehnen und visierten den Hayar an.

»Fertigmachen, und...«, Belos hielt inne, wartete einen Moment ab, bis der Hayar direkt über ihnen war und gab daraufhin den Befehl zu schießen.

»Feuer!«, rief er.

Belos schoss den ersten Pfeil ab und verfehlte das Biest. Der Hayar schoss nach vorne und schnappte nach einem der Ħūwwilō, doch dieser entkam der schwarzen Schlange. Beliomarnis‘ Pfeil verfehlte den Hayar ebenfalls. Die dürre Frau warf sich schützend auf ihr Kind und hielt es fest im Arm. Horus spannte seinen Bogen, legte an, zielte, doch verfehlte das fliegende Biest ebenfalls. Der Pfeil streifte den Hayar und lenkte seine Aufmerksamkeit auf den Schützen. Die Schlange fauchte und schoss hinab.

Neoron holte mit seinem Schwert aus und versuchte den Hayar zu treffen, doch dieser wich aus und schnappte nach Horus. Mit seinen giftgrünen Augen starrte das Biest ihn an, dann fauchte es und gab einen Blick auf sein ebenso giftig grünes Maul und die lange Zunge preis. Der Hayar hatte schwarze Zähne, aus denen er eine milchigweiße Flüssigkeit ausstieß. Belos machte einen Schritt auf das Biest zu und versuchte ihm den Kopf mit seinem Schwert abzutrennen, doch der Hayar schoss zurück in die Lüfte und nahm die Verfolgung der Ħūwwilō wieder auf. Imur zielte und warf eine seiner Äxte nach dem Scheusal. In hohem Bogen flog sie, doch über das Biest hinweg. Beliomarnis feuerte einen weiteren Pfeil ab, doch auch sie traf nicht. Imur holte noch ein weiteres Mal aus. Er schleuderte die Axt geschickt in die Luft und die Klinge hakte sich am Rumpf der Schlange ein. Mit einem hysterischen Kreischen landete der Hayar auf dem Boden.

»Erschlagt ihn!«, befahl Belos.

Imur holte seine letzte Wurfaxt hervor und trennte der Bestie den Kopf vom Körper, der noch für einen Augenblick vor ihren Füßen zuckte.

»Uhuuuhuuu!«, machten die Ħūwwilō, während sie ihre Flugrichtung änderten und mit kräftigen Flügelschlägen Richtung Norden zogen.

»Das hat die Eulen also davon abgehalten, weiterzuziehen«, stieß Neoron erstaunt hervor.

»Rasch! Ihnen nach!«, gab Belos den Befehl.

Mit schnellen Schritten liefen sie den Ħūwwilō hinterher.

Und nach Stunden der Reise fanden sie sich zum ersten Mal, seit sie in diesen Landen waren, auf einer Lichtung wieder. Imur blieb stehen und streckte seinen Kopf gen Himmel. Ein Gefühl der Freiheit, nach einer langen Zeit der Gefangenschaft, durchströmte ihn. Minen und Stein waren seinem Volk willkommen, doch diese Wälder engten den Zwerg ein. Er genoss den Nachthimmel, die vereinzelten Sterne, die durch das bedrohliche Wolkendickicht hindurchstrahlten, die Monde, die sich voneinander entfernten und den Wind, der ihm die Richtung wies. Imur sehnte sich nach Zivilisation und regem Treiben, nach Wein und Gesang.

»Die Eulen ziehen weiter, kommt noch ein Stück. Bald werden sie zur Ruhe kommen und auch wir werden rasten«, forderte Beliomarnis den Zwerg auf.

»Gebt mir noch einen Augenblick«, murmelte der Zwerg andächtig, senkte die Lider und ging seinem Verlangen nach, seine Lungen mit frischer Luft zu füllen.

»Wir dürfen die Ħūwwilō nicht verlieren«, ermahnte ihn Beliomarnis ungeduldig und vollführte eine entsprechende Geste mit ihrer rechten Hand.

Ein tiefer Seufzer durchbebte Imurs breiten Rumpf. Einen letzten Blick ins Firmament gewährte er sich noch, bevor er ihrer Aufforderung Folge leistete.

Für Stunden kämpften sich die Reisenden durch den schier endlosen Wald. Mit jedem Schritt, den sie taten, wurden ihre Beine schwerer, die Schuhe saugten sich mit Feuchtigkeit voll, die sie mühevoll aus dem zähen Morast ziehen mussten. Die Gelenke scheuerten schmerzhaft aneinander. Umso erleichterter atmeten sie auf, als die Ħūwwilō endlich zur Ruhe kamen und auch die Gefährten sich der Rast hingeben durften.

»Tragt Ihr noch Vorräte bei Euch?«, fragte Safotel den stämmigen Zwerg hoffnungsvoll, während sie ihr grummelnder Magen, gleich einem Donnergrollen, zur Krümmung ihres Rumpfes zwang.

»Langsam gehen sie zur Neige«, antwortete dieser, während er seinen prall mit Speisen gefüllten Beutel öffnete.

Die dürre Frau staunte beim Anblick dieser Menge an Proviant, die der Zwerg bei sich trug. Imur reichte der Frau etwas Brot, das sie daraufhin hastig verschlang. Währenddessen entzündete Belos ein Feuer.

»Wir hätten den Weg über den Hogwír-Pass einschlagen sollen«, brummte der Zwerg.

»Die Gebirge sind viel zu steil. Bald sind wir aus diesem Land verschwunden und ziehen weiter durch Länder, in denen keine Gefahren mehr lauern«, versuchte Neoron seinen Weggefährten zu beruhigen.

»Viel zu lange verweilen wir schon an diesem Ort. Viel zu lange schon nähren wir unsere müden Körper mit trockenem Brot und eingedorrten Pflanzen. Kein Wild, kein Hase durchquert das Land der Nebelgestalten, kein Fleisch findet den Weg in unsere Mägen. Wie soll ein Mann denn unter diesen Umständen bei Kräften bleiben?«, knurrte der Zwerg mürrisch.

»Und doch seht Ihr noch mehr als kräftig aus, vermag ich zu behaupten«, konterte Neoron feindselig.

Imur knurrte den weißblonden Vaag lediglich an, bevor er sich wieder seiner Mahlzeit zuwandte. Die Rufe der Eulen waren nur ganz dezent zu vernehmen. Sonst war da nichts. Totenstille. Der Wald war schon lange Zeit unbewohnt. Nur Nebelgestalten hielten sich in diesen toten Wäldern auf. Ein leichter Wind wehte durch die Blätter der alten Bäume und brachte diese zum Rauschen, während die Wanderer am Feuer saßen und speisten. Die lodernden Flammen spendeten ihnen Wärme und trockneten ihre durchnässten Kleider. Ein erleichtertes Raunen erfüllte den Wald, als sie sich ihrer matschigen Schuhe entledigten und den blutig gelaufenen Füßen ihre Freiheit gewährten. Der lange Marsch durch die Wälder der Nebelgestalten hatte seinen Tribut gefordert. Der Duft des Rauches erinnerte die Gefährten an den Geruch von gebratenem Wild, doch alles, was ihnen blieb, war hartes Brot, das fahl schmeckte und ihre Kehlen austrocknete. Der Wein ging zur Neige und auch das Wasser, das sie bei sich trugen, wurde rar. Neoron holte tief Luft. Harz und Fichtennadeln umschmeichelten seine Nase. So lebendig. Und doch war jedes Tier, das diesen Wald einst bewohnt hatte, von den Nebelgestalten ausgerottet worden. Nur die Bäume überdauerten die Kreaturen, fernab der Zivilisation, fernab der Menschen.

»Seht!«, rief Beliomarnis plötzlich aus.

Mit ihrem erdigen Zeigefinger deutete sie auf einen Baum, dessen Umfang so groß war, dass sein Stamm zehn Männer beherbergen könnte.

»Fragmente einer früheren Zivilisation«, flüsterte sie Neoron zu und strahlte dabei übers gesamte Gesicht.

Neoron lächelte zurück. Sie nahm ihn bei der Hand und bat ihn aufzustehen. Beliomarnis zog ihn hinüber zu dem Baum.

Der Stamm war hohl. Als sie das Innere des Baumes betraten, fanden sie eine kuschelige kleine Stube vor. Ein rundes Astloch diente als Fenster und in einer Nische stand eine breite Truhe, die als Sitzmöglichkeit für zwei Personen dienen konnte.

»Was da wohl drinnen ist?«, fragte der Vaag leise, bevor er die Truhe öffnete.

Im Inneren der Kiste fand Neoron ein paar Decken und Umhänge, etwas Kleidung, ein paar Stiefel und eine Flasche Met.

»Die Stoffe sind fast unbeschädigt«, staunte die dunkelhaarige Waldschärin, als sie den Inhalt aus der Truhe nahm.

Sie warf sich den dunkelblauen Lodenstoff, den sie darin fand, über die Schultern. Neoron entkorkte den Met und roch daran.

»Mmmmmh!«, machte er, bevor er davon kostete.

»Seht mal!«

Beliomarnis deutete auf einen Vorsprung an der Wand des Innenraumes, der mit einem Riegel befestigt war. Neorons Aufmerksamkeit war geweckt. Mit einem geschickten Zug, ließ er den Riegel zur Seite schnappen und aus der Wand fiel ein Bett, das sich vor ihren Augen aufklappte.

»Ich glaube, wir haben einen kuscheligen Schlafplatz gefunden«, grinste der Vaag Beliomarnis an.

Mit den Stoffen aus der Truhe bereitete sie ihnen ein kuscheliges Nest.

»Wer wohl hier seinen Unterschlupf hatte?«, fragte Neoron, während er sich weiter umsah.

Er strich mit der Hand über das sauber gehobelte Holz.

»Wer auch immer hier gehaust hat, wir wollen ihm dankbar sein«, merkte die junge Frau an.

»Es diente wohl als Liebesnest«, sagte Neoron.

Er deutete auf ein eingeschnitztes Herz an der Innenseite der Baumrinde, das die Buchstaben A + V zierte.

»Neoron?«, vernahm der Vaag die Stimme des Zwerges.

Der weißblonde Krieger seufzte.

»Dieses Versteck bleibt unser Geheimnis«, flüsterte er der Waldschärin augenzwinkernd zu, bevor sie sich wieder zu den anderen gesellten.

»Ich dachte schon, die Nebelgestalten hätten euch angegriffen«, empfing Imur die beiden.

»Unfug. Schließlich stehen wir immer noch unter dem Schutz der Eulen«, quittierte Neoron, während er sich zu den Übrigen ans Feuer setzte.

»Wie viele Tagesmärsche sind wir noch von der Grenze entfernt?«, fragte Imur mit mürrischem Unterton.

»Das ist schwer zu sagen, Herr Zwerg. Wir befinden uns genau wie Ihr in dichtem Wald ohne Wegweiser«, gab ihm Belos abschätzig zur Antwort.

»Aber jetzt, da die Ħūwwilō ihre Flugrichtung wieder ungestört fortsetzen können, werden wir den Wald schon bald hinter uns lassen. Und sobald wir die unbewohnten Städte erreicht haben, wird es leichter sein, den Weg zu einer der Landesgrenzen zu finden«, warf Beliomarnis ein.

»Wenn uns unser Weg überhaupt in diese verlassenen Städte führen sollte. Vielleicht geleiten uns die Ħūwwilō auch durch den direkt angrenzenden Wald hinauf ins Fehndland«, warf Neoron ein.

»Warum haben wir nicht gleich den Weg von Gol durch das gesamte Land Wristangul genommen, um im Norden das Fehndland zu passieren? Wozu dieser Umweg?«, knurrte Imur.

»Vielleicht leitete uns das Schicksal«, sprach Neoron.

Er warf Beliomarnis einen kurzen liebevollen Blick zu.

»Welch grauenvolles Schicksal fordert Lady Tikuurs Tod, lenkt unseren Weg durch diese verlassenen, abscheulichen Lande und lässt uns im Kreis laufen?«, rekurrierte der Zwerg.

»Und welches Schicksal hat uns mit einer solch übel gelaunten Gesellschaft gestraft?«, knurrte der Anführer der Waldschären den Zwerg Imur an.

»Genug der Streitereien! Es reicht!«, meldete sich Horus zu Wort.

»Halts Maul!«, giftete sein Weib ihn mit zusammengebissenen Zähnen an.

»Dich hat wirklich niemand gefragt, du Furie«, zischte Horus zurück.

Sogleich begannen Horus und sein Weib erneut ein lautstarkes Streitgespräch, während auch Belos sich verbal auf Imur stürzte, der nicht minder boshaft zurückschrie. Verzweifelt seufzend wandte sich Neoron Beliomarnis mit einer gelüpften Augenbraue zu. Die gutmütige Waldschärin schielte auf den ausgehöhlten Baum, ließ ihre Iriden wieder zurück zu Neoron schnellen und schenkte ihm daraufhin einen alles sagenden Blick. Mit einem Satz sprang der Vaag auf. Er gähnte theatralisch, während er noch einen draufsetzte, indem er sich gekünstelt streckte.

»Es ist wohl an der Zeit, etwas zu ruhen«, sprach er in die wütende Menge.

Diese beachtete ihn gar nicht.

»Oh ja, auch ich bin schon reichlich müde von dem Marsch«, sprach Beliomarnis mit einem Lächeln auf dem Gesicht.

Unauffällig schlichen sie zurück zum Baum. Beliomarnis legte ihren Lodenumhang und das Bärenfell, das sie über ihrem Oberkörper mit einem Gürtel befestigt trug, ab und legte sich auf das gemachte Bett.

»Diese Streithähne«, schimpfte Neoron, während er sich seines Gambesons entledigte.

»So konnten wir uns zumindest wegschleichen«, kicherte Beliomarnis, während sie ihn unverhohlen musterte.

Neoron schnürte sein weißes Leinenhemd auf und als er es über den Kopf zog, bemerkte Beliomarnis tiefe Narben an seiner Brust.

»Was hat Euch so zugerichtet?«, fragte die Waldschärin.

Sie kniete sich auf das Bett und beugte sich nach vorne, um seine Brust zu berühren. Langsam strich sie mit ihren Fingern über die lange Narbe, die von seinem Brustbein bis zu seinem Bauchnabel hinabführte. Entspannt ließ er seine Arme hängen und blickte auf die Frau hinab. Er ließ seine Finger durch das zerzauste Haar gleiten.

»Diese Narbe hier? Die stammt von einem Schwert«, gab er ihr mit sanfter Stimme zur Antwort, während seine Hand weiter in ihren Nacken glitt.

»Und diese Narbe stammt von einem Greif«, hauchte er, während er seine Hose öffnete, um ihr eine kleine, aber tiefe Narbe an seiner Hüfte zu zeigen.

Sie strich sanft darüber und küsste die Stelle, an der der Vaag verletzt worden war. Er stöhnte leise auf und griff mit der zweiten Hand an ihren Hals.

»Und diese Narbe...«, sprach er leise weiter, als er seine schwarze lederne Hose fallen ließ.

Er enthüllte einen Schnitt auf seinem Oberschenkel.

»...die stammt von einem Messer«, hauchte er erregt.

Er beobachtete Beliomarnis, wie sie mit ihren Händen an seinen Schenkeln hinauf strich und auch die weitere Narbe sanft küsste. Dann sah sie auf, unschuldig und doch mit lüsternem Blick. Neoron ging in die Knie und nahm das Gesicht der Frau zwischen beide Hände. Innig küsste er sie. Neoron ließ seine Hände an ihr hinabgleiten, packte sie an der Taille und drückte sie auf das weiche Bett. Behutsam legte er sich auf sie, während er sie weiterhin leidenschaftlich küsste. Zärtlich strich er mit der flachen Hand an ihrem Bein hinauf und schob dabei das lange, schwere Leinenkleid nach oben. Ihre Lungen verlangten nach Luft und die Aufregung trieb ihr die Röte ins Gesicht. Fest presste er seine Lippen auf die ihren, während seine Hand immer höher glitt. Er hob den Kopf, öffnete langsam seine Augen und lächelte sie liebevoll an. Die Frau zitterte vor Aufregung. Lang war es her, dass ein Mann bei ihr gelegen hatte. Zaghaft streichelte sie über seinen Rücken, hinauf bis zu seinem Genick. Sie ließ ihre Finger durch sein langes weißblondes, glattes Haar gleiten, während sie ihren Blick nicht von seinem löste. Behutsam drang er in sie ein. Sie spürte sein Gewicht auf ihrem weichen Körper. Liebevoll beobachtete er sie. Es erregte ihn, wie sehr sie ihn genoss. Er stützte sich mit seinen Ellenbogen neben ihrem Kopf ab und küsste leidenschaftlich ihren Nacken. Sie stöhnte leise auf. Er bewegte seinen schlanken Körper ganz langsam und vorsichtig und achtete auf jede ihrer Reaktionen. Ihre Berührungen fühlten sich ganz zaghaft an. Neoron atmete ihren Duft ein, während er mit seinen rauen Händen an ihrem Körper hinabglitt. Ihr Haar roch nach Fichtennadeln. Und mit dem heißen Atem, der seinen Nacken traf und ihm Gänsehaut bescherte, mit den zärtlichen Berührungen einer Frau, die ihm so fremd und doch so vertraut erschien, wurden die Schrecken der vergangenen Tage aus seinem Geist verbannt. All die Jahre der Angst, der Flucht, der Einsamkeit verblassten. In diesem Akt der Leidenschaft fand er endlich Hoffnung in dieser dunklen Zeit und eine Sehnsucht, die ihm zuvor nicht bewusst gewesen war, wurde gestillt in den Armen dieser Frau.


KAPITEL XXIV

Gerüstet für 
den Schwur

Mit dem ersten Hahnenschrei war Bindrung wieder bei Kräften, wie es Garduél vorhergesagt hatte. Tax kam seinen Gefährten aus der Hütte entgegen. Er hatte die Nacht in den Armen der Heilerin zugebracht. Breit grinste er Srof an, während er sich die schwarze Lederhose zuschnürte. Die Heilerin betrat die Scheune mit einer Schüssel Wasser, die sie den Männern überreichte.

»Ich hoffe, Ihr habt gut geruht?«, fragte sie den dunkelblonden Vaag.

Srof nickte lediglich brummend und wusch sich sein Gesicht.

»In der vergangenen Nacht klang es nicht so, als wärst du schon längst aus dem Orden ausgetreten. Du begleitest uns also auf unserem Pfad?«, fragte Tax seinen alten Freund.

»Ich tue dies nicht im Namen des Ordens. Wristangul ist auch meine Heimat und der bin ich treu ergeben«, antwortete Srof.

»Aber so kannst du nicht mitkommen«, ermahnte ihn Tax, während er seine Rüstungsteile anlegte.

Er deutete auf Srofs Erscheinungsbild. Der dunkelblonde Vaag war gekleidet in ein bräunlich-weißes Leinenhemd und eine weite dunkelbraune Leinenhose, die mit einem Gürtel unter seinem von Jahren der Zurückgezogenheit hervorstehenden Bauch zusammengehalten war, und braunen Lederschuhen, die ihm bis zum Knöchel reichten. Sein Schwert trug er auf dem Rücken und ein Messer steckte in der dunkelroten Lederscheide, die von seinem Gürtel baumelte.

»In der Stadt gibt es einen Rüstungsschmied. Diesen werden wir aufsuchen, bevor wir die Reise fortsetzen«, bestimmte Tax.

»Ein wenig Rüstung würde auch unserem hageren Pargatmäen hier ganz gut tun«, warf Srof abschätzig ein, während er auf Bindrung hinabblickte.

Der blonde Pargatmäe stand auf und starrte Srof, den er um Haupteslänge überragte, mit seinen mintgrünen Augen von oben herab an.

»Dem stimme ich zu«, antwortete er daraufhin in aller Freundlichkeit.

Tax drückte der Heilerin zum Abschied einen übermütigen Kuss auf die Wange. Bindrung bedankte sich überschwänglich bei ihr und verneigte sich galant, bevor die drei weiterzogen, um den Rüstungsschmied aufzusuchen.

Auf dem lebhaften Marktplatz fanden sie die Schmiede unter dem Vordach eines schmalen, zweistöckigen Hauses. Das Schild zierte ein aufwendig gestaltetes Wappen, das einen Hammer und eine Rüstung zeigte. Der Schmied war übergroß, hatte einen zerzausten, dunklen Bart und kurzes, ungekämmtes Haar. Der wuchernde, stellenweise löchrige Bartwuchs umschlang seine runde Knollennase und ließ diese noch größer wirken. Er war ein Bär von einem Mann. Die Schultern waren so breit wie zwei ausgewachsene Männer und seine Oberarme waren beträchtlich. Mit tiefer, rauchiger Stimme hieß er die drei Männer in seiner Werkstatt willkommen.

»Eine ansehnliche Rüstung habt Ihr da«, lobte er Tax‘ geschwärzten Lamellenpanzer, den dieser über dem Gambeson trug.

»Gutes Vaagtonh‘sches Stahl«, gab dieser ihm mit stolz geschwellter Brust zur Antwort.

»Vernietet?«, fragte der Schmied.

»Zwergenhandarbeit«, antwortete er mit anmutigem Kopfnicken.

Der Schmied holte ein Schwert aus dem Waffenständer zu seiner Rechten und schlug damit gegen Tax‘ Torso.

»Hält ja Einiges aus«, brummte er achtungsvoll.

»Kräftiger Schlag«, komplimentierte der schwarzhaarige Vaag, ohne sich anmerken zu lassen, dass ihm für einen Moment die Luft weggeblieben war.

»Für Euch kann ich in meiner bescheidenen Schmiede wohl nichts mehr tun, meine ich?«

»Ich habe, was ich brauche, aber meine beiden Begleiter würden von Eurer Ausstattung gern Gebrauch machen«, gab Tax ihm zur Antwort.

Der Schmied begrüßte die Konversation, die er mit dem muskulösen und gut gerüsteten Vaag auf Augenhöhe führen konnte. Den Respekt hatte er sich redlich verdient. Die beiden anderen hatte er bis dahin keines Blickes gewürdigt.

»Ich soll hier also ein paar Bauern mit meinen Schmiedekunstwerken ausstatten?«

Er warf Srof einen blasierten Blick zu. Dieser schien sogleich erneut die Kontrolle über sein Gemüt zu verlieren.

»Meine beiden Gefährten, ein ehemaliger Krieger der Vaagtonhs und ein in Wristangul ansässiger Pargatmäe, benötigen eine Ausstattung, die meiner würdig erscheint«, warf Tax ein, bevor Srof noch das Wort an den Rüstungsschmied richten konnte.

»Etwas so Edles wie Euren Panzer kann ich nicht bieten, aber was die Rüstung betrifft, kann dieses Exemplar hier durchaus mithalten«, sprach der Schmied.

Er nahm einen grün schimmernden Kürass von einem seiner Waffenständer und streckte ihn Srof zur Begutachtung entgegen.

»Dieser hier wird Euch wohl etwas zu groß sein, aber im Haus habe ich noch einen Kürass, der für etwas kleinere Männer angefertigt wurde.«

Srof schnaubte wortlos. Tax musste schmunzeln. Er wusste, Srof war ein wandelndes Pulverfass, trotzdem liebte er seinen Kameraden wie einen Bruder. Die Gezeiten hatten Srofs Geist mit tiefen Narben versehen. Er war ein gutherziger, hochintelligenter Mann, doch der Hass und die Kriege hatten ihn von innen zerfressen und was übrig geblieben war, war Misanthropie und Zorn. Er schien Dinge zu sehen, die vor den Augen der anderen verborgen blieben, Dinge zu begreifen, die andere nicht hinterfragten und was zurück blieb, war Verständnislosigkeit, die ihm zuteil wurde und Einsamkeit, die ihn dazu veranlasst hatte, sich so weit zurückzuziehen, bis er dem einfältigen Pöbel entkommen war.

»Legt diesen hier an!«

Der Schmied war aus seinem Haus zurückgekehrt und hielt einen etwas kleineren silbernen Kürass in Händen.

»Etwas mehr Bewegungsfreiheit wäre mir lieber«, antwortete Srof.

»Wollt Ihr ihn nicht vorher anprobieren? Ihr urteilt zu rasch. An den Schultern ist eine Aussparung, sodass Ihr Euch freier bewegen könnt«, gab ihm der große Rüstungsschmied fachmännisch zur Antwort.

»Ich muss ihn nicht anprobieren. Das sehe ich von hier. Was habt Ihr noch?«

Tax rollte mit den Augen, doch blieb er stumm. Er warf dem Rüstungsschmied einen mitleidigen Blick zu, wobei er sehr bedacht darauf war, dass Srof ihn dabei nicht erspähte.

»Eine lederne Lamellenrüstung könnte ich Euch empfehlen. Diese bietet Euch zwar mehr Bewegungsfreiheit, doch vor Stichen und Hieben seid Ihr mit einer Metallrüstung besser geschützt«, fuhr der Schmied fort.

»Zeigt mal!«, forderte Srof ihn auf.

Der Rüstungsschmied trat zur Seite und gab den Blick auf drei weitere Rüstungsständer frei, die verschiedene Lamellenrüstungen trugen. Sie alle waren aus gegerbtem Leder, mit farbigen Lederbändern geschnürt und aufwändigen Schnitzereien versehen.

»Diese hier in der Mitte gefällt mir besonders gut«, entschied Srof kühl, aber freundlich.

»Die Wolfsrüstung? Eines meiner besten Werke«, strahlte der muskulöse Schmied, während er den Lamellenpanzer vom Rüstungsständer nahm und dem Vaag voller Stolz überreichte.

Die dunkelbraunen Lederlamellen waren mit türkisen Bändern verschnürt und auf der Brust war ein stilisierter Wolfskopf eingraviert. Tax half Srof beim Anlegen der Rüstung. Sie war etwas lang, denn sie reichte dem Vaag bis über die Knie.

»Das kann ich kürzen«, reagierte der Rüstungsmacher, während er sein Meisterstück betrachtete.

»Sie steht dir«, kommentierte Tax das Aussehen seines Freundes.

»Der Wolfskopf ist wie für mich gemacht«, pflichtete Srof ihm bei.

»Passend zu Wolfsbrut«, stimmte Tax ihm zu.

»Oh ja, passend zu meinem Schwert«, strahlte Srof, während er es aus der Scheide zog.

Er schwang es in der Luft, ließ dabei seine Arme kraftvoll auf und nieder schnellen, um die Bewegungsfreiheit, die ihm diese Rüstung bot, auszuloten.

»Diese nehme ich«, entschied der dunkelblonde Vaag, als er das Schwert zurück in die Scheide steckte und seinen Gürtel lockerte, um die Rüstung wieder abzulegen.

»Ich werde Euch die beiden untersten Lamellenreihen noch wegnehmen, dann sollte sie auch in der Länge passen. Die Breite sieht gut aus«, gab ihm der Schmied zur Antwort.

»Was nehmt Ihr für das gute Stück?«, fragte der Vaag.

»Fünfhundertzwanzig Goldstücke ist sie wert«, antwortete dieser rasch.

»Und was kostet eine Rüstung aus Metallplatten anstatt aus reinem Leder?«, fragte Tax neugierig.

»Gut dreihundert Goldstücke mehr«, sagte der Schmied.

»Ich brauche noch einen Helm«, warf Srof ein.

»Da kann ich Euch Einiges bieten, Herr. Ich habe Helme, die nach der Originalformel für Wristanguls Heereshelme gefertigt wurden, vahlagdische Zierhelme aus Syverstahl, Spangenhelme nach Graulandformeln aus dem Jahr 800, Nasalhelme...«

»Unglaublich! Ihr fertigt sogar Maskenhelme aus Yeineí an?«, staunte Tax, als er nähertrat, um das ausgestellte Exemplar zu begutachten.

»Dies hier ist ein Einzelstück. Nach so etwas fragt hier niemand. Aber das Sammeln von Formeln und Schmieden seltener Rüstungsteile aller Völker und Länder ist meine Leidenschaft«, antwortete der Schmied mit einem Lächeln auf dem Gesicht.

»Ein wunderschönes Exemplar«, lobte Bindrung den Rüstungsschmied, während auch er nähertrat, um das Stück zu bewundern.

Der Helm hatte die Gesichtsform des Eunuchengottes Hharuh, der dem monotheistischen Götterglauben der Yeineíer angehörte. Er war marineblau und im Sonnenlicht änderte er seine Farbe zu einem satten Violettton. Die Augen waren ausgespart, doch mit schwarzem durchsichtigem Stoff an der Innenseite versehen. An der Maske war ein Kettengeflecht angebracht, das von einem ebenso blau-violett glänzenden Seidenstoff verdeckt war, der dem Schnitt eines Gugels ähnelte, doch viel wallender fiel.

»Die Materialien für dieses Stück kamen mir äußerst teuer. In so geringen Mengen ist dieser Helm schier unbezahlbar«, lachte der Schmied, während er die Männer voller Stolz beobachtete, die seine Arbeit würdigten.

»Wo habt Ihr dieses Metall her?«, staunte Bindrung.

»Von einem Schmuckhändler aus Vahlagd. Er transportiert die seltensten und kostbarsten Güter über die Meere. Legt er am Hafen Ván Seyn an, bin ich der Erste vor Ort, der seine Kostbarkeiten durchkämmt.«

»Und wie häufig beliefert Euch der Händler?«, fragte Tax voller Neugier.

»Alle paar Monate. Seine Stammkunden, zu welchen ich zähle, erhalten gegen eine bescheidene Summe vorab ein Schreiben, das er per Briefraben aussendet, in dem er die ungefähre Anlegezeit angibt«, gab der Schmied zur Antwort.

»Ihr müsst ja ein wohlhabender Mann sein«, warf Srof ein.

»Meine Geschäfte laufen gut. Ich beliefere das Heer Thals, statte die Akademie Feis mit Rüstungen aus und habe meinen Handel hier in Tagrund. Ich bin also bestens versorgt und darf mir diese Spielereien leisten«, entgegnete der Rüstungsschmied.

»Beachtlich«, staunte Tax, während er sich jedes Stück der Handarbeit genauer ansah, als würde er die Kunstwerke eines Museums bewundern.

»Aber nun zurück zu Euch, welchen Helm würdet Ihr gerne zu Eurer Lamellenrüstung tragen?«, richtete er das Wort erneut an Srof.

»Habt Ihr einen Helm, der diese Rüstung ergänzt?«, fragte der Vaag.

»Einen Lamellenhelm kann ich Euch anbieten, doch optisch passt er wohl nicht zu Eurer Wolfsrüstung. Welche Form bevorzugt Ihr? Kämpft Ihr gewöhnlich lieber mit Visier, oder stellt Ihr auch diesbezüglich Eure Sicht über die Rüstungsstärke?«, fragte der Schmied, auf seinen Tonfall bedacht.

»Ich hasse es, bei einer Schlacht zu sehr eingeengt zu sein. Etwas Offenes wäre mir am liebsten. Leichte Rüstungen ziehe ich vor. Auch der Helm sollte mich nicht belasten, doch benötige ich etwas, das mich vor Hieben schützt, also bietet mir bloß keinen Stoffhut an.«

Tax amüsierte sich köstlich über diesen Eiertanz, den die beiden Männer aufführten. Ihre gegenseitige Antipathie konnte keiner von beiden so recht unterdrücken, und doch blieben sie so höflich, wie sie es, den Umständen entsprechend, nur konnten.

»Wenn Ihr etwas wirklich Leichtes bevorzugt, empfehle ich einen vahlagdischen Zierhelm aus Syverstahl. Das Metall ist so leicht, dass es sehr dünn verarbeitet werden kann und zugleich so hart, um vollste Rüstung zu bieten«, schlug der Schmied dem dunkelblonden Vaag vor.

Er überreichte Srof den Helm und erhielt einen abschätzigen Blick zurück.

»Mit diesem Helm vermittle ich, ich wäre vom anderen Ufer«, entgegnete Srof spöttisch, während er das Handwerksstück an seinen Besitzer retournierte.

»Srof!«, ermahnte ihn sein Freund belustigt.

»An diesem Helm sind Bohukeblätter angebracht«, gab ihm Srof zur Antwort.

»Das ist das perfekte Ebenbild der vahlagdischen Rüstungen«, klärte Bindrung ihn auf.

»Sehe ich aus wie ein Vahlagde?«, beanstandete Srof unfreundlich, bevor er sich wieder dem Rüstungsschmied zuwandte.

»Seht Euch in Ruhe um und sagt mir, wenn Euch etwas gefällt.«

Der Schmied gab letztendlich auf und drehte sich zu Bindrung. Er musterte ihn kurz.

»Ihr seht sehr schmächtig aus. Habt Ihr jemals eine Rüstung getragen?«, fragte er den Pargatmäen.

»Bisher gab es hierfür keine Notwendigkeit«, antwortete der Blonde zaghaft.

»Eure Hüften sind schlanker als die Taillen so mancher Frauen«, entgegnete der Schmied belustigt und teilte somit seinen Hohn mit Srof.

Diese Aussage ließ sich der bärtige Meister nicht nehmen, bevor er ins Haus ging, um mit einer Rüstung zurückzukehren.

»Diese ist an der Brust ausgeformt, aber vielleicht mögt Ihr sie trotzdem probieren.«

»Das ist ein Frauenbrustpanzer«, prustete Srof, während er sich übertrieben spöttisch auf den Schenkel klopfte.

Bindrung lüpfte stumm die Augenbraue, doch ließ er derlei Scherze nicht an sich heran. Gehorsam nahm er die Rüstung entgegen und Tax half ihm dabei, sie anzulegen.

»Ich habe sie aus Syverstahl nach eigenem Entwurf geschmiedet«, sprach der Rüstungsmacher.

Bindrung schwang seine Arme zaghaft hin und her. Seine Bewegungen sahen sehr unnatürlich aus. Sie erinnerten an die ersten Gehversuche eines Rehkitzes.

»Sie ist sehr leicht«, sprach der Pargatmäe zufrieden.

»Aber Ihr könnt doch nicht mit Titten herumlaufen«, prustete Tax los.

»Etwas so Schmales habe ich noch für keinen Mann geschmiedet«, entgegnete der muskulöse Meister, der nun ebenfalls zu lachen begann.

Der Anblick war zu köstlich.

»Wenn Ihr noch einen Tag warten könnt, schmiede ich Euch einen Kürass auf den Leib.«

»Das wäre eine willkommene Alternative, doch diese Zeit haben wir nicht. Wir brechen noch heute auf nach Thal«, gab Tax ihm unter lautem Gelächter zur Antwort.

Die Tränen standen ihm bereits in den Augen. Bindrungs ruhiges Gemüt, seine großen unschuldigen Augen und seine fremdartigen Bewegungen machten es für die drei stämmigen Männer nur noch amüsanter. Die erhabenen Auswölbungen der Rüstung, die den Brüsten einer Frau nachempfunden waren, schienen den Pargatmäen nicht zu stören.

»Die Händlerin auf der anderen Straßenseite soll Euch einen Umhang verkaufen. Damit könnt Ihr Eure weiblichen Vorzüge verdecken«, wieherte der Schmied.

»Nun gut. Wenn Ihr wirklich nichts Anderes für mich habt, dann nehme ich wohl diesen Kürass«, entgegnete Bindrung mit verhaltener Stimme.

»Ich krieg‘ keine Luft mehr«, johlte Srof, während er sich den Bauch vor Lachen hielt.

»Gebt ihm noch Beinschienen und einen passenden Genitalschutz dazu«, wies er den Schmied an, während er den letzten Teil seines Satzes vor Lachen kaum aussprechen konnte.

Der Rüstungsmacher holte die gewünschten Stücke hervor und legte sie vor sich ab.

»Ihr benötigt ebenfalls Beinschienen. Diese habe ich sogar in der gleichen Art wie die Eurer Wolfsrüstung«, sagte er zu Srof.

Die Männer bezahlten die Rüstungsteile und verabschiedeten sich.

»Die Stoffhändlerin findet ihr dort vorne. Ihr Stand ist der mit dem gelben Zelt«, riet ihnen der stämmige Schmiedemeister.

»Habt Dank«, bekam er kichernd zur Antwort.

Es war ein wundervoller Tag. Die Sonne schickte ihre wärmenden Strahlen hinab und erfüllte die Männer mit Lebensfreude. Der Marktplatz war so freundlich gestaltet. Die Händler hatten alle ein Lächeln auf dem Gesicht und waren wohl auf die Präsentation ihrer Waren bedacht. Tagrund war eine sehr reine Stadt. Die Straßen wurden jede Nacht gesäubert und verschiedene Gärtner pflegten den Hauptplatz. Jedes Beet war auf unterschiedliche Weise bepflanzt und beschnitten. In Tagrund wurde Gärtnerei als eigene Kunstform erachtet.

»Nette Titten«, merkte ein vorbeigehender Stadtbewohner von der Seite hinweg an.

»Danke«, seufzte der gutmütige Pargatmäe, der seinen Schritt beschleunigte, um dem Stand der Stoffhändlerin näherzukommen.

»Was ist denn mit Euch passiert?«, begrüßte sie den femininen Mann.

»Gebt mir einfach einen Umhang, um das hier zu verstecken«, entgegnete er mit entnervtem Unterton.

Die Männer kicherten nach wie vor und jeder der Stadtbewohner rund um sie meinte, sich zu Bindrungs Erscheinungsbild äußern zu müssen. Der ruhige Pargatmäe war sichtlich genervt.

»Gut, gut. Welcher Stoff würde Euch denn gefallen?«, fragte die Händlerin überaus höflich, während sie den Ausbeulungen des Kürasses keine weitere Beachtung mehr schenkte.

»Dieser türkise Webstoff soll es sein«, beschloss Bindrung.

Er überreichte der freundlichen Händlerin ein paar Goldstücke und fibelte sich den Stoff zurecht.

»Gut. Genug der Zeit vertrödelt. Wir sollten langsam aufbrechen«, warf Tax ein, nachdem der Pargatmäe seinen Kauf getätigt hatte.

»Wir sind nur noch ein paar Tagesmärsche von Thal entfernt«, pflichtete Srof ihm bei.

Tagrund war so farbenfroh und liebevoll gestaltet, dass sie am liebsten noch länger in dieser wohlhabenden Stadt verweilt hätten, doch sie hatten Garduéls Worte verinnerlicht, und so durchschritten sie das Stadttor, um weiter gen Norden zu reisen. Die Grenze war nicht mehr weit und bereits bei Abenddämmerung, sollten sie die Meerenge erreicht haben, die das Fehndland von Thal trennte.


KAPITEL XXV

Ein käuflicher 
Verräter

Arogwéen klopfte unwirsch an die Türe des Heilers.

»Aufmachen!«, rief er mit kraftvoller Stimme.

»Komm ja schon. Ich komm ja schon«, vernahm er ein Krächzen aus dem Inneren der Hütte.

Es war noch früh am Morgen. Die Dockarbeiter hatten sich bereits seit Stunden eingefunden und der Ausläufer des Meeres spiegelte die Sonne wider.

»Ihr seid es schon wieder«, empfing sie der Heiler unfreundlich, nachdem er die Türe einen Spalt breit geöffnet hatte.

»Wir verlangen nach Antworten«, rief Arogwéen.

Zwei tiefe Falten taten sich zwischen den Brauen des Vaags auf, als der Heiler die Türe vor seiner Nase erneut zuwarf. Gewaltsam drückte der Vaagtonh dagegen und verschaffte sich selbst Einlass. Mit bedrohlich geschwellter Brust machte er einen Schritt auf den Heiler zu.

»Die Spielmänner«, knurrte er. »Was wisst Ihr darüber?«

Seine Augen funkelten und er biss die Zähne fest aufeinander.

»Ich weiß von nichts«, gab ihm der Alte zur Antwort.

Mit langsamen Schritten, gleich einer Raubkatze, schlich Arogwéen auf den alten Mann zu. Dieser stolperte rückwärts, bis er mit dem Rücken an der Mauer stand.

»Sie haben Euch aufgesucht. Sprecht nun endlich!«, zischte Arogwéen zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hindurch.

»Warum sollte ich?«, knurrte der Heiler.

Er trat hervor und fixierte den Krieger. Er reckte seinen Nacken und näherte sich dem Krieger mit seinem faltigen Gesicht, sodass Arogwéens markante Nase beinahe die seine berührte. Der Vaagtonhische Krieger zückte sein Schwert und legte es an des Heilers Kehle.

»Sprecht, oder sterbt!«

Arogwéens Augen blitzten. Seine Iriden zuckten hin und her, während er den Alten durchdringend anstarrte.

»Sie haben mich erpresst«, antwortete der Heiler mit zaghafter, dünner Stimme.

»Wer hat Euch erpresst?«

Arogwéen knirschte mit den Zähnen.

»Diese Spielmänner. Das waren getarnte Scharlachtane. Meuchelmörder. Sie waren es, die mich erpressten.«

»Was wollten sie von Euch?«

Der Krieger wurde langsam ungeduldig.

»Sie haben mich gezwungen, die Einwohner zu vergiften«, stotterte der Alte zitternd.

»Vergiften? Das soll also die Seuche sein? Gift?«, zischte Arogwéen.

»Ich sollte jedem meiner Patienten ein wenig von dem Trank, den sie mir übergeben haben, verabreichen. Die Symptome verbreiten sich daraufhin von alleine, haben sie gesagt«, entgegnete der Heiler.

»Zu welchem Zweck?«

»Das weiß ich nicht«, antwortete der Heiler ängstlich.

Arogwéen packte den Mann am Kragen und drückte ihn an die Wand. Der Heiler zuckte zusammen.

»Sprecht! Ich beschwöre Euch! Anderenfalls kostet es Euch Euer Leben«, knurrte der Vaag.

»Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht«, stieß der Alte verzweifelt aus.

Arogwéen packte fester zu und drückte den Heiler erneut gegen die Innenmauer seiner Hütte.

»Arogwéen, er scheint wohl wirklich nicht mehr darüber zu wissen«, warf Sabu ein.

Der Krieger leckte sich kurz über die Lippen, dann fletschte er die Zähne und gab einen Blick auf die spitz gewachsenen Eckzähne frei.

»Welchen Preis hättet Ihr bezahlt, hättet Ihr dem Willen der Auftragsmörder nicht Folge geleistet?«, knurrte der Vaag.

»Mein Leben. Sie haben gedroht, es mir zu nehmen, würde ich nicht tun wie mir aufgetragen«, stammelte der Heiler.

»Wertlos«, entgegnete der Vaag abschätzig, während er den alten Mann ruckartig losließ, sodass dieser in sich zusammensackte. Angewidert wandte Arogwéen sich von ihm ab.

»Heute Abend wollen sie mich treffen. - Unten an der Brücke. Sie haben mir ein Gegenmittel versprochen«, rief ihm der Heiler hinterher.

»Wann?«

Arogwéen drehte sich erneut zu ihm um und fixierte den Mann mit bedeutsamem Blick.

»Um Mitternacht. Stadtauswärts, immer am Steg entlang, hinter dem Hügel steht diese Brücke. Unter dem zweiten Bogen werden sie mich erwarten.«

»Warum sollten ein paar Scharlachtane Euch das Gegenmittel aushändigen?«, fragte Sabu skeptisch.

»Weil ich darum gebeten habe und sie waren gnädig«, antwortete der Heiler ruhig.

»Gnädig! Pah!«, stieß Arogwéen aus.

»Wir werden an Eurer Statt gehen«, bestimmte Sabu.

Der Heiler nickte nachgiebig. Er holte ein paar Pergamente hervor und überreichte sie dem Vaag mit bedeutsamem Blick. Schweigend nahm Arogwéen sie entgegen und ließ sie in seiner Tasche verschwinden, nachdem er einen kurzen Blick darauf geworfen hatte. Es waren bloß Pergamente mit Namen darauf.

»Aber ihr bringt mir doch das Gegenmittel?«, fragte der Heiler mit einer hörbaren Ungeduld, die sich in der Stimme manifestiert hatte.

Wortlos knurrte Arogwéen, als er dem Alten den Rücken zukehrte und die Hütte verließ.

In der Morgensonne fanden sie sich wieder. Nun mussten sie warten, bis es Nacht wurde, gefangen in einer verseuchten Stadt. Arogwéen schritt auf das Ufer zu und setzte sich auf den Steg.

»Es würde mich wundern, wenn diese Bande von Scharlachtanen tatsächlich ein Gegenmittel mit dem alten Mann teilen würde«, murmelte er, ohne die Augen von der Wasseroberfläche abzuwenden.

»An dieser ganzen Sache ist doch etwas faul«, pflichtete der Vahlagde ihm bei.

»Um Mitternacht werden wir mehr erfahren.«

Die drei Gefährten warteten, bis die Nacht eingebrochen war, und schlichen dann den hölzernen Weg entlang, bis sie an dem Hügel ankamen, so wie es ihnen der Heiler gesagt hatte. Von dort aus, konnten sie die Brücke bereits erspähen.

»Wir sollten uns verstecken. Sollten sie unsere Anwesenheit wittern, ergreifen sie womöglich die Flucht«, flüsterte Sabu.

»Oder sie greifen zu den Waffen«, entgegnete der Vaag.

»Der Bogen unterhalb der Brücke liegt im Schatten. Sie würden uns erst erkennen, sobald sie diesen betreten«, wisperte Elouzija.

»Ich gehe alleine. Ihr versteckt euch dort drüben im Gebüsch«, befahl der Vaag ernst.

»Das kommt nicht in Frage«, entgegnete Sabu.

»Sie erwarten einen Mann. Fallen drei Schatten, wittern sie unsere Falle«, warf Arogwéen zurück.

Vorsichtig schlich er zur Brücke und lehnte sich an den kalten Stein. Seine Schuhe saugten die Nässe auf. Er hielt seinen Atem flach, die Augen in Wachsamkeit erstarrt, als er ausharrte. Es verging eine weitere Stunde, bis er den Hufschlag mehrer Pferde vernahm, der aus der Ferne immer näher an sein Ohr drang. Reiter hielten auf der Brücke, direkt über ihm, an. Er konnte die Erschütterung spüren, als die Männer von ihren Pferden abstiegen. Mit einem Satz sprangen die Männer hinab und landeten direkt vor dem finsteren Bogen.

»Und, Heiler, sprecht, wie schreitet die Seuche voran?«, erkundigte sich einer der Scharlachtane.

»Schlecht«, antwortete der Vaag knapp.

Vier in schwarze Kleider gehüllte Männer waren es, die bedrohlich auf ihn zugingen.

»Ihr seid nicht der Mann, den wir erwartet hatten«, sprach einer der Scharlachtane, während er sein Schwert zückte.

»Der Heiler ist leider unpässlich. Er schickte mich, um das Heilmittel abzuholen«, antwortete der Krieger mit ruhiger, selbstbewusster Stimme.

»Und wer seid Ihr?«, fragte der maskierte Mann.

»Ein Freund.«

Die Männer kamen näher und bäumten sich vor dem Vaagtonhischen Krieger auf.

»Nun, wir haben einen Handel mit dem Heiler. Ohne die gewünschten Informationen gibt es auch kein Gegengift«, entgegnete einer der Scharlachtane in bedrohlichem Tonfall.

»Was wollt ihr hören? Der Heiler hat mich wohl nicht gänzlich über unser Zusammentreffen unterrichtet.«

»Wie schnell breitet sich die Krankheit aus?«, fragte der Maskierte.

»Zügig. Die Seuche forderte bereits die ersten Todesopfer. Aufgrund der Stetigkeit des Aufeinandertreffens der Bewohner Bréms verbreitet sie sich noch rascher«, gab ihm der Vaag zur Antwort.

Arogwéen verspürte eine anschwellende Unsicherheit, doch ließ er sich nichts anmerken.

»Wer sind die Todesopfer?«, fragte einer der Männer.

»Das weiß ich nicht.«

»Ohne diese Antwort gibt es kein Gegengift«, entgegnete der Maskierte.

Er schritt noch näher auf Arogwéen zu und hielt ihm die Schneide seiner Waffe an die Kehle. Arogwéens Hand ruhte gewappnet auf dem Griff seines Schwertes, das waagrecht hinter seinem Rücken an seinem Gürtel befestigt war.

»Wer schickt euch?«, fragte er mit ruhigem Tonfall.

»Ich stelle hier die Fragen, Fremder«, bekam er zur Antwort.

Der Scharlachtan drückte die Klinge fester gegen Arogwéens Kehle.

»Ich werde Euch alle Informationen liefern, die Ihr benötigt, wenn ich dafür Antworten erhalte«, reagierte Arogwéen forsch.

Sein Blick verfinsterte sich. Er fixierte den Scharlachtan durch den Schlitz der Kapuze, welche die Sicht auf zwei blitzblaue Augen zuließ. Er konnte Ärgernis in seinen Augen erkennen, Furchtlosigkeit und Zielstrebigkeit.

»Gegen wen ist dieser Angriff gerichtet?«, fragte der Krieger weiter, ohne eine Miene zu verziehen.

»Der Heiler ließ wohl einige Informationen aus, als er Euch schickte«, sprach einer der Maskierten misstrauisch.

»Der Alte ist nur spärlich bei Kräften. Auch er wurde infiziert. Er gab mir den genauen Ort des Treffpunkts, übermittelte mir jedoch lediglich, dass dieses Aufeinandertreffen dem Zweck diente, ein Gegengift abzuholen.«

Arogwéen machte einen Schritt auf den Maskierten zu, wobei sich die Klinge tiefer in seine Kehle zwang. Er verharrte ruhig.

»Die Totenscheine«, forderte der Maskierte.

Langsam ließ Arogwéen seine Finger in die Tasche seines Umhangs gleiten. Es waren also Totenscheine, die der Heiler ihm überreicht hatte.

»Was hat das zu bedeuten?«, murmelte Arogwéen unverständlich.

»Ein Mann trägt das Schicksal der gesamten Stadt. Stirbt er, kann Brém überleben«, bekam er zur Antwort.

»Eine Seuche wegen eines Mannes, dessen Aufenthaltsort Ihr nicht kennt? Dieser Mann muss von äußerster Bedrohung sein, wenn Ihr dafür die Ausrottung einer gesamten Stadt in Kauf nehmt«, entgegnete der Vaag.

»Wir erhielten einen Namen, das ungefähre Alter des Mannes, doch niemand kennt sein Gesicht. Niemand war diesem Mann jemals begegnet«, entgegnete der Scharlachtan.

»Und wie lautet sein Name?«, fragte Arogwéen.

»Genug der Fragen! Besorgt mir die Information, für die wir den Heiler bezahlt haben«, knurrte der Maskierte.

Der Scharlachtan verengte seine Augen zu Schlitzen. Mit den Fingerspitzen strich Arogwéen über das raue Pergament.

»Woher stammen diese Totenscheine?«, fragte er, ohne die Hand aus der Tasche zu nehmen.

»Werft einen Blick auf das Anschlagbrett! Die Todesfälle werden dort ausgehängt«, erhielt er zur Antwort.

»Und dafür bezahlt Ihr? Das Brett steht in der Mitte des Hauptplatzes. Warum seht Ihr nicht selbst nach?«

»Nach Ausbruch der Seuche setzten wir keinen Fuß mehr in das Innere der Stadt. Befehl unseres Königs«, entgegnete der Scharlachtan.

»Königs? Euer Auftraggeber ist Euer König?«

Arogwéen lüpfte beide Brauen. Im Kopf ging er diverse Könige verschiedener Länder durch, doch nur der Kaiser des Uszmitischen Reiches fiel ihm ein, der einen Anschlag auf eine Stadt Wristanguls planen würde. Aber warum ein Mann? Welcher Mann ist von solch großer Bedeutung, dass eine gesamte Stadt fallen soll, wenn nicht ein Herrscher?

»Wir haben ihm bei Sonnenaufgang Bericht zu erstatten, also eilt in die Stadt und untersucht die Aushänge. Der Heiler hatte den Auftrag, jeden Mann, der in dem gesuchten Alter ist, mit einem roten Kreuz auf dem Aushang zu markieren. Bringt mir die Namen dieser Männer und ich lasse Euch am Leben«, forderte der Scharlachtan, während er die Klinge zurückzog und in seine Scheide steckte.

»Wer ist Euer König?«, bohrte der Vaag nach.

»Noch eine Frage, und Ihr seid des Todes«, knurrte einer der Scharlachtane.

Arogwéen nickte und ging einen Schritt zurück, ohne die Männer aus den Augen zu lassen. Er umfasste das Pergament und zog die Totenscheine aus seiner Tasche. Der Mann, der ihm am nächsten stand, riss sie ihm aus der Hand und warf einen Blick darauf.

Indes wurden die beiden Gefährten Arogwéens langsam ungeduldig.

»Könnt Ihr die Stimmen verstärken? Beherrscht Ihr einen entsprechenden Zauber?«, fragte Sabu leise.

»Nicht unbemerkt«, flüsterte das Mädchen.

Eine solche Zauberei würde mit Licht und Nebel einhergehen. Sie hätte diesen Zauber wirken müssen, bevor die Männer eingetroffen waren. Allmählich kam ein Gefühl der Hilflosigkeit in den beiden Gefährten auf.

»Habt Ihr das Zeichen gesehen?«, fragte Elouzija.

Wenn ihr mir zu Hilfe eilen sollt, gebe ich euch ein Handzeichen, hatte Arogwéen gesagt.

»Nein«, hauchte Sabu unruhig.

Ungeduldig zupfte Sabu an dem steifen Kragen seines Umhanges.

»Wir müssten doch irgendetwas tun können«, wisperte er, die feucht geschwitzten Hände über seinen Rock streifend.

Elouzija ärgerte sich über ihre eigene Unfähigkeit, nicht zuvor schon an den Geräuschverstärkungszauber gedacht zu haben. So standen sie nun, in ihrer eigenen Untätigkeit gefangen, abseits des Geschehens und konnten nichts ausrichten.

Konzentriert studierte der Scharlachtan die Schriftstücke, bevor er sie in seiner Tasche verschwinden ließ. Er holte eine Phiole hervor und überreichte sie dem Vaagtonhischen Krieger.

»Das Gegengift. Wie versprochen«, fügte der Scharlachtan seinen Taten knapp hinzu.

»Wer ist euer Auftraggeber?«, versuchte der Vaag dem Maskierten erneut zu entlocken.

»Das hat Euch nicht zu kümmern.«

Allmählich wurde der muskulöse Krieger ungeduldig. Wieder griff er an das Ende seines Schwertes, bereit, es zu zücken, wenn er nicht endlich Antworten erhalten würde.

»Sprecht! Wen sucht Ihr? Wie lautet der Name jenes Mannes, der für den Tod einer gesamten Stadtbevölkerung verantwortlich gemacht werden soll? Welche Tat hat dieser Mann begangen? Wer schickt euch?«

Arogwéen wurde unwirsch. Er zog das Schwert aus seiner Scheide, während seine Stimme immer lauter wurde. Sogleich ergriffen auch die Auftragsmörder ihre Waffen und richteten sie gegen den Vaagtonhischen Krieger. Arogwéen blickte hinüber zu den Büschen, hinter denen seine Gefährten sich versteckt hielten und schüttelte den Kopf. Es war noch nicht an der Zeit, seine Gefährten herbeizurufen. Konsterniert folgten die Männer Arogwéens Blick.

»Was ist hier los?«, fragte einer der Auftragsmörder und machte einen Schritt auf den Krieger zu.

»Antwortet!«, rief Arogwéen.

Die Falten zwischen seinen Brauen wurden tiefer und seine Augen blitzten voll ungeduldiger Verärgerung.

»Ihr habt, was Ihr wolltet. Jetzt verschwindet, oder seht dem Tod ins Auge«, fauchte einer der Maskierten, während er sein Schwert erhob.

Arogwéen gab seinen Kameraden das vereinbarte Handzeichen, bevor er seine Klinge mit der des Scharlachtans kreuzte.

Die beiden Gefährten sprangen aus ihrem Versteck. Die Scharlachtane wirbelten herum, als Sabu sein Schwert zückte und auf die Maskierten zulief.

Elouzijas Finger zitterten. In ihr zuckte eine mächtige Kraft, die sie nicht kontrollieren konnte, und als ihre Hände ruckartig nach oben schnellten, zischte ein Blitz aus ihren Fingern hervor.

Die Klinge rauschte nur einen Fingerbreit an Arogwéens Wange vorbei. Mit geschickter Beinarbeit und festen Hieben, hielt der Vaag seinen Angreifer in Schach. Schrilles Klirren hallte durch die Luft, jedes Mal, wenn die Klingen der beiden Kämpfenden aufeinanderschlugen.

Elouzija blieb in sicherem Abstand zu den Meuchelmördern, während sie versuchte, ihre Kräfte zu kontrollieren.

Sabu stellte sich gegen drei der Männer, die ihn umzingelt hatten und ihre Hiebe mit brutaler Sorgfalt ausführten. Nahezu synchron schnellten ihre Klingen von allen Seiten auf den Vahlagden nieder. Seine Arme wurden steif, als er der Geschwindigkeit der Angreifer mit aller Kraft entgegenwirkte. Er erinnerte sich an seine Ausbildung, als er genau diesen Moment trainiert hatte. Wisse deine Angreifer immer vor dir. Behalte sie im Blick. Nur was du nicht sehen kannst, wird zur Gefahr. Die Worte seines Meisters hallten in seiner Erinnerung wider. Nach jedem Gegenschlag, machte er einen Schritt zurück, sodass die Scharlachtane ihm folgen mussten. So schützte er seinen Rücken. Er hatte alle drei zugleich im Blick. Einer der Männer holte von oben aus. Galant wich er seinem Hieb aus, duckte sich, ließ seine Klinge dabei nach unten tosen und verletzte seinen Angreifer am Bein. Dieser ging schmerzerfüllt in die Knie.

Arogwéen brüllte, wirbelte sein Schwert durch die Luft und ließ es von oben auf den Scharlachtan hinabsausen. Der Maskierte fing die Klinge mit seiner auf und drückte Arogwéen mit aller Kraft nach hinten. Der Vaag machte einen Satz zurück, holte aus und schleuderte dem Scharlachtan den Griff seines Schwertes mitten ins Gesicht. Das Knacken des Kiefers gefolgt von einem dumpfer Schmerzensschrei erfüllte die Luft. Im nächsten Moment erfüllte den Blick des Mannes die blinde Raserei. Arogwéens Mundwinkel zuckten nach oben. Nun würde sein Gegner Fehler machen. Laut brüllend schlug der Scharlachtan auf den Krieger ein. Nach den ersten paar wenigen Schlägen erkannte der Vaag das Muster seines Angreifers. Er attackierte ihn nur noch von oben.

Fehler.

Arogwéen wirbelte herum, duckte sich, als der Scharlachtan nach seinem Kopf schlug und rammte dem Angreifer sein Schwert zwischen die Rippen. Der Scharlachtan japste, als Arogwéen ihm die Klinge stoßweise tiefer in das Fleisch zwang. Ruckartig zog er die Klinge aus dem sterbenden Körper, wobei er gegen den Widerstand von Muskeln und Knochen ankämpfen musste.

Sabus Atmung wurde stoßartiger und sein Schwert schien der Schwerkraft Folge zu leisten. Mit trockener Kehle schrie er nach Arogwéen.

Einer der drei Angreifer wandte seine Aufmerksamkeit plötzlich Elouzija zu, die sich in sicherer Entfernung versteckt hielt. Sie atmete schwer. Ihre Kleidung war völlig durchnässt und sie starrte auf ihre Finger, auf denen sich tiefe, jedoch feine Narben gebildet hatten. Sie konnte kein Schwert führen. Ebenso wenig konnte sie diese Blitze kontrollieren, die soeben aus ihren Fingern geschossen waren. Einer der Scharlachtane eilte mit bedrohlichen Schritten näher. Kreischend fiel sie rückwärts in das taufeuchte Gras.

Arogwéen schoss hervor und verfolgte den Auftragsmörder, der gerade auf das Mädchen zusteuerte. Mit einem Satz stürzte er sich von hinten auf ihn und umschlang die Kehle des Scharlachtans mit seinem stählernen Unterarm. Dabei verlor der Gegner den Halt unter den Sohlen und hing in den Fängen von Arogwéens Arm. Mit der freien Hand setzte der Vaag die Klinge an dessen Kehle an.

»Schwerer Fehler«, knurrte er, mit zusammengebissenen Zähnen, bevor er ihm ruckartig die Kehle aufschlitzte.

Das warme Blut ergoss sich über seinen Arm und benetzte die Schneide seines Schwertes. Hastig ließ er den Sterbenden los, der auf dem Boden landete, wobei ein Knacken seiner Knochen einen Bruch verriet. Unerheblich. In wenigen Augenblicken würde er ohnehin tot sein.

Ein eiskalter Schmerz durchzog Sabus gesamten Körper, als würde ein Blitz ihn durchzucken, als der Scharlachtan, der vor ihm kroch, einen Dolch in seinen Knöchel stieß. Von blanker Rachsucht erfüllt ließ der Vahlagde sein Schwert auf ihn hinabsausen. Der Scharlachtan parierte. Die Klingen glitten aneinander ab und während Sabu dagegenhielt, nutzte der Gegner den Druck, um sich hochzuhieven. Als er das Gewicht auf sein verletztes Bein verlagerte, sackte sein Knie eine Handbreit ein. Er biss die Zähne fest zusammen. Seine Augen wurden glasig. Sabu konnte seinen Schmerz nachempfinden, denn noch immer steckte der Dolch in seinem eigenen Bein. Der Scharlachtan fasste mit der freien Hand an die Klinge, um mit beiden Händen gegen Sabus Druck anzukämpfen. Der Vahlagde ließ die Klinge an seinem Schwert abgleiten, duckte sich und wirbelte herum und der Scharlachtan verlor das Gleichgewicht und fiel auf das feuchte Gras. Der andere Scharlachtan holte zu einem weiteren Schlag aus. Sabu versuchte auszuweichen. Dabei knickte sein verletztes Bein ein, als er auf einen hervorstehenden Stein trat und schreiend auf dem feuchten Grund landete.

Arogwéen stürmte auf Sabu zu und stieß den Scharlachtan dabei mit dem Ellenbogen von ihm, und stürzte sich zu Sabu hinab. Aus dem Augenwinkel erkannte der Vaagtonhische Krieger, wie der Gegner sein Schwert erhob. Der Scharlachtan holte erneut von oben aus, doch Arogwéen reagierte schneller, als die Klinge des Feindes auf ihn hinabschnellen konnte, und schnitt ihm von der Seite in die Kniekehle. Der Angreifer schrie schmerzerfüllt und krümmte seinen Körper, woraufhin Arogwéen ihm sein Schwert von unten in den Brustkorb rammte.

»Arogwéen, ich kann nicht mehr auftreten«, schrie Sabu.

Wieder wandte der Vaag seinem Freund die gesamte Aufmerksamkeit zu, während der auf dem Boden liegende, verletzte Scharlachtan seine Gelegenheit witterte und robbend die Flucht ergriff. Mit geschundenen Fingern und vor Entkräftung zitternden Muskeln legte Sabu seine Hände auf den Dolch in seinem Bein. Seine Atmung wurde schneller, der Schweiß lief seine Stirn hinab, er keuchte und die bloße Vorstellung, das Messer zwischen seinen Muskeln und Knorpeln herauszuziehen, ließ seine Sinne schwinden.

Arogwéens Aufmerksamkeit richtete sich in geballter Geistesgegenwart auf seinen Freund Sabu, dessen Schmerzensschreie ihn erschaudern ließen.

»Atme ruhig«, wies er ihn an und verdrängte die Hände seines vahlagdischen Gefährten mit den seinen.

Sabu ließ sich auf den Rücken fallen und schloss die Augen. Mit weit geöffnetem Mund atmete er dreimal stoßartig ein, bevor er bestimmt nickte. Mit einem raschen Ruck zog der Vaag den Dolch aus dem Fußknöchel. Ein lauter, spitzer Schrei folgte und daraufhin verstummte Sabu. Sabu atmete noch einmal tief ein, bevor er sich wieder aufsetzte. Er umfasste seinen verletzten Knöchel, während er dem Scharlachtan mit den Blicken folgte, der soeben mit einem Satz auf die Brücke sprang, sich mit beiden Händen am steinernen Rand festhielt und mit aller Kraft nach oben hievte. Erst jetzt wurde Arogwéen die Anwesenheit eines vierten Scharlachtans erneut bewusst. Er sprang mit einem Satz auf und lief ihm hinterher, doch noch bevor er ihn einholte, war dieser bereits auf sein Pferd gestiegen und galoppierte von dannen. Keuchend kam Arogwéen zum Stehen und sah dem Mann hinterher.

»Er ist uns entwischt!«, rief der Vaag seinen beiden Gefährten zu. »Wir sollten ihn verfolgen.«

»Ich kann nicht auftreten«, schrie Sabu schmerzverzerrt.

Elouzija lief zu ihrem Gefährten hinüber und fiel neben ihm auf die Knie. Sabus Knöchel blutete stark. Arogwéen war zwischen seinem Freund und den Pferden der hingerichteten Scharlachtane hin- und hergerissen.

»Zeigt mal!«, bat Elouzija, während sie in ihrer Tasche nach einem Heilmittel kramte.

Sabu legte seine zerschundene lederne Beinschiene ab und zog den Leinenstoff seiner Hose nach oben. Zum Vorschein kam eine klaffende Wunde. Zwischen dem zähflüssigen Blut, das aus der Stichverletzung rann, lugte ein blanker Knochen hervor. Elouzija würgte bei dem grauenvollen Anblick und musste sich davon abwenden.

»Arogwéen, helft mir! Wir müssen ihn zurück zum Heiler bringen«, rief Elouzija.

Der Vaag sah augenblicklich von den Reittieren weg und sprintete auf die beiden Gefährten zu. Er warf Sabus Arm über seine Schulter und stützte diesen, sodass Sabu mit dem anderen Bein auftreten konnte. Humpelnd begleitete der Vahlagde die beiden bis zur Hütte des Heilers, der ihnen bei deren Eintreten die Türe öffnete und ihnen mit überraschend willkommenem Empfang Einlass gewährte.

»Ihr müsst unserem Freund helfen!«, rief der Vaag.

Er setzte den Vahlagden auf einem der Stühle in des Heilers Hütte ab und zog dessen Hosenbeine nach oben, sodass der Alte einen Blick auf Sabus Wunde werfen konnte.

»Auf den Operationstisch mit ihm!«, wies der Heiler ihn an.

Arogwéen tat wie ihm aufgetragen.

»Zwei Häuser weiter findet ihr den Chirurgen. Ich werde dessen Hilfe benötigen«, krächzte der Alte.

Elouzija sprang auf und starrte den Heiler regungslos an.

»Er wohnt in dem Haus mit den roten Schindeln«, fügte er hinzu.

Rasch verließ das Mädchen die Hütte und eilte zum Haus des Chirurgen, mit dem sie nur ein paar Augenblicke darauf wieder zurückkehrte.

Elouzija und Arogwéen warteten im Nebenraum des Hauses, während die beiden Medizinkundigen ihren Freund operierten.

»Was habt Ihr herausgefunden?«, fragte das Mädchen.

»Ihr Auftrag lautete, einen Mann zu töten, dessen Aufenthaltsort wohl nicht belegt ist. Es geht um nur einen Mann und doch wollten sie eine ganze Stadt verseuchen«, antwortete der Vaag, während er starr einen Punkt an der Mauer fixierte.

»Wer ist dieser Mann?«, wollte Elouzija wissen.

»Diese Antwort haben mir die Scharlachtane verwehrt. Der Heiler wusste mehr, als er zugab. Sobald er mit Sabu fertig ist, werde ich ihn in die Mangel nehmen«, knurrte der Vaag mit blitzenden Augen.

Noch immer pochte das Adrenalin durch seine Adern, sein Herz raste, seine Atmung war schwer und die Wut kochte in ihm. Es schien ihm, als würde sein Blut schneller durch seine Adern fließen, als das Blut seiner Feinde an seinem Gesicht und den Armen trocknete und seine Haut spannte. Elouzija erstarrte in Ehrfurcht vor seinem Zorn. Seine Mimik verzerrte sich zu einer rachsüchtigen Fratze. Seine spitzen Eckzähne ruhten zornig auf der unteren Zahnreihe und die Augenbrauen zogen sich fest zusammen. Er knurrte bösartig, während er weiterhin einen imaginären Punkt an der Wand fixierte.

»Was hat der Heiler uns verschwiegen?«, fragte Elouzija mit ruhiger, zittriger Stimme.

»Seinen Auftrag.«

Arogwéen drehte den Kopf und starrte Elouzija mit funkelnden Augen an.

»Diese Auftragsmörder geben keinem Mann aus reiner Herzensgüte ein Gegenmittel, nur weil dieser darum bittet. Sie wollten Informationen im Austausch für diese Phiole«, setzte der Krieger nach, während er das Fläschchen mit dem Gegengift aus seiner Tasche holte.

»Welche Informationen?«, fragte das Mädchen durchdringend.

»Ich sollte ihnen die Namen der Todesopfer nennen«, entgegnete Arogwéen mit starrem Blick. »Der Heiler hatte alle Totenscheine auf dem Anschlagbrett mit einem roten Kreuz markiert, die das Alter des Mannes trugen, der für den König eine Gefahr darstellen sollte.«

»Den König? Welchen König?«, fragte Elouzija konsterniert.

»Das haben sie nicht verraten«, antwortete der Vaag, während er seinen Blick erneut der jungen Obligatorin zuwandte.

»Und das Alter des Mannes?«, wollte das Mädchen wissen.

Arogwéen schüttelte lediglich den Kopf. Elouzija ging im Raum auf und ab, bis sie sich auf einen freien Stuhl setzte und ungeduldig wartete, bis die Operation abgeschlossen war.

»Welcher Mann kann so wichtig sein, dass eine ganze Stadt für ihn büßen muss?«, wiederholte sich der Vaag.

»Und welcher König gab den Auftrag?«, warf Elouzija ein.

»Diese Frage stelle ich mir bereits die ganze Zeit. Kein Herrscher wäre mir bekannt, der es auf Wristangul abgesehen hätte. Wir befinden uns nicht im Krieg und das Oberhaupt des Uszmitischen Reiches ist kein König. Gruny ist Kaiser«, grübelte der Vaag leise.

Die Türe zum Nebenraum ging knarrend auf und der Heiler erschien im Raum. Er flüsterte dem Chirurgen etwas ins Ohr, bevor sich die beiden Männer voneinander verabschiedeten und der Chirurg die Hütte verließ.

»Wie geht es Sabu?«, wollte das Mädchen wissen.

»Wir konnten sein Bein wieder zusammenflicken, doch wird er noch ein paar Tage der Ruhe brauchen, bevor er wieder auftreten kann«, gab ihr der Heiler zur Antwort.

Die beiden Gefährten liefen zu ihrem Freund hinein, der immer noch auf dem Operationstisch lag und die Augen geschlossen hielt.

»Bringt mir einen Krug mit Wasser!«, befahl Arogwéen dem Alten.

Der Vaagtonhische Krieger holte die Phiole hervor und träufelte einen Tropfen von dem Gegengift in den Wasserkrug. Während er dies tat, wandte er dem Heiler den Rücken zu, um das Fläschchen vor seinem Blick zu verbergen. Arogwéen legte seine Hand an Sabus Wange und strich langsam darüber. Er packte ihn am Genick und zog ihn hoch, um ihm die Flüssigkeit einzuflößen. Der Vahlagde hustete und öffnete daraufhin die Augen.

»Trink das! Es wird dir guttun«, empfahl der Vaag mit ernster, doch gutmütiger Miene.

Sabu setzte seine Lippen an den Krug und trank das mit dem Gegenmittel versehene Wasser auf einen Zug aus.

»Bringt drei weitere Krüge!«, wies Arogwéen den Alten an.

Hinter vorgehaltener Hand versah er auch diese drei mit je einem Tropfen des Gegenmittels und überreichte einen Krug der Obligatorin, einen dem Heiler und den letzten behielt er für sich selbst. Der Vaag nickte seiner jungen Begleiterin zu, bevor auch er den Becher in einem Zug leerte. Elouzija tat es ihm gleich.

»Was wollt Ihr von mir?«, fragte der Heiler, der konsterniert in das Innere seines Gefäßes blickte.

»Trinkt!«

Zögerlich setzte der Mann den Becher an und kostete von dem Wasser. Mit einem fragenden Gesichtsausdruck blickte er zu Arogwéen hinüber.

»Trinkt nun aus!«, befahl dieser erneut.

Seine Stimme hatte sich wieder beruhigt. Der Blick des Vaags war erneut von Gutherzigkeit erfüllt und doch blieb seine Mimik ernst. Tief atmete er ein und seine breite Brust weitete sich dabei, bevor er kräftig ausatmete. Der Heiler setzte erneut an und trank den Krug leer.

»Und nun werdet Ihr mir ein paar Fragen beantworten«, forderte ihn der groß gewachsene Krieger auf, während er ein paar Schritte auf den Heiler zumachte.

Dieser stolperte eingeschüchtert rückwärts und fiel in seinen breiten Sessel. Schwungvoll ergriff Arogwéen einen hölzernen Stuhl, wirbelte ihn in der Luft, drehte ihn, sodass die Lehne in Richtung des Alten zeigte und setzte sich breitbeinig darauf. Sein Gesicht wandte er geradewegs dem Heiler zu, so nah, dass dieser seinen heißen Atem auf den Wangen spüren konnte.

»Ich habe Euch jede Information gegeben, nach der Ihr gefragt habt«, versuchte der alte Mann sich herauszuwinden.

»Wie reich wurdet Ihr wirklich entlohnt?«, wollte der Krieger wissen und packte den Alten am Kragen.

»Gut, gut. Ich rede«, stammelte der Mann. »Sie haben nicht nur mein Leben bedroht, sie versprachen mir auch eine gute Summe, wenn ich alle Männer im Alter von dreißig Jahren zu mir in die Hütte zitierte, um ihnen eine Medikation zu verabreichen.«

»Und diese Medikation war nichts Geringeres als das Gift, deren Wirkung sich ausbreitete wie eine Seuche«, schlussfolgerte Arogwéen.

»So ist es«, gab der Heiler zu.

»Und daraufhin solltet Ihr die Sterberate überwachen?«

»Sie sprachen etwas von einem Mann, der sich in Brém wohl niedergelassen haben soll. Diesen konnten sie nicht ausfindig machen und so kreierten sie ein Gift, das alle Stadtbewohner dahinraffen sollte«, erzählte der Alte weiter.

»Wer war ihr Auftraggeber?«, fragte Arogwéen, dessen Blick sich erneut verfinsterte.

»Das haben sie mir nicht gesagt«, stammelte der Alte.

»Welchen Mann wollten sie tot sehen?«

Der Heiler begann zu husten, sodass er schwer nach Luft ringen musste, um nicht zusammenzuklappen.

»Ich ... ähhhäm... ich weiß es nicht... i.... ääähäääh...«, keuchte der Alte unter heftigen Hustenanfällen.

»Wir kommen hier nicht weiter«, warf Sabu entkräftet ein.

»Habt Ihr das Gegenmittel?«, fragte der Heiler, als er endlich wieder Luft bekam.

»Das habt Ihr bereits zu Euch genommen«, antwortete Arogwéen mit tiefer Stimme.

Er deutete auf den Krug, den der Alte nach wie vor in seinen Händen hielt.

»Gebt es mir!«, verlangte dieser.

Der Krieger zögerte. Er griff in seine Tasche und fasste nach der Phiole, ohne sie hervorzuholen.

»Gebt mir das Wundermittel, sodass ich es unter den Kranken verteilen kann«, flehte der Heiler ihn an.

»Es ist nicht sehr viel. Ein Tropfen pro Mann sollte ausreichen, um die Wirkung freizusetzen, doch dieser Inhalt reicht für die gesamte Stadt Brém nicht aus«, gab ihm Arogwéen zur Antwort.

Er holte die kleine Flasche hervor und nahm sie zwischen Daumen und Zeigefinger, während er sie vor seinem Gesicht schüttelte. Der Heiler streckte seine Hand danach aus, doch Arogwéen zog die seine sofort wieder zurück, um die Phiole erneut in seiner Tasche verschwinden zu lassen.

»Gebt es mir doch!«, flehte der Alte.

»Ich brauche Euren Alchemietisch«, meldete Elouzija sich zu Wort.

Mit seinem zittrigen Zeigefinger deutete der Heiler auf eine Türe, die zu einem weiteren kleinen Raum führte.

»Wenn ich die Ingredienzien des Trankes analysieren kann, könnte ich eine größere Menge davon brauen«, fügte die Obligatorin hinzu, während sie die Hand ausstreckte.

Der Krieger überreichte dem Mädchen das Fläschchen und stützte seine Hand daraufhin auf seinem Oberschenkel ab, während er seinen Blick wieder dem Heiler zuwandte. Er ließ den nervösen Mann nicht aus den Augen, unterdessen Elouzija in der kleinen Kammer verschwand.


KAPITEL XXVI

Radonay und Yeknaiérhorn

Die Obligatorin entkorkte die Phiole aus Schwarzglas und betätigte einen Hebel, der die alchemische Apparatur in Gang setzte. Sie bestand aus zwei kupfernen Kolben und einem rosa leuchtenden, magisch aufgeladenen Kristall. In der Mitte des morschen Holztisches, auf dem die Apparatur angebracht war, prangte eine quadratische Platte aus glattem Metall. Elouzija träufelte etwas von dem Trank auf die Fläche und sah dabei zu, wie sich das Metall verflüssigte und die Tinktur sich in ihre Einzelteile aufspaltete. Die Kolben begannen indes, sich in Bewegung zu setzen. Die klare Flüssigkeit aus der Phiole färbte sich giftgrün, vermehrte sich um ein Vielfaches, während der metallische Untergrund zu arbeiten begann und sich in kurzen, gleichmäßigen Abständen veränderte. Sein Aggregatzustand wechselte abwechselnd von flüssig zu fest, während rings um den Alchemietisch grünlich gefärbte Rauchschwaden aufstiegen, die sich mit der Lichtbrechung des rosa scheinenden Kristalls in verschiedene Farbspektren aufteilten. Der Trank spaltete sich erneut und ein Teil der Flüssigkeit floss nach rechts außen und färbte sich daraufhin schwarz, wobei er in einem zarten, dunkelgrünen Schimmer aufleuchtete. Ein weiterer Teil des Gegengifts verlor seine Farbe zur Gänze, während er sich an den untersten Seitenrand der Metallplatte hinbewegte, um dann brodelnd aufzukochen. Die Apparatur stöhnte laut auf, während die Kolben mit immer lauterem Pumpen in Bewegung versetzt wurden. Immer mehr Rauchschwaden entwickelten sich rund um den Tisch, sodass der gesamte kleine Raum von dichtem bunten Nebel erfüllt war. Gebannt starrte die Obligatorin auf die Flüssigkeit, die vor ihren Augen brodelte. Sie holte drei Runensteine hervor und platzierte sie rings um den Kristall. Dann sprach sie die Worte ħailaż, ħaiðus, ħaman. Die Runen in den Steinen begannen farbig aufzuleuchten, als wären sie aus Lava, die einen tobenden Vulkan hinabrinnen würde.

»Ħailaż, ħaiðus, ħaman«, hauchte die Obligatorin abermals, während ihre Iriden nach hinten rollten.

Sie wiederholte den Zauberspruch erneut. Ihre Worte hallten an den Wänden der Kammer wider und brachten das gesamte Haus zum Beben. ħailaż, ħaiðus, ħaman.

Mit einem Mal wurde alles stumm. Die Erschütterung legte sich und die Flüssigkeit auf dem Tisch kam zum Stillstand. Die Metallplatte hatte sich wieder in ihren festen Aggregatzustand gewandelt und die Kolben standen still. Aufmerksam sah Elouzija dem Kristall dabei zu, wie das Leuchten darin allmählich erlosch. Nur die Runensteine schienen noch länger nach, bis auch das Licht schwand. Der Rauch löste sich nur langsam auf. Elouzija trat näher an den Alchemietisch heran und beugte sich darüber. Mit einer Pipette entnahm sie etwas von der schwarz-grün schimmernden Flüssigkeit. Sie holte ein dickes Buch hervor und schlug es auf. Die Seiten waren leer. Die Obligatorin hob die Pipette über eine der freien Seiten und ließ einen schwarzen Tropfen darauf fallen. Das raue Papier sog die Flüssigkeit auf und aus dem Tropfen wuchsen Äste, die sich immer weiter auf der Oberfläche ausbreiteten. Die Seite füllte sich mit Zeichnungen, Runen und Schriften. Bald hatte sich der eine Tropfen so weit ausgebreitet, dass sich die gesamte Buchseite mit Informationen über den Inhalt des Trankes gefüllt hatte. Elouzija fiel auf die Knie und legte das Buch in ihren Schoß, während sie die Seite genau studierte.

»Ebelwurz, Feinstaub Avalluyx, Rabenfedern und Hadorningredienz«, las sie leise vor.

Sie begann, in ihrer Tasche zu kramen und holte ein kleines gläsernes Gefäß mit schwarzem Metallverschluss hervor, in der sich eine türkise, glitzernde, fein gemahlene Zutat befand.

»Feinstaub Avalluyx«, flüsterte sie, während sie das Glas vor sich abstellte, um weiterzukramen.

»Rabenfedern«, flüsterte sie, während sie diese hervorzog und neben dem Behältnis mit dem Feinstaub ablegte.

Sie holte ein weiteres, weitaus größeres Glas hervor, in dem eine schwarze Wurzel lag. Elouzija lächelte, während sie die Ebelwurzel im Inneren des Gefäßes durch leichtes Schütteln zur Bewegung zwang.

»Hmmm«, machte sie und runzelte dabei die Stirn.

»Habt Ihr Hadorningredienz im Haus?«, rief das Mädchen durch den Raum hindurch nach draußen.

»Im Regal zu Eurer Rechten. Zweites Fach. Links außen«, erhielt sie zur Antwort.

Das Mädchen sprang auf und durchsuchte das Regal. Freudig nahm sie die Zutat heraus und legte sie neben den anderen auf dem Boden ab. Sie tauchte die Pipette in eine mit Wasser gefüllte Schale und entnahm etwas von der giftgrünen Flüssigkeit, die sie auf eine weitere leere Seite ihres Zauberbuches tropfte. Die Worte Stacheldorn, Giftwurzelabrieb und Nachtschattenflügel kamen in grell grünen Buchstaben zum Vorschein. Sie waren umringt von detaillierten Illustrationen der jeweiligen Zutaten. Die Obligatorin fand jede von ihnen in ihrer Tasche und vollzog daraufhin den selben Prozess mit der klaren Abspaltung des Trankes.

»Hmmmm... Radonay und Yeknaiérhorn?«, las sie vor.

Mit dem Buch in der Hand und einem erwartungsvollen Gesichtsausdruck erschien die junge Schwarzhaarige wieder im Raum, wo die Männer bereits auf sie warteten.

»Das Gegengift enthält das Horn eines Yeknaiérs«, sprach die Obligatorin den Alten direkt an, während sie die Stirn runzelte.

Entgeistert blickte Arogwéen den Heiler an.

»Ein lächerlicher Zufall«, stammelte der Alte, während er nervös von einem Gesicht ins nächste blickte.

»Ach ja?«

Der Vaagtonhische Krieger schob seinen Stuhl näher an den Heiler heran und stützte seine Unterarme auf der Rücklehne auf, sodass er sich weiter vorbeugen konnte. Er warf dem Mann einen durchdringenden Blick zu.

»Ja, das müsst ihr mir glauben. Ich forderte diese Zutat für die Herstellung von Pustelsalben«, stotterte der angsterfüllte Mann.

»Gut, dass wir den Yeknaiér bezwungen haben. Ich benötige diese Ingredienz zur Erzeugung des Gegenmittels«, forderte Elouzija.

»Du findest es in meinem Beutel«, sagte Sabu, der mit dem Zeigefinger auf eine Tasche deutete, die auf dem Boden neben dem Operationstisch lag.

»Und nun zurück zu Euch. Warum belügt Ihr uns immer noch?«, fragte der Vaag mit streitlustigem Tonfall.

»Womöglich aus Schuldgefühlen«, warf Sabu ein, der sich schmerzverzerrt wieder auf den Rücken legte.

»Schuld? In diesen Augen erkenne ich keine Schuld«, entgegnete Arogwéen, während sich seine Augen zu Schlitzen verengten.

»Gut, ich gestehe. Die Scharlachtane haben mir befohlen, diese Zutat zu organisieren«, gab der Heiler endlich zu.

Er holte ein Schriftstück hervor und überreichte es dem blonden Vaag.

»Das Horn eines Yeknaiérs und Radonay«, las Arogwéen vor.

»Sagtet Ihr Radonay?«

Elouzija erschien erneut in der Türe. Sie hatte sich zwei schwarze Lederhandschuhe übergestreift und hielt ein leeres Reagenzglas in der einen, das Buch in der anderen Hand.

»Ja, das Horn eines Yeknaiérs und Radonay sind die einzigen beiden Zutaten, die auf dieser Liste stehen«, antwortete der Vaag.

»Sehr spannend«, stieß Elouzija aus, während sie einen Schritt auf den Heiler zumachte, um ihn daraufhin anklagend anzusehen.

»Was wollt Ihr von mir?«, stammelte der Alte.

»Das Heilmittel besteht aus drei Tränken, die miteinander vermengt wurden. Das eine ist Fixxustinktur. Sie wird auch angewandt, wenn eine schwere Lungenerkrankung vorliegt. Ebenfalls kommt sie als Heiltrank zum Einsatz, wenn Atemnot besteht. Dann haben wir eine grüne Flüssigkeit, die aus Stacheldorn, Giftwurzelabrieb und Nachtschattenflügel besteht. Alle drei Zutaten sind höchst giftiger Natur, werden allerdings durch Hadorningredienz unschädlich gemacht. Dieser Inhaltsstoff ist in der Fixxustinktur enthalten. Der dritte und letzte Trank, der dem Mittel beigefügt wurde, enthält sowohl Horn eines Yeknaiérs, als auch die Zutat Radonay«, klärte die Obligatorin ihre unwissenden Gefährten auf.

»Ich wusste nicht, worum sie mich baten. Also sollte ich das Heilmittel selbst herstellen?«, entgegnete der Heiler rasch.

»Es sieht eher so aus, als wollten sie mehr von dem Seuchemittel produzieren. Der dritte Teil eines Gegengifts beinhaltet immer das Gift selbst«, gab Elouzija mit prüfendem Blick zur Antwort.

»Was ich den Bewohnern Bréms verabreichte, wusste ich nicht«, versuchte sich der Alte jähzornig zu verteidigen.

Arogwéen drückte den Heiler fest in seinen Stuhl und kam ihm bedrohlich nahe.

»Kein Wort aus Eurem Munde glaube ich«, knurrte er ihn an.

»Und doch spreche ich die Wahrheit.«

»Eure Zunge sollte ich Euch rausschneiden, sobald wir mit Euch fertig sind, alter Mann«, fauchte Arogwéen.

Er packte den Heiler am Kragen seines Hemdes und stieß ihn mit einem kräftigen Hieb zurück in seinen Stuhl, sodass dieser nach hinten kippte, gegen die Wand prallte und der Mann mitsamt dem Stuhl wieder nach vorne geschleudert wurde. Krampfhaft versuchte der verängstigte Scharlatan, nach Luft zu schnappen.

Elouzija verließ den Raum und wandte sich dem Brauen der Tränke zu. Fixxustinktur kannte sie nur zu gut. Sie trug selbst etwas davon mit sich herum. Sie schwenkte die schwarz-grünliche Flüssigkeit in der Phiole vor ihren Augen, bevor sie das Gefäß abstellte, um sich dem Brauen des giftigen Trankes zu widmen. Akribisch studierte sie die Zeilen in ihrem Buch, um die genauen Mengenangaben zu befolgen. In einem großen Gefäß sammelte sie die Zutaten und übergoss diese daraufhin mit klarem Alkohol.

»Das muss nun eine Woche ruhen«, sprach sie.

»Ich habe noch Tammurin im Arzneischrank. Damit geht es schneller«, rief ihr der Heiler vom Nebenraum aus zu.

Erfreut sprang das Mädchen auf und hopste zum Schrank. Ihre Augen leuchteten auf, als sie diesen öffnete und die vielen verschiedenen Alchemiezutaten darin entdeckte. Die Leidenschaft brannte in ihrem Herzen, als sie das Gefäß mit dem purpurnen, zähflüssigen Inhalt herausholte. Das Glas war groß und breit, sodass sie es mit beiden Händen ergreifen musste.

»Ein Löffel sollte mehr als ausreichend sein«, riet ihr der Heiler.

»Tammurin habe ich noch nie zuvor benutzt. Mein Meister unterrichtete mich stets in der Wahrung der Geduld«, erzählte Elouzija vergnügt, während sie den Trank anfertigte.

»Für solcherlei Spielereien hat ein örtlicher Heiler keine Zeit«, gab ihr der alte Mann abschätzig zur Antwort.

Der Trank färbte sich purpurn, so wie die zähflüssige Masse, die Elouzija beigefügt hatte, und weißer Rauch stieg auf. Die Mixtur begann zu brodeln, während sich Schlieren am Glas bildeten.

»Bei wem habt Ihr gelernt, Mädchen?«, fragte der Heiler.

»Ich werde unterrichtet von Meister Garduél«, rief ihm die junge Obligatorin vom Nebenraum aus zu.

»Ihr stellt zu viele Fragen, alter Mann«, knurrte Arogwéen mit boshaftem Blick.

»Ich mache nur etwas Konversation«, stellte der Alte sich unschuldig dumm.

»Radonay? Befindet sich auch davon etwas in Eurem Besitz?«, rief Elouzija.

Der Heiler verneinte. Die Obligatorin begann erneut, in ihrem Beutel zu kramen.

»Lebunstan müsste es allerdings auch tun«, krächzte der Alte.

»Nicht, wenn ich ein Gegenmittel brauen will. Die Ingredienzen müssen ident sein«, antwortete das Mädchen und freute sich darüber, schlauer als der alte Heiler zu sein.

»Wo finden wir dieses Radonay?«, fragte Sabu, der erneut versuchte, sich aufzusetzen, um durch die Türe in den anderen Raum sehen zu können.

»Hinterm Haus sollte noch etwas davon wachsen. Die Blätter sind spitz und die Beeren hellrot«, antwortete der Heiler.

»Nun gut«, sprach der Vaag, während er sich erhob und vor dem Alten aufbäumte.

»Blätter und Beeren«, wies der Heiler ihn an.

Brummend verließ Arogwéen die Hütte.

»Reicht das?«, fragte er, als er nur einen Moment später wieder im Türrahmen erschien und mit dem Zweig vor der Nase des Alten herumwedelte.

»Ja, die Menge sollte genügen«, entgegnete dieser.

Sogleich begann Elouzija damit, den letzten Trank anzusetzen, wobei sie sehr vorsichtig vorging.

»Und wie lange braucht das Gegenmittel nun, bis es fertig ist?«, fragte Arogwéen, der ungeduldig im Zimmer auf- und ablief.

»Durch die Zugabe von Tammurin sind die einzelnen Tränke bis morgen früh wohl fertig. Dann muss ich sie lediglich in den entsprechenden Mengen miteinander vermischen und schon können wir mit der Heilung der Stadtbewohner beginnen«, strahlte die Obligatorin.

»Und hast du auch etwas, das meine Genesung beschleunigt?«, krächzte Sabu aus dem Raum nebenan.

Arogwéen erhob sich und ging in das Zimmer, in dem Sabu gerade versuchte, sich aufzusetzen. Der Vaag drückte seinen Kameraden zurück auf den Tisch.

»Ruh dich aus, Sabu. Heute Nacht wirst du schlafen und morgen früh sehen wir weiter. Auf der Brücke haben die Scharlachtane drei Pferde zurückgelassen. Ohnehin wollte ich die Taschen der Männer durchsuchen. Vielleicht werde ich fündig. Wenn wir Glück haben, sind die Reittiere noch an Ort und Stelle und die Scharlachtane tragen etwas bei sich, das Aufschluss über ihren Auftrag gibt«, sprach Arogwéen seinem Freund gut zu.

Gehorsam schloss Sabu Saxus seine Augen.

Elouzija folgte dem Vaag zurück zu der Stelle, an dem der Kampf stattgefunden hatte. Als sie dort eintrafen, fanden sie einen schwarz verhüllten Mann, der über einen der Toten gebeugt war. Er holte ein paar Schriftstücke aus dessen Tasche und verstaute sie in seiner eigenen. Als er den Vaagtonhischen Krieger erblickte, sprang er auf und schwang sich auf sein Pferd. Der Vaag nahm die Verfolgung auf, doch war der Scharlachtan geflohen, bevor er ihn ereilen konnte.

»War das der Mann, der zuvor von dem Kampf geflohen war?«, fragte Elouzija.

»Mir scheint, er habe nach etwas gesucht, das er seinem König überreichen sollte«, knurrte der Vaag.

Er starrte in die Richtung, in die der Meuchelmörder geflohen war. Mit schnellen Schritten lief er zur Brücke und ließ sich neben dem ersten, der in der Schlacht sein Leben gelassen hatte, auf die Knie fallen, um die Taschen der Leiche zu durchsuchen.

»Ganz recht. Die Namen der Todesopfer sind weg«, stieß er verächtlich aus.

Indes begann auch Elouzija die anderen beiden Männer zu durchsuchen. Sie fand lediglich ein paar Goldstücke und Waffen bei ihnen.

»Nichts«, rief sie dem Vaag zu, während sie die Münzen und ein paar Messer in die eigene Tasche wandern ließ.

»Aber zumindest haben wir immer noch ihre Pferde«, entgegnete der Krieger.

Elouzija sprang auf und lief auf die Brücke, um die Satteltaschen der Tiere zu durchsuchen, doch auch dort wurde sie nicht fündig. Sie ergriff das Zaumzeug eines der Pferde und ermunterte es, mit ihr zu gehen. Vor dem Vaag blieben sie stehen. Dieser kramte nach wie vor in den Umhangtaschen des Scharlachtans, der in einer Lache seines eigenen Blutes lag. Arogwéen zog einen Brief hervor. Gebannt starrte er das Schriftstück an. Nun wusste er, wer den Männern den Auftrag erteilt hatte. Er erkannte das Siegel sofort.
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KAPITEL XXVII

Der königliche Rat

Ihr kommt reichlich spät«, wurde der Scharlachtan begrüßt.

»Verzeiht mir, mein König.«

Ehrerbietig verneigte sich der Auftragsmörder, während er Troija die Totenscheine überreichte.

»Warum kommt Ihr alleine?«, fragte Troija, während er sich langsam umdrehte, um dem Mann in die Augen sehen zu können.

»Wir wurden angegriffen. Meine Kameraden wurden bei dem Überfall getötet. Ich konnte fliehen«, stammelte der Scharlachtan.

»Wer waren die Angreifer?«

»Der Heiler hat sie geschickt, um das Gegengift abzuholen. Es waren drei. Zwei Männer und eine junge Obligatorin. Nachdem wir ihnen die Informationen entlocken konnten, stellten sie zu viele Fragen und es kam zum Kampf. Gesprochen haben wir nur mit einem von ihnen, die anderen warteten unterdessen im Gebüsch. Es war ein geplanter Hinterhalt«, entgegnete der Scharlachtan mit Vorsicht in der Stimme.

»Habt Ihr auf dem Weg mit irgendjemandem gesprochen?«, wollte Troija mit ernster Miene wissen.

Der Mörder verneinte. Troija breitete die Totenscheine auf dem Tisch vor sich aus und begann diese zu studieren.

»Das sind alle?«, fragte er erbost.

»Alle, die im Alter von dreißig Jahren ihr Leben ließen«, antwortete der Scharlachtan.

Troija holte ein dickes, staubiges Buch hervor. Mit einem lauten, dumpfen Aufprall ließ er es auf seinen Arbeitstisch fallen. Der Einband war abgegriffen und die Handabdrücke im Staub ließen darauf schließen, dass das Buch erst kürzlich in Händen gehalten worden sein musste. Der lederne Einband trug die Aufschrift Bewohner Wristanguls 703-1193. Troija schlug es auf und begann, die Namen auf den Totenscheinen mit jenen aus dem Buch zu vergleichen. Er runzelte verärgert die Stirn.

»Lückenhaft. Veraltet. Wertlos«, schimpfte er.

Der Scharlachtan beäugte ihn vorsichtig.

»Gebt mir das Gegengift«, forderte Troija.

»Das ist nicht mehr in unserem Besitz«, stammelte der Maskierte.

Argwöhnisch blickte Troija auf. Seine Augen verengte er so weit, dass nur noch Schlitze zu sehen waren. Mit seiner knochigen Hand fuhr er durch das dünne, graublonde Haar, während er leise ächzte.

»Beschreibt mir die Angreifer!«, forderte er den Maskierten auf. »Und nehmt endlich die Kapuze ab!«

»Der Mann, mit dem wir sprachen, war recht groß, mit breiten Schultern, markanter Nase und Kinn, dunkelblond. Die Rüstung deutete auf einen Krieger Vaagtonhs hin. Das Mädchen war keine zwanzig Jahre alt. Kurzes schwarzes Haar, sehr dünn, eher knabenhafte Figur. Ihre Hosen und der violette Mantel, deuteten auf ihren Rang als Obligatorin hin. Der dritte von ihnen mag ein Vahlagde gewesen sein.«

»Das hilft mir nicht. Hatten sie irgendetwas bei sich? Ein Zeichen, ein Amulett, etwas in der Art?«, fragte Troija unwirsch.

»Da wäre mir nichts aufgefallen, mein König«, entgegnete der Scharlachtan.

»Dahinter steckt bestimmt dieser Priester«, knurrte Troija.

Unterdessen hatten sich die ersten Mitglieder des regierenden Rats Wristanguls eingefunden. Während sie das Eintreffen der übrigen Mitglieder erwarteten, speisten sie in der großen Halle des Königshauses.

»Troija hat eine Volkszählung veranlasst«, schmatzte einer von ihnen.

Die Stimme gehörte dem Zwerg Elhoran, einem stämmigen Mann mit breiten Schultern, goldblondem, langen Bart und Irokesenschnitt.

»Und wieder mal hat er gehandelt, ohne die Zustimmung des Rates einzuholen?«, entgegnete Guðja mit anklagendem Unterton.

Polternd wurde die doppelflügelige Türe aufgeschlagen und Troija erschien im Raum. Die Mitglieder des Rates verstummten und richteten ihre Blicke auf ihn.

»Das war ein Ding der Notwendigkeit. In Brém grassiert eine Seuche. Um die Todesopfer im Überblick zu behalten, hielt ich es für eine unumgängliche Maßnahme, das Volk durchzuzählen«, beherrschte er den Raum.

»Ein Mann der Taten. Vortrefflich«, lobte Gräfin Mayheyd.

Guðja warf ihr einen abschätzigen Blick zu. Gräfin Mayheyd war die Erbin eines alten Beraters des Königs. Sie war eine recht einfältige, pummelige Frau, die noch niemals etwas Wertvolles zum Rat beigetragen hatte. Wie in vielen Ländern war auch in Wristangul das Erbrecht von hoher Bedeutung. Der König hatte zwar das Vorrecht, einen Berater zu bestimmen, doch der erste Nachkomme des Ratsmitglieds − ob Mann oder Frau spielte dabei keine Rolle − sollte das Amt nach dessen Ableben übernehmen. Ein König hatte zwar das Recht, dieses Erbe zu verweigern, doch der Rat hatte dies nicht. Und so befand sich das unfähige Weibsbild unter ihnen. Ihre Position im Rat war ihr sehr rasch zu Kopf gestiegen und gerne prahlte sie mit ihrem Titel, doch von Politik verstand sie so wenig wie von angemessener Kleidung. Die Gräfin kleidete sich selbst am liebsten nach der neuesten Mode aus Pargatmä, einem Kleidungsstil, der viel Haut zeigte, was ihre üppigen Rundungen sehr unvorteilhaft betonte.

»Wie soll eine Volkszählung zu der Heilung einer Krankheit beitragen?«, warf Guðja mit gerunzelter Stirn ein.

»Zuallererst, lieber Priester...«, Troija hielt einen Moment inne und wartete die Reaktion seines Gegenspielers ab.

Mit funkelnden Augen sah er ihn an. Er hatte seine anklagende Anrede gezielt mit dessen Titel im Orden gewählt, um Guðja wissen zu lassen, dass er genau darüber Bescheid wusste, welche Geheimnisse er hinter seiner Fassade verbarg. Guðja verzog keine Miene und blickte ihn lediglich erwartungsvoll an. Troija sah von einem Gesicht ins nächste, doch niemand im Rat schien auf seine Wortwahl zu reagieren.

»Ich habe einen Informanten, der mich nicht nur über die Seuche unterrichtete, sondern mir ebenfalls die weiteren Folgen darüber offenbarte«, richtete Troija sein Wort nun an den gesamten Rat.

Mit einer flinken Geste holte er die Totenscheine hervor und warf sie schwungvoll vor sich auf den Tisch, sodass sie noch ein Stück weiter an der Oberfläche glitten.

»Was ist das?«, fragte die korpulente Gräfin, während sie nach einem der Pergamentblätter griff.

»Vor euch seht ihr die Totenscheine jener Männer, die der Seuche zum Opfer gefallen waren. Ich habe nicht nur eine Volkszählung veranlasst, sondern auch die Zuzugsrate überprüft. Jeder Bewohner Wristanguls hat nachweislich vorzubringen, in welchem Jahr er von welcher Stadt oder welchem Land nach Wristangul gekommen ist, welche Länder er bereist hatte und welche Städte er zuvor bewohnt hatte«, sprach Troija.

»Ihr meint, die Seuche könnte von außerhalb nach Wristangul gelangt sein?«, schlussfolgerte Elhoran.

Troija nickte.

»Trotz all dem hattet Ihr kein Recht, eine Entscheidung zu fällen und durchzuführen, ohne zuvor mit dem Rat zu sprechen«, fuhr Guðja ihm dazwischen.

»Wie wir alle wissen, braucht es eine lange Zeit, bis der Rat zu einer Entscheidung kommt. Diesen Weg wollte ich gezielt umgehen. Es stimmt, ich habe rechtswidrig gehandelt, doch meine lieben Freunde, verehrte Adelsleut, uns blieb diese Zeit nicht. Wollt Ihr, dass sich die Seuche weiter ausbreitet? Wollt ihr ganz Wristangul damit infiziert sehen?«

Ein Raunen erfüllte den Raum. Mit einer überheblichen Pose wandte sich Troija wieder dem Priester zu.

»Seid Ihr nur gekommen, um Unruhe zu stiften? Vielleicht wäre es langsam an der Zeit, Euch von der Bürde zu befreien«, drohte Troija höhnisch.

Sein Gesicht verzog sich zu einer siegessicheren, grinsenden Fratze. Guðjas Augen erstarrten in Wachsamkeit. Er wusste, was Troija mit dieser Ansprache bezwecken wollte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er die Existenz des Ordens der Ambaħtaż Ebrahims vor dem Rat offenbaren würde.

»Wollen wir nun zur Tagesordnung übergehen«, schlug der Zwerg vor, als hätte es Troijas Ansprache nicht gegeben.

»Wir sind noch nicht vollzählig«, entgegnete die korpulente Gräfin.

»Wo ist Königin Kashaze?«, fragte Troija ungeduldig.

»Die Königin musste zurück in das Land der Roten Seen kehren. Dringende Aufgaben warteten auf sie«, antwortete Guðja.

»Kashaze hat ohnehin kein Stimmrecht. Fahren wir also fort«, knurrte Troija.

Kashaze, die Königin mit den vielen Namen, hatte eine geheimnisvolle Geschichte, die nur den wenigsten offenbart worden war. Als sie die Krone annahm, blieb sie zwar Teil des Rates, doch wurde ihr die Stimme in den meisten Angelegenheiten entzogen. Weiterhin war sie allerdings als Beraterin des Rates tätig.

»Nun gut. Kommen wir zum ersten Tagespunkt. Die Akademie Feis erbat weitere finanzielle Mittel«, las der Zwerg vor.

»Dafür haben wir kein Geld«, entgegnete die Gräfin.

»Wristangul hat kein stehendes Heer, wie Thal es hat. Wenn wir keine Krieger ausbilden, müssen wir unsere nächste Schlacht mit Bauern bestreiten. Ich sage, Feis soll Unterstützung bekommen«, widersprach ihr Troija.

»War Wristangul in den letzten Schlachten nicht stets siegreich? Ich denke nicht, dass hier eine Notwendigkeit besteht«, wandte Elhoran ein.

»Siegreich waren wir, doch nun sind unsere besten Krieger auf unzählige verschiedene Länder verteilt. Ein paar Truppen stationierten wir in Wintergaard, andere in Morsior und viele haben Wristangul verlassen, nachdem das Heer aufgelöst wurde. Sollte es erneut zum Krieg kommen, stehen wir wohl besser da, wenn wir unser eigenes Heer aufbauen würden. Feis liegt direkt vor unserer Nase. Ich sage, wir sollten einen Handel mit dem Leiter der Akademie abschließen. Wristangul bezahlt und die Krieger gehen in unsere Hand über, sobald sie ausgebildet sind«, sprach Troija, während er als einziger am Tisch stand und auf die übrigen Mitglieder hinabblickte.

»Und woher sollen wir das Gold nehmen?«, warf Gräfin Mayheyd ein.

»Sollte ein Krieg ausbrechen, wollen wir bestimmt nicht mit Wristanguls Bauern vorliebnehmen. Der Zukauf Vaagtonhischer Krieger würde uns teuer zu stehen kommen. Da wären wir doch besser beraten, hätten wir die eigenen Krieger im Land. Wir investieren sozusagen in eine kostenmildernde Alternative.«

Elhoran nickte Troija zu.

»Lasst uns doch die Zuwendungen der Akademie zu Krähenfall kürzen. Obligaten haben wir zuhauf. Somit hätten wir die nötigen Ressourcen, um unsere Krieger auszubilden«, schlug Elhoran vor.

»Das könnt Ihr doch nicht ernsthaft erwägen!«, warf Guðja bestürzt ein.

»So lasst uns abstimmen«, forderte Troija die Mitglieder des Rates auf.

»Für diese Abstimmung bedarf es der Mehrheit. Hierfür brauchen wir keine Einstimmigkeit«, erinnerte der Zwerg den Rat.

Troija und Elhoran hoben die Hand. Guðja verschränkte die Arme und verweigerte somit seine Zustimmung. Die Gräfin jedoch zögerte. Erwartungsvoll blickten die Männer sie an.

»Ich enthalte mich meiner Stimme«, verkündete sie nach kurzem Schweigen.

Guðja ließ den Kopf enttäuscht hängen.

»Nun gut. Somit sind wir dafür. Kommen wir also zum nächsten Punkt«, sprach der Zwerg weiter.

Während sie einen Beschluss nach dem anderen fällten, fiel Guðjas Blick immer wieder auf Troija. Und die einzige Frage, die ihn beschäftigte, war nicht ob, sondern wann Troija endgültig das Wort ergreifen und ihn anklagen würde.

»Kommen wir also zum letzten Punkt unserer heutigen Zusammenkunft. Thals Krone hat den Besitzer gewechselt, wie man so hört. Ein Informant unterrichtete mich erst kürzlich über das Wiederauferstehen von König Thoelyn. Ich schlage vor, wir bitten den König um eine Unterredung«, fuhr der Zwerg fort.

»Zu welchem Zweck?«, warf Troija unwirsch ein.

»Unter der Regentschaft König Ebrahims waren Thal und Wristangul stets Verbündete. Selbst wenn wir unser eigenes Heer aufstellen sollten, greifen die Uszmiten Wristangul an, sind wir in der Unterzahl. Thal verfügt über ein großes Heer, loyale, gut ausgebildete Soldaten. Mit einem erneuten Bündnis, hätten wir die Macht, uns den Uszmiten im Kampf entgegenzustellen«, sprach Elhoran.

»Und warum sollte König Thoelyn Folge leisten?«, entgegnete Troija mit Ungeduld in seiner Stimme. »Schließlich befindet sich Thal nicht im Krieg mit den Uszmiten. Warum sollte er seine Männer abziehen, um Wristangul vor der Bedrohung zu bewahren?«

»Genug der Worte. Lasst uns abstimmen, sonst kommen wir heute nicht mehr zum Ende«, unterbrach die Gräfin.

»Bedenkt, liebe Ratsmitglieder, ein Beschluss dieser Tragweite bedarf Einstimmigkeit«, betonte Elhoran.

Der Zwerg und Gräfin Mayheyd stimmten zu, der Priester grübelte. Er konnte nicht riskieren, dass die Mission seiner Ordensdiener gefährdet würde. Nein. Er musste die Kontrolle über den Bund behalten. Mischte sich der Rat ein, könnte es ihm zum Verhängnis werden. Nach einem Moment des Schweigens verkündete er, sich seiner Stimme zu enthalten. Troija verweigerte seine Zustimmung.

»Gut. Somit ist die Sitzung beendet«, sprach der Zwerg und klopfte mit der flachen Hand auf den Tisch, während er aufstand.

»Nicht so eilig. Wir haben noch eine weitere Abstimmung«, warf Troija ein.

Der Priester der Ambaħtaż Ebrahims blickte auf. Nun ist der Moment gekommen, dachte er.

»Die Abstimmung des alleinigen Herrschers Wristanguls steht heute wieder an«, bohrte Troija nach.

»Nachdem Königin Kashaze fehlt, kommt es heute nicht zu dieser Wahl«, antwortete der Zwerg.

Man konnte ihm ansehen, dass er bereits gehen wollte. Genervt packte er seine Sachen zusammen und versuchte, der Versammlung zu entkommen.

»Die rote Königin hat kein Stimmrecht, verdammt nochmal«, knurrte Troija ungehalten.

»Nach neuesten Erkenntnissen hättet Ihr ohnehin zu wenig Stimmen, mein Freund. Nach Auftauchen des Stammbaumes Ebrahims sollten wir uns wohl eher darauf konzentrieren, den Erben zu finden, anstatt einen Platzhalter für ihn zu bestimmen. Sollte Ebomir bei der nächsten Wahl noch nicht aufgetaucht sein, stimmen wir ab«, gab ihm Elhoran zur Antwort, während er zur Tür ging.

Guðja atmete erleichtert auf. Der Rat löste sich auf, ohne dass sein Rauswurf bestimmt wurde, und Elhorans Worte hatten seinen Ordensdienern einen weiteren Monat Zeit gewährt, ihren Treueschwur durchzuführen. Guðjas misstrauischer Blick galt Troija. Warum hat er das Wissen ob des Ordens nicht vorgebracht?
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KAPITEL XXVIII

Heldensagen

und Königskulte

Erleichtert atmete er auf, als sie die Grenze zum Fehndland passierten. Es war bereits nach Mittag und die Sonne stand weit am Himmel. Es war ein sehr warmer Tag und das frische grüne Gras des Fehndlandes erinnerte ihn an längst vergangene Sommertage. Immer wieder blickte er zu seinem Freund Sabu hinüber, der, noch etwas entkräftet, von dem Pferd der Scharlachtane getragen wurde. Wortkarg ritt er neben seinen Gefährten her. Trotz der Schmerzen hatte er eingewilligt, die Stadt zu verlassen, nachdem sie das Gegengift unter den Bewohnern verteilt hatten. Elouzija hingegen sprach unentwegt. Sie war vergnügt und aufgeregt, als sie zum ersten Mal Wristangul verließ. Das Fehndland war ein sehr grünes Land. Seine Fläche war nicht größer als die von Wristangul, doch schien das Land viel weitläufiger. Das Fehndland reichte westlich bis Mortheon, grenzte an das Land der Nebelgestalten, ragte nördlich bis an die Meerenge Kundor, die das Land von Thal trennte, und umringte Wristangul auf der östlichen Seite bis hinunter zum Hogwír-Pass. Im Osten stieß das Land an drei weitere Grenzen. Wollte man aus Wristangul ausreisen, musste man das Fehndland passieren.

»Früher einmal hat das alles hier zu Wristangul gehört«, erzählte Arogwéen seiner jungen Begleiterin.

Elouzija machte große Augen.

»Wunderschön ist es hier«, staunte sie.

Das Fehndland war ein hügeliges Land. Im Osten war es recht flach und nur von wenig Wald bedeckt. Im Westen hingegen, angrenzend an das Land der Nebelgestalten, das auch vor vielen Jahren einst Teil Wristanguls gewesen war, übersäten dichte Wälder das Gebiet, und südlich unterbrachen vereinzelte Berge das Flachland. Es gab nur wenige große Städte im Land, dafür aber viele kleine Dörfer und lange goldene und grüne Felder, die bewirtschaftet wurden. Direkt nach dem Grenzwald kamen sie nach Pahlsey.

»Das ist die letzte Stadt, die wir passieren werden, bevor wir das Land der Roten Seen erreichen«, erklärte der Vaag. »Was ihr braucht, solltet ihr hier kaufen.«

»Viel zu gerne würde ich mir die Stadt ansehen, doch wir sollten nicht noch länger verweilen«, gab ihm Elouzija zur Antwort.

Arogwéen nickte und war erleichtert. Auch er wollte nicht noch mehr Zeit vergeuden. Ihre Aufgabe in Brém hatte ihnen bereits zu viel davon gekostet. Rasch trabten sie durch die Stadt, ohne anzuhalten. Auf dem Marktplatz wurde lebhafter Handel getrieben. Anhand ihrer Kleidung schlussfolgerte Elouzija, dass viele der Stadtbewohner aus wohlhabenden Verhältnissen stammen mussten. Auf den Straßen traten Spielmänner auf und bunte Fahnen zierten den großen Marktplatz. An jedem Stand konnten bronzene Figuren erworben werden, die in bunte Tücher gewickelt waren.

»Was ist das?«, wollte das Mädchen wissen.

»Sie feiern den Geburtstag ihres Herrschers. Das gesamte Fehndland preist ihn an seinem Ehrentag«, gab Arogwéen ihr zur Antwort.

»Die Fehndländer lieben ihren König?«, fragte sie neugierig weiter.

»Sie haben einen guten, wenn auch sehr jungen König«, gab er ihr lächelnd zur Antwort, während sie weiterzogen.

Sie passierten das Stadttor und ritten immer weiter am breiten Fluss entlang.

»Auch wenn du keinen näheren Blick auf die Stadt werfen konntest, wird dir doch die Aussicht auf die größte Sehenswürdigkeit des Fehndlandes gewährt«, sprach der muskulöse Vaag.

»Die Brücke? Wir kommen an der Brücke vorbei?«, freute sich die junge Obligatorin.

»In ein paar Tagen kommen wir daran vorbei«, gab er ihr lächelnd zur Antwort.

Die Brücke war die längste, die je erbaut worden war. Sie verband den südöstlichen Teil des Fehndlandes mit dem restlichen Land, das durch einen breiten Fluss getrennt war. Das Gewässer reichte von der Grenze Wristanguls bis ins Land der Roten Seen, wo es in den berühmten roten Seen mündete, sich aufteilte und schlussendlich mit der Meerenge Kundor zusammenfloss. Die Gefährten genossen die warme Nachmittagssonne, doch Arogwéens Gedanken kreisten unablässig um den Brief, der ihm heiß in seiner Tasche brannte. Er trug Troijas Siegel. Einem inneren Drang folgend, tastete seine Hand nach dem Schreiben. Er strich mit den Fingerkuppen über die raue Oberfläche, bevor er das Schriftstück ergriff und es hervorzog.

»Der Brief, was steht darin?«, fragte Sabu, als er diesen erblickte.

»Nichts, das wir nicht schon wussten. Es ist lediglich ein Arbeitsauftrag. Unterzeichnet von Troija selbst. Ihrem König«, antwortete der breitschultrige Vaag.

»Ich verstehe nicht, was Troija damit bezwecken wollte. Wenn er regieren will, dann wohl nicht über ein Land der Toten«, sprach Sabu entkräftet.

Er hatte Mühe, sich im Sattel aufrecht zu halten. Sein verletztes Bein rieb schmerzend am Körper des Pferdes.

»Ich erkenne keinen Zusammenhang zwischen Troija und der Seuche, die ausgerechnet alle Männer im Alter von dreißig Jahren dahinraffen sollte«, grübelte der Vaag.

»Wir konnten die Krise verhindern«, ging Elouzija darüber hinweg.

Durch nichts wollte sie sich die Stimmung trüben lassen. Sie genoss ihr Abenteuer. Noch nie war sie so weit von zu Hause weg gewesen. Das Land, die weiten grünen Flächen, der breite Fluss, es war atemberaubend schön in ihren Augen. Sie war euphorisch, sie war glücklich, sie fühlte sich so frei. Die Männer blickten sie an und mussten beim Anblick des Strahlens in ihrem Gesicht ebenfalls lächeln.

»Ich hoffe, du hast dich von Wristangul verabschiedet. Wir werden eine lange Zeit von zuhause fort sein«, sprach Sabu mit sanfter Stimme.

Elouzija lächelte fröhlich.

»Das hab ich. Es macht mir nichts aus. Ich hatte noch nie die Möglichkeit, zu reisen. Immer wollte ich schon die Welt sehen«, sprach sie mit vergnügter Stimme.

»Was hat dich davon abgehalten?«, fragte der Vahlagde.

»Meine Ausbildung war noch nicht abgeschlossen«, gab sie ihm zur Antwort.

Sie kamen an einem Bauernhof vorbei. Auch an dessen Außenwänden waren die bunten Fahnen zu sehen, die des Königs Geburtstag priesen.

»Es muss schön sein, in einem Land zu leben, das einen gutmütigen Herrscher hat«, schwärmte sie sehnsüchtig.

»Das ist es«, erinnerte sich Arogwéen.

»Erzählt mir von der Zeit, als Ihr unter König Ebrahim gedient habt!«, forderte das Mädchen den Vaagtonhischen Krieger auf.

»Nun, welchen Teil der Geschichte willst du hören?«

»Erzählt mir Anekdoten aus seiner Zeit als König. Ich liebe diese Geschichten«, antwortete sie mit einem breiten Lächeln auf dem jungen Gesicht.

»Ich erinnere mich daran, als wir von einer Schlacht zurückkehrten. König Ebrahim, dem bewusst war, was er seinen Männern in Zeiten der Kriege abverlangt hatte, wollte seine Dankbarkeit zum Ausdruck bringen. Daher veranstaltete er nach der Heimkehr ein Fest, zu dem er jeden seiner Männer mitsamt ihren Familien und Geliebten einlud. Ebrahims Feste waren legendär. Zu fortgeschrittener Stunde, als König Ebrahim anhob seine Rede zu halten, war er schon so sturzbetrunken, dass er sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte und rückwärts von der Bank fiel, wie ein Sack Kartoffeln. Als ein paar Männer mit dem Ausruf Majestät auf ihn zustürmten, um ihm aufzuhelfen, sprang Ebrahim auf und verlautbarte: »Heute Abend werdet ihr mich nicht mit meinem Königstitel ansprechen. Gekämpft haben wir Seite an Seite und heute wollen wir speisen und trinken Seite an Seite. Für diese Nacht und jedes weitere Fest, das noch kommen mag, bin ich einer von euch.« Und das war nicht bloß eine sentimentale Floskel eines betrunkenen Mannes. König Ebrahim beharrte darauf, bei jenem Fest und allen, die noch folgten«, erzählte der Vaag lachend.

Mit leuchtenden Augen blickte das Mädchen zu dem Vaag auf, der mit stolzgeschwellter Brust neben ihr herritt. Der breite Fluss neben ihnen rauschte. Die Hufe der Pferde wirbelten den feinen Staub, der auf dem Weg lag, auf und hüllte sie darin ein, während das Sonnenlicht durch ihn hindurchbrach. Der Fluss war so breit, dass man den Horizont nur erahnen konnte und das gegenüberliegende Ufer im Dunst verschwand.

»Ebrahim muss ein gutmütiger König gewesen sein. Ich hätte ihn gerne kennengelernt. Die Geschichten über ihn sind legendär«, bedauerte das Mädchen.

»Dafür bist du viel zu spät geboren. Ja, König Ebrahim war großmütig und er beherzigte jeden Rat. Die Meinung seines Volkes war ihm wichtig. Er maß jedem Bauern den gleichen Wert zu wie jedem Hochwohlgeborenen. Ein Adelstitel bedeutete unter König Ebrahim nicht unbedingt mehr Einfluss«, erinnerte sich Arogwéen.

»Und doch wurde Euch ein Titel verliehen«, entgegnete Elouzija mit Neugierde in der Stimme.

»Ja, so ist es. Titel hatten auch zu König Ebrahims Zeit denselben Wert wie jeher und wie auch heute, allerdings nicht gegenüber dem König. Ich spreche davon, dass sich König Ebrahim jedem Problem eines Mannes Wristanguls annahm. Sei es, dass ein Bauer seine Steuern nicht mehr bezahlen konnte, einem Akademieleiter der Stab der Lehrenden weggebrochen war oder ein Krieger um die Versetzung auf einen anderen Posten bat, jeder konnte um eine Audienz beim König ersuchen«, schilderte Arogwéen.

»Erzählt mir doch, wie Ihr zu Eurem Titel kamt«, forderte die Obligatorin ihn neugierig auf.

»Ich war einer von vielen Anführern der Truppen Wristanguls. Die Männer Wintergaards waren weit ins Innerste unseres Landes vorgedrungen und griffen Brém an. Gemeinsam mit meinen Männern verteidigten wir die Stadt. Wir waren keine fünfhundert Mann und doch erschlugen wir die Armee von Tausenden. Dies bedeutete das Ende des Krieges zwischen Wintergaard und Wristangul. Aufgrund meines siegreichen strategischen Geschicks, wurde mir der Titel des Wächters Wristanguls verliehen und ich wurde fortan Arogwéen der Wachsame genannt«, erinnerte sich der Vaag.

»War Wintergaard nicht einst Teil Wristanguls?«, fragte sie.

»Oh ja, so ist es. Wristangul war ein großes Land. Es reichte bis in den Norden, wo es an Pargatmä grenzte; jene Grenze, die nun dem Land Wintergaard gehört. Al Kundor gehörte ebenfalls zu uns und das Land der Roten Seen. Westlich reichte Wristangul bis Mortheon, sogar ein Stück weiter darüber hinaus.«

»Noch weiter darüber hinaus?«, unterbrach ihn die junge Magierin mit fragendem Blick.

»Ein winziger Teil Mortheons gehörte noch zu Wristangul, ebenso wie das gesamte Fehndland, das Land der Nebelgestalten und eine vereinzelte Stadt in Andoulous«, klärte er das neugierige Mädchen auf.

»Wie kam es, dass lediglich ein kleiner Teil Wristanguls übrig geblieben ist?«

»Alles begann noch vor König Ebrahims Herrschaft. Vahlagd war im Krieg mit den Hahlgeistern aus Yeinéí. 777 weitete sich dieser Krieg bis Pargatmä aus. Als die Hahlgeister bis in den Süden des Landes vorgedrungen waren, erbat Pargatmä die Hilfe Wristanguls und diese wurde ihm gewährt. Ebrahims Ahne und einstiger König Wristanguls sandte ein Heer aus, das von der Stadt Wintergaard abgezogen wurde, um Pargatmä zu unterstützen. In der Schlacht vor Zcolis war Pargatmä siegreich und die Yeinéíer drangen daraufhin weiter über die Grenze bis nach Wristangul vor. Die Stadt Wintergaard, ehemals Teil Wristanguls, heute die Hauptstadt mit demselben Namen, fiel. Wristangul war nicht vorbereitet auf einen Krieg und somit setzte Wristanguls König einen Vertrag mit Yeinéí auf, der den Waffenstillstand zur Folge hatte.«

»Und das, obwohl die Stadt von den Hahlgeistern eingenommen wurde?«, fragte Elouzija erstaunt.

»Bei dem Versuch, die Stadt Wintergaard erneut einzunehmen, hätte es zu vielen Männern Wristanguls das Leben gekostet«, antwortete der Vaag.

»Der Krieg in den übrigen nordischen Ländern Yeinéí, Vahlagd und Pargatmä dauerte über Jahrzehnte an. Sehr erfolgreich waren die Hahlgeister allerdings nicht«, warf Sabu ein.

»So ist es. Der Krieg war erst im Jahre 820 vorbei. Wintergaard wurde zwanzig Jahre zuvor eingenommen und Wristangul hielt sich seitdem aus dem Krieg heraus«, fügte Arogwéen hinzu.

»Aber Ihr spracht von einer Stadt, Wintergaard ist beinahe so groß wie unser heutiges Land Wristangul«, wunderte sich die junge Obligatorin.

»Ja, so ist es. Damals brach auch nur ein kleiner Teil des Landes weg. Die Hahlgeister ließen Wristangul in Ruhe und führten ihren Kampf im Norden weiter fort. Sie eroberten die Bucht im Norden, doch sonst waren sie nicht weiter siegreich. Wirklich losgetreten wurde die Dezimierung allerdings erst, als die Zwerge in Siebenstein und Tarum Geról einfielen. Zu dieser Zeit war der junge König Ebrahim bereits an der Macht. Anders als seine Vorgänger setzte Ebrahim auf ein großes Heer. In dem Jahr kamen viele Männer aus Vaagtonh in das Land Wristangul. Siebenstein erbat die Hilfe Ebrahims und dieser leistete Folge. Die beiden Länder waren schon über Jahrhunderte Verbündete. Die Zwerge, die aus dem Grauland gekommen waren, verbündeten sich mit Von Kaltenstein und nachdem Siebenstein und Tarum Geról eingenommen waren, breitete dieser Krieg sich aus. In der Stadt Wintergaard folgte eine Rebellion und gemeinsam mit Von Kaltenstein führten die Yeinéíer die Eroberungen fort, die sie fünfzig Jahre zuvor beendet hatten. Der Waffenstillstand war gebrochen. Sie eroberten die Hälfte des heute bekannten Landes Wintergaard. Unterdessen wurde im östlichsten Teil Wristanguls ein Bürgerkrieg losgetreten, der sich ausweitete wie eine Seuche. Das gesamte Land war zerrüttet. Irgendwann kehrte Frieden ein, doch der war nicht von Dauer. Die Hahlgeister aus Wintergaard drangen weiter vor und bald fand die II. Schlacht um Wintergaard statt, in der sie das gesamte Land bis nach unten zur Grenze von Thal einnahmen«, erzählte Arogwéen.

»Und seit dem Zeitpunkt war das Land Teil Yeinéís?«, fragte Elouzija.

»Ich weiß nicht so recht, wie und wann das alles passiert ist, aber Wintergaard wurde irgendwann ein unabhängiger Staat. So weit bin ich mit der politischen Sachlage nicht vertraut, aber ich denke mal, dass die enorme Entfernung zwischen Yeinéí und Wintergaard dabei eine Rolle spielen könnte. Es ist unmöglich, ein Land zu regieren, das mehrere Wochen zu Pferde entfernt liegt«, gab Arogwéen ihr zur Antwort.

Sabu nickte lediglich stumm, während er versuchte, sich auf seinem Pferd zu halten.

»Was passierte mit Al Kundor? Ebrahim war ein großer Herrscher und ein guter König. Wie kam es zu den Aufständen, die das Land von Wristangul teilten?«, fragte Elouzija.

»Kriegsverdrossenheit. Al Kundor stand in jedem Krieg stets im Mittelpunkt. Dass Al Kundor einst Teil Wristanguls war, stimmt allerdings nur zum Teil. Die Grenzen waren immer schon vorhanden. Al Kundor hatte einst einen eigenen Herrscher, der allerdings in recht jungen Jahren ohne Erben verstorben war und die Berater des Königs hatten daraufhin beschlossen, sich Wristangul anzuschließen. Das liegt bereits so lange zurück, dass weder Sabu noch ich es erlebt haben.«

»Im Jahre 600 wurde Al Kundor zum Freistaat Wristanguls erklärt«, erinnerte sich Elouzija.

»Ganz genau«, stimmte Sabu ihr zu.

»Nun gut. Aber wir bringen die Jahre durcheinander. Bleibt bei der Zeit, als Al Kundor noch Teil Wristanguls war und erzählt weiter«, forderte das neugierige Mädchen den Vaag auf.

»Die Bürger Al Kundors starteten eine Revolution und forderten Unabhängigkeit. Und so wurde der Staat 890 zum Freien Land Al Kundor erklärt«, antwortete Arogwéen.

»Was geschah mit dem Land der Roten Seen? War es der Bürgerkrieg, der das Land von Wristangul trennte?«, fragte sie weiter.

»Es war der Beginn davon. Sechs Jahre, nachdem Al Kundor unabhängig geworden war, gab es eine große Erschütterung und für die nächsten vierzehn Jahre wüteten die Gezeiten. Meere und seltene Magie entstanden. Die Meerenge Kundor überschwemmte einen Teil des Landes und tiefe Schluchten taten sich auf, die sich mit Wasser füllten und das Land Wristangul teilten«, erzählte der Vaag weiter.

Elouzija blickte auf den Fluss, der neben ihnen verlief.

»Auch dieses Gewässer war einst nicht vorhanden«, sprach Sabu, als er ihren Blick bemerkte.

»Der Fluss, den wir hier sehen, reicht bis ins Land der Roten Seen. Die Grenze zwischen dem Fehndland und dem Land der Roten Seen wird ebenfalls durch einen Fluss gebildet. Diese geografische Kluft innerhalb des Landes machte jenen Teil, der heute als Land der Roten Seen bekannt ist, unregierbar und so wurde eine Vertreterin des Königs als neue Herrscherin ernannt«, fuhr Arogwéen fort.

»Königin Kashaze«, fügte Sabu hinzu.

»Jene Frau, die Teil des Ordens Ebrahims ist?«, staunte Elouzija.

»Ganz recht.«

Die Obligatorin runzelte die Stirn. Die Königin sah noch so jung aus. Sie hatte noch nie davon gehört, dass eine Frau die Gezeiten durchlebt hatte. Diese Bürde wurde nur Männern zuteil, dachte sie fälschlicherweise. Ebenso war sie überrascht, dass eine Frau als Königin auserkoren wurde. In der gesamten Geschichte Wristanguls waren es stets Männer, die zu Königen gekrönt wurden. Königinnen wurden nur durch eine Heirat zu Regenten.

»Die Gezeiten rissen auch im Süden das Land entzwei. Dort, wo einst ein See zu finden war, entstand innerhalb von Bruchteilen einer Minute ein gesamtes Meer«, fügte Sabu hinzu.

»Das Briganische Meer«, schlussfolgerte Elouzija leise.

»Andoulous grenzte einst an unser Land. Die Stadt Halben, die damals noch zu Wristangul gehörte, schloss sich daraufhin Andoulous an. Die Gezeiten brachten böswillige Kreaturen hervor, die gesamte Städte ausrotteten und bis heute existieren. Mehrere Obligaten kämpften gegen diese Gestalten an, bis sie eine magische Barriere um sie schufen, sodass die Kreaturen dem Land nicht mehr entkommen konnten«, fuhr Sabu fort.

»Das Land der Nebelgestalten?«

Sabu nickte.

»Und wie kam es zu der Abgrenzung des Fehndlandes?«, wollte Elouzija wissen.

»Garduél hat dich wohl nicht in politischer Geschichte unterrichtet«, scherzte Arogwéen.

»Garduél war der erste, der mich überhaupt erst unterrichtete. Nachdem meine Eltern verstorben waren, kam ich in ein Waisenhaus. Dort erhielt ich keine Bildung. Garduél nahm mich ein paar Jahre später auf und lehrte mich sein Wissen. Er brachte mir Lesen und Schreiben bei und unterrichtete mich in den psychomagischen Künsten«, gab Elouzija zur Antwort.

Arogwéen biss sich auf die Zunge. Seine Aussage tat ihm leid. Besorgt und mitfühlend schielte er zu der jungen Obligatorin hinüber, doch diese schien nicht betrübt. Sie war genauso euphorisch und gut gelaunt, wie sie es schon den ganzen Tag über gewesen war. Ihre Neugierde erfreute den Vaagtonhischen Krieger. Er erzählte gern von seinen heroischen Taten und er war sehr gebildet. Dieses Wissen, das er sich über die Jahrhunderte seines langen Lebens hinweg angeeignet hatte, teilte er gerne mit seiner jungen Begleiterin.

»Als die Gezeiten zu Ende waren, war Ebrahim bereits seit zehn Jahren tot und das Land stand ohne Herrscher da. Hungersnot breitete sich aus und alle Völker dieser Erdenwelt waren mit dem Wiederaufbau beschäftigt. Zum ersten Mal in der Geschichte, gab es Weltfrieden, doch dieser Frieden war wohl die schwerste Zeit überhaupt. Viele mussten währenddessen ihr Leben lassen, andere wurden völlig wahnsinnig und die meisten verstarben kurz darauf. Aus dieser Not heraus stiegen drei Adelshäuser zu Helden auf, die den Wiederaufbau des Landes vorantrieben. Als Dank für ihre großzügige und aufopfernde Rolle während des Wiederaufbaus erhielten sie je einen Teil des Landes«, erzählte Arogwéen.

»Wie? Teile Wristanguls wurden einfach an Männer des Volkes verschenkt?«, fragte das Mädchen erstaunt.

»In einem Land ohne König, zerrüttet von den Gezeiten, Hungersnot und Sterbenden, erhielten die Berater des Königs die regierende Macht über Wristangul. Der Rat sah die Aufteilung unter den drei größten Häusern als zweckdienliche Maßnahme an«, erklärte ihr der Vaag.

»Also wurden daraus drei unabhängige Länder?«, wollte sie wissen.

»Nicht für lange. Die drei Adelshäuser schlossen sich zusammen und wählten einen unter ihnen als ihren Anführer aus. Stimmrecht hatte jedes Familienmitglied der drei Häuser. Das Oberhaupt der Familie Mayheyd, Graf Feinunz Mayheyd, schloss sich dem Königlichen Rat Wristanguls an, Sir Leidundstal wurde zum Stellvertreter und Graf Fehnd wurde zum König ernannt. Nach König Fehnds Ableben ging die Krone nicht an seinen Sohn, die Adelshäuser kamen stattdessen erneut zusammen und wählten einen neuen Herrscher. Diese Tradition setzte sich bis heute fort. Das Fehndland behielt allerdings den Namen ihres ersten gewählten Herrschers bei«, schloss Vaag mit der Geschichte ab.

»Ein gewählter König? So etwas Verrücktes habe ich noch nie gehört«, kicherte Elouzija vergnügt.

Sabu lächelte sie an.

»Diese Regelung hätte ganz Wristangul gutgetan. Die Fehndländer sind mit dieser Regierungsform überaus zufrieden, wie man an all den bunten Fahnen erkennen kann«, fügte Sabu hinzu, bevor er sein Pferd zum Stehen brachte und um Rast bat.


[image: ]


KAPITEL XXIX

Leichenfresser

Ihr Tod hatte keine Bedeutung gehabt, keinen glorreichen Part in der Geschichte des Ordens, keinen Zusammenhang. Sie war einfach von ihnen gegangen. Viel zu früh hatte sie ihr Grab in der Krone eines Baumes gefunden und es war kein ehrenhafter Tod.

Ihr Weg trieb sie immer weiter Richtung Westen und noch immer konnten sie keinen Sinn in ihrer Aufgabe erkennen. Nur der Tod war ihnen gewiss und den musste Lady Tikuur viel zu früh erfahren. Imur war fast starr vor Angst, als das Zischen der Nebelgestalten in der Ferne zu vernehmen war. Viel zu lange waren sie schon in diesen götterverlassenen Wäldern gefangen, umringt von Hass und Tod. Der Wald schien kein Ende zu nehmen und das Gesicht der Toten hatte sich in sein Gedächtnis gebrannt.

»Oh holde Schönheit, edle Priesterin aus Vahlagd, warum musstet Ihr dieses grauenvolle Schicksal erleiden«, flüsterte der Zwerg in den Nachthimmel, doch keine Antwort kam zurück. Die Tage vergingen und immer noch irrten sie durch dieses Land. Die Nächte waren kurz und Imur kämpfte mit dem Einschlafen. Sobald er die Augen schloss, tauchte Lady Tikuurs lebloses Gesicht wieder vor seinem inneren Auge auf. Wenngleich er sie nicht sonderlich gut gekannt hatte, so hätte er doch mehr über sie erfahren wollen. Sie war ihm so vertraut, und doch so fremd erschienen, und dennoch hatte ihre Güte stets sein Gemüt erhellt. Nun war er umgeben von streitsüchtigen Waldschären und einem Vaag, dessen innerstes Verlangen es war, an den Busen seiner Mutter zurückzukehren. Am liebsten wäre er umgekehrt. Was will das Auge Aamhir von mir? War Lady Tikuurs Tod Teil des Plans? Was verdammt nochmal sollten zwei Diener des Ordens im Kaiserreich der Uszmiten anfangen? Kalter, nasser Regen fiel herab und benetzte Imurs langes, rotes Haar. Das Wasser lief ihm die Stirn hinab. Die Kälte kroch ihm tief ins Mark. Er musste stark bleiben, keine Angst zeigen, er durfte keine Fragen stellen. Das war es, was der Orden ihm aufgetragen hatte und diesem Willen musste er sich beugen. Für Ebrahim. Für meinen König. Das Auge Aamhirs wird ihm seinen Weg noch weisen, das war ihm gewiss. Der Wille der Augen war niemals willkürlich. Imur war dem Orden stets treu ergeben und doch wusste er, wer sich den Dienern Ebrahims angeschlossen hatte. Der Orden wurde unterwandert von Wiedergängern, Verrückten und Todbringern, ehemaligen Scharlachtanen, Kriegsverbrechern und Mördern. Sie alle hatten ihren Eid geschworen, hatten das Ritual vollbracht und waren als Diener hervorgekommen. Er konnte sich noch gut an seinen eigenen Schwur erinnern, an den kalten Abgrund, der sich in ihm in dem Ritualraum aufgetan hatte, die nackte Angst, die er zu bezwingen hatte, als er sein Ebenbild vor sich auf dem Tisch liegen gesehen hatte. All das im Dienste der Götter Guðjas, des fanatischen Priesters. Auch Imur hatte es getan, auch er hatte sein Gegenüber ermordet, um sein eigenes Leben zu retten. Was aus jenen wurde, die sich weigerten, wusste er genau und allein beim Gedanken daran lief ihm ein grauenvoller Schauder über den Rücken. Er ließ seine Gedanken schweifen, dachte an den Jungen, der bei ihrem letzten Treueschwur den Platz mit seinem Ebenbild getauscht hatte und Imur empfand genauso viel Mitleid mit ihm, wie ihm davor graute, was mit Tibor geschah und noch geschehen würde. Guðjas Götter waren grausam. Lange Zeit war er ein anerkannter Priester gewesen, bis seine Religion aberkannt und er seines Amtes enthoben wurde. Daraufhin führte er den Glauben an die Seuchegötter im Verborgenen weiter und führte eine Sekte der Seuchediener an. Einige Zeit, nachdem Ebrahim verstorben war, nutzte er die Seuchegöttersekte, um sie in eine politische Vereinigung zu verwandeln und daraus entstand der Orden. Seine theistischen Züge hielt Guðja jedoch weiterhin aufrecht, er beließ es bei der Bezeichnung des Priesters, und ebenso flossen viele der Bräuche und Riten der ehemaligen Sekte in die politische Vereinigung der Diener des Ordens ein. Imur war im Bereich der unterschiedlichsten Glauben und Religionsgruppierungen äußerst belesen. Er kannte den Glauben des Priesters, doch verabscheute er ihn. Noch mehr verabscheute er allerdings das Totschweigen der politischen Hintergründe durch den Priester gegenüber seinen Ordensdienern. Er unterrichtete sie nicht über die Folgen ihrer Taten, ihre magischen Auswüchse, die Konsequenzen, die jene Rituale nach sich zogen, die im Kreise des Ordens stattfanden. Aber Imur wusste es. Er wusste über alles Bescheid. Doch all das nahm er in Kauf für die Sache. Er glaubte fest an die Historie Ebrahims und er bestimmte für sich selbst, diese Geschichte sollte andauern, die Macht des Ordens würde sich erheben und Wristangul sollte in neuem Glanz erstrahlen, wie einst zuvor.

»Wir haben das Ende des Waldes erreicht«, vernahm er von dem Anführer der Waldschären, der ein Stück weit vor ihm ging.

Rasch schloss der Zwerg zu ihm auf und sein Blick fiel auf endlosen, grauen Stein.

»Und könnt Ihr erkennen, in welchem Teil des Landes wir uns hier befinden?«, fragte Neoron.

»Wir befinden uns sehr weit im Westen des Landes. Wenn mich meine Erinnerung nicht trügt, sollten wir einen halben Tagesmarsch von der Festung Morhold entfernt sein«, gab Belos ihm zur Antwort.

Rascher als zuvor schritten sie voran, das Ziel fest vor Augen. Sie kamen an Dörfern vorbei, die längst verfallen und verwildert waren, gingen über ausgetrockneten Boden und brach liegende Felder. Jeder Stein, jeder Grashalm hauchte eine Geschichte von Verderben und Tod.

Als die Nacht eingebrochen war, erreichten sie die verlassene Festung. Das gewaltige Tor war bereits zum Großteil weggemorscht. Die Eulen ließen sich auf den Dächern der Türme Morholds nieder.

»Wie kommt es, dass wir bei Tag reisen und bei Nacht rasten? Ich dachte immer, Eulen wären nachtaktiv«, brach Imur das Schweigen, als sie das große Tor passierten.

Die Waldschären warfen ihm einen verächtlichen Blick zu.

»Wisst Ihr denn gar nichts?«, knurrte die dürre Frau.

»Ħūwwilō sind eine eigene Gattung der Eulen. Sie fliegen bei Tag und regenerieren ihre magischen Kräfte bei Nacht, anders als gewöhnliche Eulen«, erklärte Beliomarnis mit Freundlichkeit in ihrer Stimme.

Imur blickte nach oben.

»Sie sehen aber gar nicht so anders aus«, sprach er unhörbar.

»So, Herr Zwerg, ich hoffe, diese Unterkunft ist Euch genehm, denn wenn ich noch eine Beschwerde aus Eurem Mund höre, kette ich Euch hier fest und überlasse Euer Schicksal den Nebelgestalten«, knurrte Belos entnervt, während er auf die Ketten deutete, die an der Innenmauer der Festung angebracht waren.

Imur brummte matt, doch ignorierte er die Worte des Waldschären. Die Festung war gewaltig. Sie war gebaut aus grauem, kalten Stein und die Pflastersteine, die den Boden ausmachten, waren übersät von Gebeinen und verfallenen Rüstungen. Die meisten Treppen innerhalb der Mauern waren bereits eingestürzt. Moos und Schlingpflanzen kletterten über den nackten Stein und dichte, dornige Äste hielten das Bauwerk davon ab, weiter abzubröckeln. Das Gebäude war mehr Ruine als Festung und durch jede Luke blies der kalte Wind.

»Heute Nacht schlafen wir auf einem Bett aus Leichen«, murmelte Imur, während er sich einen Platz suchte, an dem er ungestört nächtigen konnte.

Die Statuen und architektonischen Elemente der Festung waren beeindruckend. Die Mauern ragten so hoch, dass die Türme im Nebel verschwanden. Imur lief die Räume Morholds ab, doch kam er nicht weit. Jeder Weg ins Obere der Festung war von schweren Steinbrocken und eingestürzten Mauern versperrt. Jedes Zeichen, das auf Zivilisation hindeutete, war eingerissen und es blieb nichts zurück als Erinnerungen, Geschichten, die von den kalten, toten Gesichtern der Statuen erzählt wurden und allmählich in der Versenkung verschwanden. Ein Gefühl von Ehrfurcht und Trübsal befiel den Zwerg, als er über die von Schlingpflanzen umwundenen Felsen hinwegstieg. Mit jedem Schritt konnte er das schaurige Geräusch von brechenden Gebeinen vernehmen. Nichts war mehr übrig von den Menschen, die hier ihr Leben gelassen hatten, als die Gezeiten tobten und die Nebelgestalten aufgekommen waren; nichts als blanke Knochen, Metallstücke ihrer Rüstungen und stumpfe Schwerter. Imur versuchte, so weit in das Innere der Ruine vorzudringen, wie es ihm möglich war, doch kam er nicht weit. Er wollte nur noch seinen Frieden haben, weit weg von seinen endlos streitenden Begleitern. Er konnte sich bei Weitem bessere Gesellschaft wünschen, doch jene Gefährtin, die ihm wohlgesonnen war, wurde ihm entrissen. Er erinnerte sich zurück, als er Lady Tikuur zum ersten Mal begegnet war. Es war der Abend, an dem er in den Orden eingeführt worden war. Die schöne Vahlagde hatte sich seiner angenommen, ihm gut zugesprochen und ihm Mut gemacht, als er diese düsteren Untergründe des Ritualraumes verlassen hatte. Auch wenn er es vor der Welt um sich herum gerne mit entnervter Oberflächlichkeit tarnte, war Imur doch ein hochsensibler Mann. Der Treueschwur hatte ihm schwer zugesetzt. Lady Tikuur war die ganze Nacht aufgeblieben, hatte seine Hand gehalten und ihm zugehört. Sie waren an den steinernen Strand hinabgegangen, hatten den Blick über die Weiten des Briganischen Meeres schweifen lassen und sich unterhalten, bis die Sonne am nächsten Morgen aufgegangen war. Und mit all ihrer Güte und Herzlichkeit hatte sie ihm den Schrecken der Tat genommen. Er seufzte tief. Sie hatte er nicht retten können. Einen solch grauenvollen und ehrlosen Tod hatte die Priesterin nicht verdient. Sie hätte in die Geschichte eingehen sollen, als Bezwingerin der grausamen Macht des Kaiserreichs der Uszmiten. Imur stellte sich vor, wie Lady Tikuur das gesamte Volk mit ihrem Großmut bezwang. Jetzt wirst du schon vollkommen verrückt, sagte er zu sich selbst, während er sich in einen Vorsprung unter der ehemaligen Speisekammer zwängte und die Augen schloss. Wenn diese Magie der Ħūwwilō tatsächlich wirken sollte, so wird sie zurückkehren, dachte er.

Als er eingedöst war, entriss ihm ein erneuter Streit seinen Schlaf. Er konnte das Paar durch die eingebrochenen Mauern hören. Knurrend wälzte er sich auf dem steinernen Bett. Er warf sich seinen Umhang über den Kopf, um so die Schreie der hysterischen Frau verstummen zu lassen, doch nichts vermochte dieses schrille Keifen zu unterdrücken. Nur das laute Gebrüll ihres Gatten konnte ihre Anschuldigungen immer wieder kurzweilig unterbrechen, bis sie sich irgendwann gegenseitig mit ihrem Geschrei übertönten.

»Jetzt haltet doch endlich euer Maul!«, rief Imur entnervt, während er sich auf die andere Seite rollte und die Ohren zuhielt.

Doch die beiden wurden nur lauter. Wahrscheinlich hatten sie ihn nicht einmal gehört. Imur konnte lediglich den dumpfen Aufprall hören, als irgendetwas gegen die Wand geschleudert wurde. Ihr Geschrei hallte an den hohen Mauern wider und schallte durch die Ruine. Dann folgte ein weiterer Aufprall, gefolgt von einem lauten Schrei, und plötzlich war alles still.

Imur öffnete ein Auge und drehte sich wieder auf die andere Seite. Er spitzte die Ohren. Stille. Erleichtert brummte er und erneut schloss er die Augen und versuchte endlich Schlaf zu finden. Plötzlich hallte ein lauter, panischer Schrei durch die Ruine, gefolgt von dem Klang von Fäusten, die gegen eine Mauer geschlagen wurden. Die Stimme gehörte dem Gemahl der dürren Frau. Rasend fuhr Imur aus dem Steinvorsprung in der Wand hervor, rappelte sich auf und stürmte hinaus auf die Bastion, wo er Horus panisch schreiend auf seinen Knien vorfand. Imur blickte auf ihn hinab. Auf dem Boden vor dem Mann lag Safotel in ihrem eigenen Blut.

»Sie hat einfach nicht aufgehört«, stammelte der Waldschäre unter Tränen.

Dem Zwerg blieb die Luft weg. Von hinten traten die übrigen Gefährten an sie heran und blieben bei dem Anblick des blutüberströmten Leichnams dicht hinter Imur stehen.

»Warum konntest du nicht einfach deinen Mund halten?«, schluchzte Horus, während er den Kopf seiner Gemahlin hochhob und die leblose Frau in seine Arme nahm.

»Wieso?«, schrie er verzweifelt.

Imur zuckte zusammen. Die Schreie des Mannes hallten von den kalten Wänden wider.

»Was hast Du getan?«, fuhr Belos ihn an, während er sich auf ihn stürzte.

Er zog den Waldschären an seinen Armen von der Leiche weg. Horus wehrte sich und warf sich schützend auf seine leblose Frau. Wie erstarrt blieb Belos neben ihm stehen und blickte mit schmerzverzerrtem Gesicht auf den verzweifelten Mann hinab. Niemand rührte sich.

»Ich wollte das nicht. Es tut mir so leid«, schluchzte Horus, während er sein Gesicht in Safotels Leib vergrub.

Imurs geschockter Körper zitterte. Er blickte an dem Mann hinab. Horus‘ Hände und Kleider waren voller Blut.

»Steh jetzt auf!«, bat Belos ihn, während er erneut an dessen Arm zog.

Horus leistete keinen Widerstand mehr und erhob sich, wo er von seinem Anführer in die Arme geschlossen wurde. Belos warf den anderen einen besorgten Blick zu. Gefangen in ihrer Schockstarre betrachteten sie Safotels leblosen Körper, der neben dem blutigen Stein lag, mit dem ihr Mann sie erschlagen hatte. Neoron nahm Beliomarnis in seine Arme und versuchte, ihren Blick von dem Körper der toten Schärin abzuwenden, doch diese riss sich von ihm los und warf sich neben der toten Frau auf die Knie. Sie nahm ihren eigenen Umhang ab und legte diesen daraufhin auf den Leichnam. Mit ihren zitternden Fingern schloss sie Safotels Augen, bevor sie den Lodenstoff über ihr Gesicht zog. Alle waren stumm. Nur Horus‘ weinendes Ächzen trat dumpf aus dem breiten Brustkorb des Anführers hervor. Belos murmelte Worte der Beruhigung. Imur wagte nicht, zu atmen.

»Wir müssen sie hier rausschaffen«, brach Beliomarnis die Stille und warf ihrem Anführer dabei einen Blick der Warnung zu.

»Nein!«, schrie Horus und befreite sich aus Belos‘ Umarmung.

Der Mann stürzte sich erneut auf seine Gemahlin.

»Horus, wenn wir sie hier liegen lassen, sind wir alle dem Tode geweiht«, ermahnte ihn die junge Waldschärin mit ernster Mimik und Furcht in den Augen.

»Beliomarnis hat Recht. Ihr Geruch könnte Leichenfresser anlocken«, pflichtete Belos ihr bei.

»Nein!«

Schützend legte Horus sich auf Safotels Körper, während er wieder laut zu weinen begann.

»Horus, sei jetzt vernünftig«, ermahnte ihn der Anführer mit ernsthaftem Ton, doch Ruhe in seiner Stimme.

Plötzlich begann der Boden zu beben.

»Sie kommen«, flüsterte Neoron, während er zu seinem Schwert griff.

Die Wände erzitterten und Sandstaub fiel von oben auf die Gefährten hinab. Die Steine, die auf dem Boden lagen, bebten. Breite Risse wurden in die Erde gebrochen, die Pflastersteine spalteten sich und tiefe Löcher taten sich im Grund auf. Imur ergriff ein Schwert, das vor ihm auf dem Boden lag. Es hatte irgendwann einmal einem der Männer, die in dieser Festung, während des Tobens der Gezeiten, ihr Leben gelassen hatten, gehört. Gebannt starrten sie in die Abgründe, die sich vor ihnen auftaten. Aus den Löchern im Boden krochen nackte, von dünner Haut überzogene Kreaturen. Die Leichenfresser sahen aus wie übergroße, unterentwickelte Embryonen ohne Augen. Ihre Körper waren durchzogen von roten Adern, die durch die feine, glatte Haut durchschienen. Es waren bestimmt ein Dutzend. Mit ihren langen Krallen scharrten sie über den steinernen Untergrund.

»Widerliche Biester!«, schnaubte Neoron, nahm all seinen Mut zusammen und lief auf eine der Kreaturen zu.

Ohne zu zögern holte der Vaag aus und rammte ihr die Klinge in den Schädel. Mit einem schrillen, dünnen Schrei fiel der Leichenfresser in sich zusammen.

»Das war ja leicht«, scherzte Neoron.

Doch im nächsten Augenblick gefror sein Blick. Rachsüchtig stürmten weitere Kreaturen auf ihn zu.

Imur umschloss den Griff seines Schwertes mit beiden Händen und holte tief Luft. Seine Iriden zuckten wild umher, beobachteten die Bewegungen der Leichenfresser, analysierten ihre Schwachpunkte, bevor er zu seinem Gefährten aufschloss und mit dem stumpfen Schwert auf eine der Kreaturen einschlug. Diese bäumte sich vor ihm auf und stieß einen Schrei aus, wobei sie den Blick auf ihre messerscharfen langen Zähne freigab. Ein süßlicher Gestank der Fäulnis drang aus ihrem Maul. Erneut schlug der Zwerg auf das Wesen ein, doch die stumpfe Klinge glitt an der glatten Haut des Leichenfressers ab. Dieser verfiel in Raserei und stürzte sich auf Imur. Der Zwerg landete unsanft auf dem Rücken und stieß sich dabei den Kopf an dem harten Stein. Erneut riss der Leichenfresser sein stinkendes Maul auf.

Beliomarnis zog einen Pfeil aus dem Köcher. Mit zittrigen Fingern legte sie ihn auf die Sehne, spannte, bis ihre Muskeln zuckten und visierte den Kopf des Leichenfressers an. Ihre Finger gaben der Spannung nach und sie traf das Wesen im Genick. Kreischend wandte sich die Kreatur von Imur ab. Sie riss den Kopf herum, scharrte mit den Krallen über den Grund, fauchte und war bereit loszuspringen, da traf sie ein weiterer Pfeil. Der Leichenfresser schlitterte über den Boden. Imur ergriff einen Stein und schleuderte ihn, traf die Kreatur am Hinterkopf, sodass die Haut aufplatzte, und im nächsten Moment landete der Leichenfresser mit einem dumpfen Aufprall regungslos auf dem Boden.

»Präziser Schuss«, lobte Imur die Waldschärin.

Indes sprangen Neoron zwei weitere fauchende Leichenfresser an. Reflexartig schnellten seine Arme nach oben, das Schwert mit beiden Händen fest umfasst. Er fühlte den Widerstand, als die Klinge in den Hals des Wesens fuhr. Mit einem kräftigen Seitwärtshieb schlug er dem Leichenfresser den Kopf ab.

»Eine Axt. Ich brauche eine Axt«, rief der Zwerg, während er sich auf dem Boden nach einer anderen Waffe umsah.

Horus stieß einen entsetzten Schrei aus, als eine der Kreaturen sich auf seine regungslose Frau stürzte und seine scharfen langen Zähne in ihrem Fleisch vergrub. Der Waldschäre warf sich von hinten auf den Leichenfresser und hieb mit einem großen Felsbrocken auf dessen Schädel ein. Dieser wirbelte herum und schlug mit seinen Klauen nach dem Mann. Horus duckte sich darunter hinweg und zückte im gleichen Augenblick ein Messer, das er ihm mit blankem Hass zwischen die grotesk verwachsenen Rippen stieß. Mit schmerzverzerrten Schreien stach er blindwütig auf den Körper des Wesens ein, so lange, bis er Gewissheit darüber hatte, dass die Kreatur seiner verstorbenen Frau nichts mehr anhaben konnte.

Neoron stellte sich unterdessen gegen zwei weitere Leichenfresser. Auf allen vieren krochen sie hervor, bäumten sich vor dem Vaagtonhischen Krieger auf und schlugen mit ihren Krallen nach ihm. Geschickt ließ Neoron sein Schwert in seinen Händen kreisen. Die Klinge war so scharf, dass sie die Leichenfresser, wie Butter zerteilte.

Imur holte seine Wurfäxte hervor und schleuderte diese den Kreaturen entgegen. Eine von ihnen traf er mitten im Gesicht.

Brüllend, mit tränennassen Wangen und schmerzverzerrtem Gesicht, verteidigte Horus den Körper seiner Frau gegen zwei weitere Leichenfresser, die sich wild auf sie stürzten, gierig nach dem Aas, das sie versuchten, zu ihrer Beute zu machen. Belos eilte ihm im Kampf gegen die Kreaturen zu Hilfe. Aus sicherer Entfernung unterstützte die Waldschärin die Männer mit Pfeil und Bogen. Horus erschlug jeden weiteren Leichenfresser, der sich auf Safotel stürzte, in blinder, von Verzweiflung genährter, Raserei.

»Einer ist noch übrig. Wer will ihn?«, rief der Zwerg.

Neoron ignorierte Imurs Spott, sprang nach vorne und trennte dem Scheusal mit einem raschen Hieb den Kopf von den Schultern.

»Immer höre ich Euch schimpfen und maulen, aber gibt man Euch eine Waffe in die Hand, seid Ihr plötzlich vergnügt und reißt Scherze? Ich werde Euer Volk nie verstehen«, grunzte Belos abschätzig und spuckte Imur daraufhin vor die Füße.

»Wir müssen sie draußen vergraben«, rief Beliomarnis, nachdem die Leichenfresser vernichtet waren.

Gemeinsam hoben sie die Frau hoch und liefen durch das Tor der Festung. Als sie eine Stelle fanden, an der der Boden etwas lockerer war, begannen sie, mit bloßen Händen ihr Grab auszuheben.

Kurz bevor es dämmerte, hatten sie das Loch gegraben und legten ihren Körper hinein. Eine vereinzelte Träne lief über Horus‘ Gesicht, das mit ihrem getrockneten Blut befleckt war. In den Armen hielt er sein Kind. Fest drückte er es an sich, während er dabei zusehen musste, wie die Männer seine Gemahlin verscharrten.
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KAPITEL XXX

Jasmin und Opium

Als er die Augen schloss, schien es ihm, als würde er durch Zeit und Raum reisen. Sein Blick fokussierte, während rings um ihn alles in goldenem und grünem Licht verschwamm. Seine Sinne waren geschärft und zugleich konnte er die Geräusche in seinem Umfeld ausblenden, um sich ganz seiner Trance hinzugeben. Er reiste über die Wälder hinweg, über die Städte, über all die Länder, die zwischen ihm und seinem Herzen lagen. Es war, als könnte er fliegen, als könnte er alles um sich herum verschwinden lassen und nur der Augenblick, nach dem sein Herz sich sehnte, würde vor ihm auftauchen. In Windeseile durchquerte er die Länder, die Bindrung von seiner einzig wahren Liebe trennten, und Pargatmä erstrahlte in goldenem Licht vor seinem geistigen Auge. Große Paläste aus Sandstein erhoben sich aus dem Boden, strahlendes Licht durchbrach die Finsternis und im nächsten Moment fand er sich in dem Raum wieder, in dem sie sich zum letzten Mal gesehen hatten.

»Ich vermisse dich«, flüsterte er.

Endlich konnte er seine Finger wieder durch die schwarzen Locken gleiten lassen, die Küsse auf seiner baren Brust spüren. Er vermochte es, jeden Duft wahrzunehmen. Eine Wolke aus Jasmin und Opium wehte ihm entgegen; sein Duft.

»Ich bin ja da«, vernahm Bindrung.

Er blickte hinab, direkt in diese tiefen türkisen Augen. Diese treuen, zärtlichen Blicke erwärmten ihn, entfachten ein Feuer in ihm, das nur noch dürftig brannte. Er musste sich so intensiv darauf konzentrieren, dass dieses Bild nicht wieder erneut vor seinen Augen entschwinden würde. Die Erinnerung war beinahe verblasst.

»Und doch so weit entfernt«, sprach er.

Bindrung fasste tiefer in die schwarze Lockenmähne, packte fester zu und ließ die einzelnen Locken daraufhin sacht durch seine Finger gleiten. Sanft fuhr er mit der Hand die glatte Wange entlang, strich mit dem Daumen über die wollüstigen, dunklen Lippen. Er konnte das Gefühl so wahrhaftig verspüren, das zärtliche Knabbern an seinem Finger, die warme, feuchte Zunge, die darüberglitt, den intensiven Duft von Jasmin und Opium wahrnehmen, der von dem seidigen, schwarzen Haar ausging. Er konnte jeden Kuss schmecken, so süß, so lieblich.

»Ich will nur wissen, ist das real?«, hauchte er, während seine Augen sich mit Tränen füllten.

»Alles, was Du dir erträumst, entspringt deinen Gedanken und deine Gedanken sind Realität«, erhielt er zur Antwort.

Als er erneut nach dem Haar griff, löste es sich in seinen Fingern in Rauch auf und das Gesicht vor ihm verblasste.

»Aleksandre, ich will Dich nicht verlassen«, klagte Bindrung unter Tränen der Verzweiflung.

»In unseren Träumen, werden wir uns wiedersehen«, hallte es in seinem Kopf wider, während alles um ihn herum wieder entschwand.

Der goldene Glanz verschwamm in grauen Wolken und plötzlich wurde die Vision von Schwärze eingehüllt. Und er fiel. Er fiel tiefer als je zuvor. Jedes Mal, wenn es endete, fiel er ein Stück tiefer und ein Bruchteil seiner Erinnerungen mit ihm. Bald würde Aleksandres Gesicht verblasst sein und alle Hoffnung mit ihm.

»Kommt Ihr?«, vernahm er.

»Ich glaube, unser Pargatmäe ist im Gehen eingeschlafen«, scherzte Srof zynisch.

Die beiden Vaagtonhischen Krieger waren bereits ein Stück weiter vor ihm. Sie hatten die Grenze längst passiert und wanderten nun durch das grüne Fehndland.

»Am Hafen von Seyn gibt es eine Fähre, die uns nach Thal bringt«, verkündete Tax.

»So müssen wir nicht bis zur abgetrennten Insel Totenhall gehen«, fügte Srof hinzu.

Totenhall, das Gefängnis Thals, wurde während der Gezeiten vom Land getrennt und lag nun zwischen dem Ozean und der Meerenge Kundor. Totenhall grenzte direkt an das Fehndland an. Der Weg von der Insel bis Thal wäre kürzer als die Überfahrt, die ihnen bevorstand, doch müssten sie dadurch einen größeren Marsch durch das Fehndland in Kauf nehmen.

»Am Hafen werden wir Euch eine anständige Rüstung besorgen«, versprach Tax dem Pargatmäen mit einem freundlichen Lächeln.

Bindrung hielt den Umhang mit den Händen fester zusammen, sodass der unfreundliche Vaagtonh Srof keinen Blick auf die Auswölbungen in seiner Rüstung werfen konnte. Bindrung war sein Gelächter mehr als leid.

»Noch bevor die Nacht einbricht, sollten wir den Hafen erreicht haben«, prophezeite Tax, während er schnellen Schrittes weiterging.

Bindrung tat sich schwer damit, hinterherzukommen. Er wollte außerdem genügend Abstand zwischen Srof und sich selbst bringen. Srof schien zwar ein Freund des Ordens, und vor allem ein Freund Tax‘ zu sein, doch er war garstig, laut und streitlustig. Diese Eigenschaften wühlten Bindrungs sensibles Gemüt nur auf.

»Aleksandre«, flüsterte Bindrung erneut, während er die Augen schloss und eine einzelne Träne über seine Wange lief.

Tief atmete er ein. Jasmin und Opium. Fester presste er seine Augen zusammen, doch seine Konzentration ließ ihn im Stich. Als er sie wieder öffnete, war er noch immer im Fehndland.

»In unseren Träumen werden wir uns wiedersehen.«

Die Krieger beachteten Bindrung gar nicht. Sie hatten sich indes wieder ihren politischen Diskussionen hingegeben. Für Stunden liefen sie durch die weiten Felder, über grüne Hügel, mit den wärmenden Sonnenstrahlen im Gesicht und kühlem Wind in ihren Nacken. Sie kamen weder an Städten noch an Dörfern vorbei. Nur goldene Weizenfelder, saftige, grüne Wiesen und eindrucksvolle Wolkengemälde waren weit und breit zu sehen.

Wie Tax versprochen hatte, erreichten sie den Hafen von Seyn, als die Sonne unterging. Der Hafen lag etwas abgelegen von der nächsten Stadt, doch kam ein Gefühl von Stadtleben in den Straßen von Seyn auf. An den Docks war viel los. Händler hatten ihre Marktstände errichtet, Arbeiter waren noch Stunden von ihrer heiß ersehnten Nachtruhe entfernt und Seeleute tummelten sich auf den Stegen. Tax ging mit sicheren Schritten voraus durch die Menge und steuerte direkt auf den Fährmann zu.

»Wann legt die Fähre ab?«, fragte Tax, während er seinen Geldbeutel zückte.

»Erst in ein paar Stunden«, brummte der Seemann.

»Überfahrt nach Thal, wie viel?«, fragte Tax.

»Könnt Ihr keine ganzen Sätze mehr bilden, junger Mann?«, erwiderte ihm der alte Fährmann.

Seine Stirn war in tiefe Falten gelegt. Er hatte nur ein Auge, das andere verbarg er unter einer Augenbinde und den Großteil seines Gesichtes bedeckte ein dichter, weißer Rauschebart. In seinem Mundwinkel hielt er eine hölzerne Pfeife, die er zwischen den Zähnen fest eingeklemmt hatte.

»Das macht dreiundzwanzig Goldmünzen«, brummte der Fährmann, während seine Pfeife bei jedem Wort auf und ab hüpfte.

Der schwarzhaarige Vaag holte das Gold hervor und bezahlte den Mann.

»Pro Person«, fügte der Alte hinzu, nachdem er einen Blick auf die Menge an Gold geworfen hatte, die Tax bei sich trug.

Der Vaagtonhische Krieger bezahlte auch diesen Betrag.

»Sobald wir bereit zum Ablegen sind, läute ich die Glocke«, brummte der Fährmann, während er sich wieder von den Dreien abwandte.

»Dann bleibt uns hier wohl noch genügend Zeit, unserem Freund hier eine neue Rüstung klopfen zu lassen«, sprach Tax mit freundlicher Stimme, während er Bindrung kameradschaftlich auf den Rücken schlug.

Der Pargatmäe folgte den beiden Kriegern zu einem nahe gelegenen Zelt, in dem ein Rüstungsmacher gerade am Werk war.

»Seid gegrüßt, Meister. Könnt Ihr hier etwas machen?«, fragte Tax, während er auf Bindrungs Brustpanzer deutete.

Mit einem peinerfüllten Gesichtsausdruck legte der Pargatmäe den Stoff seines Umhangs zur Seite und gab den Blick auf die ausgeformten Brüste frei. Der Rüstungsmacher warf ihm lediglich einen fragenden Blick zu und runzelte die Stirn.

»Wer hat Euch denn das angetan, mein armer Freund?«, fragte er mitleidig.

»Es gab nichts anderes in der Größe eines Skeletts«, scherzte Srof garstig.

Der Schmied warf dem dunkelblonden Vaag einen prüfenden Blick zu. Er bat Bindrung, den Brustpanzer abzulegen. Der Pargatmäe überreichte dem Schmied das Rüstungsstück.

»Sie ist leichter, als sie aussieht. Syverstahl?«, fragte der Rüstungsmacher.

Bindrung nickte.

»Das sieht mir nach der Handarbeit von Brutox aus«, fügte er hinzu.

»Gekauft haben wir sie in Tagrund«, entgegnete der Pargatmäe.

»Das dachte ich mir schon. Brutox ist einer der besten Schmiedemeister, die ich kenne. Er kommt immer wieder hier vorbei.«

»Das hat er uns erzählt«, erwähnte Tax.

Der Schmied nahm Maß an Bindrungs schmalem Oberkörper.

»Ich glaube, ich habe sogar noch einen Kürass, der Euch passen könnte«, brummte der Rüstungsmacher.

»Könnt Ihr diesen denn nicht anpassen?«, fragte Tax.

»Wenn Ihr etwas Zeit zur Verfügung habt, passe ich die Rüstung gerne an. Das kann allerdings eine Weile dauern«, sprach er.

»Wie lange in etwa? Wir müssen die Fähre nach Thal erwischen.«

»Bis ich sie angepasst habe und sie ausgekühlt ist, dauert es. Ich wäre frühestens morgen damit fertig«, antwortete der Schmied.

»Zeigt mir die Rüstung, die meinen Maßen entsprechen würde«, bat Bindrung, noch bevor Tax etwas sagen konnte.

Der Schmied präsentierte ihm einen Kürass nach der Schmiedeformel eines Pargatmäischen Reitpanzers. Bindrungs Augen leuchteten. Die Rüstung war aus vergoldetem Syverstahl, mit roten Verzierungen an den Schulteröffnungen und verschnürten Schulterklappen, so wie es die Reiter der ersten Garde Pargatmäs trugen.

»Habt Ihr das Teil selbst geschmiedet?«, staunte Bindrung.

»So ist es.«

»Es ist makellos«, flüsterte der Pargatmäe, als er über den Syverstahl strich.

Der Rüstungsschmied lächelte voll Stolz.

»Ich nehme sie«, entschied Bindrung.

»Dieser Kürass ist einer der teuersten, die es auf dieser Erdenwelt gibt«, brachte Tax vor.

»Ich tausche gerne«, erwiderte der Schmied.

Ein gutmütiges Lächeln huschte über sein Gesicht, als er Bindrung den Panzer anlegte.

»Ihr nehmt diese Frauenrüstung als Eure Bezahlung an?«, staunte Srof mit abschätzigem Unterton.

»Brutox‘ Arbeiten sind die reinsten Meisterstücke. Sie bringt mir größeren Nutzen als eurem Freund hier«, antwortete der Mann.

»Welchen Nutzen habt Ihr denn von einer Frauenrüstung?«, fragte Srof, der das letzte Wort im Satz nochmal abschätzig betonte.

»Ihr glaubt ja nicht, wie lange ich schon nach einem Meisterstück Brutox‘ gesucht habe. Er weigerte sich stets, mir eines seiner Werke aus eigener Formel zu verkaufen. Nun habe ich endlich eines, das ich mein Eigen nennen kann, das ich analysieren kann, um selbst mein eigenes Handwerk auf Meisterqualität anzuheben«, gab er dem Vaag zur Antwort.

»Ihr dürft Euch also nicht Meister nennen?«, fragte Tax überrascht.

»Meister bin ich schon, aber nicht unter den Rüstungsschmieden. Bei uns herrschen andere Hierarchien«, entgegnete er.

»Was man so alles auf seinen Reisen erfährt«, staunte Tax.

»Wollt Ihr Euch im Spiegel betrachten?«, fragte der Schmied den glücklichen Pargatmäen, der nicht aufhören konnte, mit seinen Händen über den vergoldeten Stahl zu streichen.

Der Rüstungsmacher bat Bindrung näher und gab den Blick auf einen großen stehenden Spiegel frei, der im hintersten Winkel seiner Werkstatt stand. Bindrung drehte sich davor, wie eine junge Frau es tat, wenn sie ein edles neues Kleid anprobiert hatte. Er war überglücklich. So viel Nostalgie wurde durch dieses Stück Stahl ausgelöst. Er hatte ein Stück seiner Heimat, das er an seinem Körper mit sich tragen durfte. Tax lächelte und freute sich, als er zum ersten Mal dieses glückliche Gesicht seines Begleiters erkennen konnte. Bisher hatte er nur die stumme Melancholie in seinem Blick wahrgenommen, eine düstere Wolke, die ihn bei jedem Schritt begleitet hatte.

»Ihr stammt nicht aus dem Fehndland. Woher kommt Ihr?«, fragte der Schmied.

»Pargatmä«, antwortete Bindrung mit einem überglücklichen Lächeln auf dem Gesicht.

Er konnte den Blick nicht von dem golden schimmernden Kürass lassen.

»Oh, dann passt Euch diese Rüstung ja umso besser. Eurem Aussehen nach, hätte ich auf Vahlagd getippt«, sprach der Schmied.

»Auch Vahlagdisches Blut fließt durch diese Adern, denke ich«, entgegnete Bindrung mit ruhiger Stimme.

»Denkt Ihr? Kennt Ihr Eure Ahnen denn nicht?«, fragte der Rüstungsmacher.

»Ich habe nie jemanden aus meiner Familie kennengelernt, oder Geschichten über sie und ihre Herkunft erfahren«, gab der Pargatmäe recht offenherzig zur Antwort.

»Bitte verzeiht mir meine Neugier«, entgegnete der Schmied.

»Sie waren wohl genauso Sklaven, wie ich einer war«, erwiderte der Pargatmäe.

»Nun seid Ihr frei?«, fragte Tax neugierig.

»Seit einigen Jahren. Guðja kaufte mich vor geraumer Zeit von einem Gutsherrn aus Gol ab und schenkte mir meine Freiheit, und als Gegenleistung forderte er meinen Treueschwur«, gab Bindrung preis.

»Wie lange seid Ihr bereits aus Pargatmä fort?«, fragte Tax mit besorgtem Unterton in seiner rauen Stimme.

»Fünf Jahre schon. Ich wurde von meinem Herrn auf dem Sklavenmarkt verkauft, nachdem er für mich keine Verwendung mehr hatte. Erworben hat mich jener Gutsherr aus Gol, der mich nach Wristangul brachte. Dort musste ich allerdings nicht für lange auf seinen Feldern arbeiten, da der Priester mich sehr bald aus seinen Zwängen befreien konnte«, erzählte der sonst so verschwiegene Mann.

»Ihr habt nie ein Wort darüber verloren«, stieß Tax mit sehr ruhiger Stimme aus.

Bindrung schwieg. Sie verabschiedeten sich von dem Rüstungsmacher und flanierten durch die Straßen, in Erwartung des Glockenläutens. Die beiden vaagtonhischen Männer hielten bei einem Schwertschmied an, um ihre Waffen schleifen zu lassen. Bindrung hielt Abstand zu den beiden und setzte sich auf die Straße. Mit dem Rücken lehnte er sich an eine Mauer.

»Aleksandre«, flüsterte er, während er erneut versuchte, in seine Trance einzutauchen.

Der Lärm um ihn herum störte seine Konzentration.

»Aleksandre«, hauchte er erneut.

Fest presste er die Augen zusammen. Mit den flachen Händen versuchte er, durch sanften Druck auf seine Ohren die Geräusche zu unterdrücken.

Wenn du dich jemals einsam fühlen solltest, so sprich einfach meinen Namen, und wir werden wieder vereint sein, hatte er gesagt. Ich werde für immer bei dir sein. In diesem Moment fragte Bindrung sich, ob Aleksandre noch an ihn dachte, ob diese Magie der Trance echt war oder nur ein Abbild seiner Fantasie, ein Trugbild seines Unterbewusstseins. Jedes Mal, wenn Bindrung durch Zeit und Raum reiste, verlor diese Magie ein Stück der Wirkung und danach fühlte er sich leer und einsamer als zuvor.

»Aleksandre«, hauchte er verzweifelt.

Die Farben verschwommen vor seinen Augen. Der Hafen verzog sich. Goldfarbenes Licht umrahmte seine Sicht. Er öffnete die Augen und reiste. Die Trance trug ihn über die Wasseroberfläche hinweg. Er schwebte und allmählich konnte er den lieblichen Duft von Jasmin und Opium wieder wahrnehmen. Tief atmete er ein. Goldene Paläste erhoben sich aus dem Sand. Der Duft wurde immer intensiver. Und dann drang der Klang der Glocke an sein Ohr. Er konnte spüren, wie ihn jemand am Arm berührte und in völliger Verzweiflung musste er dabei zusehen, wie die goldenen Paläste vor ihm zu Staub zerfielen und dunkle Wolken seine Sicht auf Pargatmä verhüllten, bis alles schwarz wurde, und im Bruchteil einer Sekunde war er wieder auf dem düsteren Steg des Hafens von Seyn. Der Duft von Jasmin und Opium, der nach jeder Trancemagie üblicherweise noch so lange nachgewirkt hatte, verflüchtigte sich nun binnen kürzester Zeit wieder.

»Wir müssen auf die Fähre«, drängte Tax, der seine Hand auf Bindrungs Schulter gelegt hatte.

Der Vaag half seinem Gefährten auf die Beine und mit raschen Schritten machten sie sich zu dem einäugigen Fährmann auf. Sie erreichten die Fähre, kurz bevor sie ablegte.

»Die Nacht werden wir auf der Meerenge Kundors zubringen. Bald erreichen wir Thal«, prophezeite Tax seinen beiden Begleitern, während sie sich vom Hafen entfernten.

»Uns erwartet eine ruhige Überfahrt«, informierte der Seemann seine Passagiere, nachdem er in den Himmel geblickt hatte.

Die beiden Vaagtonhischen Krieger hatten sich in ein Eck verzogen und genossen den Met, den sie zuvor am Hafen erworben hatten. Bindrung flüchtete sich indes in einen einsamen Winkel, und versuchte erneut, die Magie der Trance wirken zu lassen, doch es geschah nicht. Er verzweifelte.

In unseren Träumen werden wir uns wiedersehen, konnte er Aleksandres Worte nachhallen hören. Bindrung umschlang seinen Körper mit seinen Armen und drückte fest zu. Er lehnte seinen Kopf an die Schiffswand und blickte ins Leere. Wenn wir uns in unseren Träumen wiedertreffen sollten, so kann ich es nicht abwarten, endlich einzuschlafen, um nie wieder aufzuwachen, dachte er und schloss die Augen.
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KAPITEL XXXI

Seuchegötter

Garduél blickte über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass ihm niemand gefolgt war, bevor er die Steinstufen zum Saal der wachsamen Augen hinaufschritt. Im Inneren wurde er bereits von Guðja erwartet.

»Rar sind die Stunden, in denen wir aufeinandertreffen«, begrüßte ihn der Priester.

»In letzter Zeit operiere ich von außerhalb«, brummte der weise Obligator durch seinen langen, weißen Bart.

»Denkt Ihr wirklich, ich erkenne Eure Absichten nicht?«, sprach der Priester mit bedrohlicher Stimme.

»Ich war dem Orden stets treu ergeben«, verteidigte Garduél sich rasch.

»Doch seid Ihr auch mir treu?«, fragte Guðja.

»So ist es«, murmelte der Obligator.

»Lügner«, zischte es durch Garduéls Kopf.

Gebannt sah er auf.

»Ganz recht. Mir wurde die Macht zuteil, die Barriere zu durchbrechen. Ich kann nun in Euren Geist eindringen«, sprach der Priester, während sich ein breites Grinsen auf sein Gesicht legte.

»Wie habt Ihr das fertiggebracht?«, entgegnete Garduél entsetzt.

»Meine Götter sind mächtig, meine Götter sind gütig, meine Götter sind dankbar«, antwortete der Priester.

»Eure Götter sind grausam«, entgegnete Garduél.

Seine Stirn legte sich in Falten. Guðjas Augen funkelten bedrohlich. Langsam schwebte der Priester ein Stück näher an Garduél heran.

»Nicht zu jenen, die ihnen dienen«, antwortete er trocken.

»Sprecht! Welches Opfer musstet Ihr bringen, um diese Gabe zu erhalten?«

»Diese Gabe, wie Ihr es nennt, ist nur ein lächerliches Nebenprodukt dessen, was unser Orden erreichen konnte. Ein Geschenk der Dankbarkeit meines gütigen Gottes«, gab Guðja ihm zur Antwort.

»Was ist es, was der Orden erreichte und warum blieb diese Information vor mir verborgen?«, fragte Garduél.

»Eure Macht ist von geringerem Ausmaße, als Ihr vielleicht denkt«, vernahm er eine vertraute Stimme, die von hinten an sein Ohr drang.

Garduél drehte sich um und sah, wie Quormétheus soeben im Saal erschienen war. Mit einem sachten Kopfnicken begrüßte er den Obligator.

»Wie meint Ihr das, mein Freund?«, fragte er Quormétheus mit ruhiger Stimme.

»Die Seuchegötter teilen ihre unglaubliche Macht mit jenen, die ihnen dienen«, antwortete Quormétheus.

»Ihr sprecht in Rätseln«, entgegnete Garduél.

»Garduél, stets habt Ihr Euch geweigert, die Macht der Götter anzuerkennen«, sprach der Priester.

Garduél drehte sich wieder zu Guðja um.

»Fahret fort. Ich verstehe nicht, was Ihr mir versucht mitzuteilen«, brummte der Obligator.

»Wir mussten dafür sorgen, dass ein paar Dinge vor Euch verborgen blieben, bis wir unsere Mission vollenden konnten«, antwortete der Priester.

»Und nun ist es vollbracht«, sprach Quormétheus.

Er ging um Garduél herum und stellte sich an die Seite des Priesters.

»Warum musstet Ihr Eure Taten vor mir geheim halten?«, fragte Garduél.

Er ließ sich auf einen der Stühle sinken.

»Wir durften nicht riskieren, dass diese Mission gefährdet wird«, gab Quormétheus ihm zur Antwort.

»Doch nun ist es vollbracht und wir wollen Euch in unser Wissen einweihen«, fügte Guðja hinzu.

Neugierig lehnte sich der Obligator nach vorne.

»Ihr wisst um die Willen der wachenden Augen Aamhirs, Tamhirs, Samhirs und Gamhirs. Wie viel wisst Ihr über Gamhirs Wille?«, fragte der Priester, während auch er sich an das andere Ende des Tisches setzte.

»Ich kenne den Willen, doch was er bedeutet, kann ich nur erahnen«, antwortete Garduél.

Die Vorstellung, was sich hinter diesem Willen verbarg, ließ den weisen Obligator erschaudern. Er kannte den Glauben des Priesters. Es war eine makabere Götterverehrung. Die Seuchegötter setzten sich zusammen aus dem namenlosen König über das Reich der Toten, dem Gott der Verleumdung Ráa und dem Herrscher der Verdammnis, Thí.

»Gamhir schickte die Gesandten des Ordens in das Reich der Toten. Dort bereitete der Orden dem namenlosen König ein Geschenk, das uns unermessliche Macht zuteil werden ließ«, sprach der Priester weiter fort.

»Ein Geschenk, das dem Orden Macht schenkte? Wieder sprecht Ihr in Rätseln. Der Orden beschenkte den König über das Reich der Toten und ein Geschenk kam an den Orden zurück?«, fragte der Obligator.

»So ist es. Kennt Ihr das Ritual der Nekromantie?«, fragte Quormétheus in gutmütigem Tonfall.

»Nur aus den Büchern«, entgegnete Garduél.

Langsam wurde er unruhig. Seit vielen Jahren hatte Garduél bereits mit einer Krankheit zu kämpfen, die sich in seinem Körper ausbreitete, seinen Geist befiel und ihm allmählich seine Macht raubte. Sein drittes Auge schien zu erblinden, je weiter die Krankheit voranschritt. Voller Angst sah er dem Tag entgegen, an dem er seine Kräfte endgültig verlieren würde und lediglich als leere Hülle in der Gestalt eines alten Mannes vergehen würde.

»Im Kultsaal des Ordens wurde ein neues Zweigesicht geboren«, sprach Quormétheus.

»Der Knabe. Ich weiß«, antwortete Garduél und ein Gefühl des Grauens packte ihn.

»Die Macht des Jungen ist für unseren Orden von größter Wichtigkeit. Das Zweigesicht wies den Wiedergängern den Weg in das Reich der Toten. In der Welt der Toten wurde daraufhin ein Kind gezeugt; ein Kind, das dem Leib einer Wiedergängerin entsprang, mithilfe des Samens eines Lebenden. Dieser gab im Anschluss sein Leben im Reich der Toten. Ein Leben für ein Leben«, sprach der Priester mit trockener Stimme aus.

»Was geschieht, wenn ein Lebender im Totenreich verstirbt?«, fragte der Obligator.

»Genau das Gleiche, was mit jenen geschieht, die ihr Leben im Kultsaal des Ordens lassen. Sie ruhen auf alle Ewigkeit in der Verdammnis Thí‘s«, antwortete Guðja.

»Dieser Samen des Lebens...«, stammelte Garduél.

»Thog, Sohn des Thogur«, antwortete der Priester mit ruhiger Stimme.

Entsetzt sah Garduél ihn an.

»Ihr habt...«, stammelte er weiter.

»Er wurde auserkoren, um für die Dienste des Ordens geopfert zu werden«, sprach Quormétheus.

»Warum musste der Krieger sein Leben unter diesen Bedingungen lassen?«, fragte der Obligator.

»Diese Konstellation kommt nur alle paar Dekaden, wenn nicht gar alle paar Jahrhunderte, zustande, weiser Zauberer. Es war der Wille Gamhirs«, sprach Guðja mit einer Selbstverständlichkeit.

»Welche Konstellation? Wovon sprecht Ihr?«, fragte Garduél aufgebracht.

Allmählich fragte der Zauberer sich, warum der Priester ihn gezielt in Unwissenheit gelassen hatte. Garduél war stets in alle Pläne eingeweiht gewesen und plötzlich fand er sich in völliger Ahnungslosigkeit wieder. Der Priester musste es wissen. Er bediente sich Garduéls größter Ängste, oder er hatte beschlossen, ohne seine Weisheit zu handeln. Niemals hätte Garduél es zugelassen, den Krieger zu opfern.

»Ein Wiedergänger kehrt nicht einfach in das Reich der Toten zurück. Königin Kashaze und Edor aus dem Schattenland, sie entkamen dem Reich der Toten vor langer Zeit. Nur mit einem Zweigesicht konnten sie das Reich erneut betreten und zurückkehren. Die Toten sind nicht mehr fruchtbar, doch die Magie der Lenden einer Nekromantin dafür umso mehr. Vereinigt sich eine Wiedergängerin mit einem der Lebenden und das geschieht im Reich der Toten, entsteht ein Kind, das nur mit der Magie eines Zweigesichts ungeheure Macht bedeutet. Wie Ihr seht, wurden die Gefährten nicht zufällig auserwählt«, sprach der Priester.

»Der Wille der wachenden Augen ist niemals willkürlich«, pflichtete Garduél dem Priester leise bei.

»Ich weiß, Ihr verehrt die Seuchegötter nicht«, sprach Quormétheus mit ruhiger Stimme.

Er sah den Obligator durchdringend an.

»Genauso wenig wie Ihr, mein Freund«, flüsterte Garduél.

Tief blickte er in die Augen des alten Zauberers.

»Auch ich wurde erleuchtet. Die Macht, die mir zuteil wurde, ist größer, als ich es mir je erträumen lassen konnte«, sprach Quormétheus.

Garduél erschrak.

»Wie konntet Ihr nur?«, hauchte er.

»Wenn Ihr es seht, werdet Ihr verstehen«, entgegnete der Obligator.

Guðja grinste seinen Gefährten an.

»Die Macht der Seuchegötter ist groß. Durch das Geschenk, das der namenlose König vom Orden erhielt, ist seine Macht noch weiter emporgestiegen. Dieses Kind vermochte ihm die Gabe zu überbringen, auf Erden zu wandeln. Nun wird der Seuchegott über uns kommen und uns zu großen Taten verhelfen. Er gab Quormethéus Kräfte, die Ihr niemals erlangen würdet, er ließ mich die Barriere durchbrechen, die der Geist eines Obligators birgt. Schließt Euch uns an, weiser Garduél. Gemeinsam regieren wir die Erdenwelt«, sprach der Priester mit funkelnden Augen.

»Ihr zielt auf die Weltherrschaft ab? Das ist es, was der Orden für Euch tun soll?«

Erbost sprang Garduél auf, doch Quormétheus Kraft schleuderte ihn sofort wieder in seinen Stuhl zurück. Quormétheus‘ Augen funkelten.

»Ihr Narr! Nicht die Weltherrschaft wollen wir an uns reißen. Wir sollen die düsteren Mächte des Westens vernichten. Wir wollen den Erben Ebrahims finden und Wristangul in neuem Glanz erstrahlen lassen«, sprach Quormétheus.

»An diesem Vorhaben hat sich nie etwas geändert«, fügte der Priester hinzu.

Garduél keuchte. Ein Nebel der Verwirrung hüllte seinen Geist ein. Seit wann kann ich nicht mehr zwischen Freund und Feind unterscheiden? Er war sich von Anbeginn an bewusst, welchem Kult sich der Priester verschworen hatte. Es war die Sache, für die er ihn begeistern konnte, die Methoden allerdings waren seit jeher fragwürdig.

»Ich wage es nicht, zu glauben, dass Ihr das Leben eines Ambaħtaż Ebrahims opfert, um Euch selbst zu bereichern, um Eure Kräfte wachsen zu sehen«, entgegnete Garduél fassungslos.

»Ihr urteilt rascher, als Ihr zuhören wollt«, gab ihm der Obligator zur Antwort.

»Wie ich bereits erwähnte, ist diese Gabe, die mir zuteil wurde, nur ein kleiner Bonus zu der Macht, die sich unter uns befindet. Ich will Euch in dieses Wissen einweihen, doch scheint Ihr mir recht antipathisch gegenüberzustehen. Ihr habt die Wahl. Seid Ihr weiterhin für uns, für den Orden, für den rechtmäßigen Thronerben Wristanguls, für mich; oder seid Ihr gegen uns und Euch soll dasselbe Schicksal ereilen wie Hexator«, sprach der Priester weiter.

»Weist Ihr mich an, ein Seuchediener zu werden, oder Ihr verbannt mich ansonsten aus dem Orden? Sollte dies ein Ultimatum sein, so werde ich mich zu meinem Freund Hexator gesellen. Bedenkt dabei allerdings, dass ich stets ein loyaler Ambaħtaż Ebrahims gewesen bin. Aufopferungsvoll habe ich mich dem Orden und seinen Dienern verschworen. Die Augen habe ich vor Euren sektenartigen Taten verschlossen, den Ritualen der Seuchediener, mit denen Ihr den Orden unterwandertet. Obgleich wir nicht immer einer Meinung waren, so war ich Euch und dem Willen des Ordens stets treu ergeben«, sprach Garduél.

»Warum verschließt Ihr Euch noch immer vor der Macht der Götter? Ihr verurteilt keinen Vahlagden für die Lobpreisungen an seine Götter, deren Existenz recht zweifelhaft ist, wenn ich das anmerken darf. Die Seuchegötter sind wahrhaftig. Ihre Macht ist unbeschreiblich. Wir dienen keinem aberwitzigen Götzenbild, keinem Trugbild. Die Existenz der Seuchegötter ist allgegenwärtig und immer noch tut Ihr sie als Aberglaube ab«, ermahnte Quormétheus seinen Gesinnungsbruder.

»Mir geht es doch nicht um existent oder erfunden, um glauben oder wissen. Es ist die Grausamkeit, die mit dieser Sekte einhergeht und dem kann und will ich mich nicht anschließen«, entgegnete Garduél.

»Also verweigert Ihr den Willen Gamhirs?«, fragte der Priester eindringlich.

Garduél ließ sich ein Stück tiefer in seinen Stuhl sinken. Guðja warf ihm einen prüfenden Blick zu. Der Obligator sah empor, um einen Blick auf das große wachende Auge Ozulís und die kleineren Augen Aamhirs, Gamhirs, Tamhirs und Samhirs zu werfen, die Ozulís stilisiertes Auge umringten, dann ließ er den Kopf erneut sinken und starrte auf den Boden.

»Fahret fort!«, bat er den Priester.

»Wollen wir nun also zu Gamhirs Willen übergehen?«, fragte Quormétheus.

»Ich bitte darum zu erfahren, was das Auge mit eurer Sekte gemein hat«, murmelte Garduél.

»Wie es scheint, hat auch Gamhir die Macht des Königs des Reichs der Toten anerkannt und hielt diesen Weg für den besten, um dem Orden zu dienen«, sprach der Priester.

»Dies erscheint mir nur allzu befremdlich«, murmelte der Obligator fast unhörbar.

Er konnte in den Geist des Priesters nicht mehr vordringen. Eine mächtige Barriere hielt Garduél davon ab, sein Wissen zu ergründen. Was zurückblieb, war Hilflosigkeit. Es schien, als wäre all seine Kraft von ihm genommen worden.

»Die wachenden Augen arbeiten mit dem, was ihnen zur Verfügung steht, um dem Meister zu dienen, von dem sie angerufen wurden«, sprach der Priester.

»Nun gut. Bitte erteilt mir die Antworten, die nötig sind, um mich hierzubehalten«, bat der Obligator.

»Edor und seine Gefährten sind zurückgekehrt; und mit ihnen eine Armee der Toten«, entgegnete der Priester.

»Nun brauchen wir Eure Hilfe, um die Wiedergänger zu beschwören. Ihr Geist ist wirr, ihre Triebe nur noch von animalischer Lüsternheit. Viel zu lange waren sie verborgen in der Dunkelheit, doch nun sind sie zurückgekehrt«, berichtete Quormétheus.

»Die beiden Nekromanten, die sich dem Orden verschrieben hatten, habt Ihr doch auch ohne weitere Unterstützung beschworen. Wozu benötigt Ihr nun meine Hilfe? Seid Ihr nun nicht ein weit mächtigerer Obligator, als ich es je sein könnte?«, merkte Garduél zynisch an.

»Wir sprechen hier nicht von dem Geist eines Wiedergängers. Wir sprechen von einer Armee. Eine Armee, die uns gegen den Kriegstreiber Gruny und sein Heer von uszmitischen Kriegern behilflich sein wird. Um diese Vielzahl an Toten zu beschwören, müssen wir unsere Kräfte bündeln. Wenn Ihr die Macht erlangen würdet, die mir zuteil wurde, so könnten wir gemeinsam ein glorreiches Heer heraufbeschwören. Oder habt Ihr wirklich gedacht, Thal alleine könnte uns retten?«

Der Obligator Quormétheus lehnte sich weit nach vorne, während er sprach. Garduél verstand allmählich, welche Kräfte hier am Werk waren.

»Folgt mir!«, forderte Guðja, während er sich erhob. »Folgt mir, oder geht für immer!«

Garduél sah zum Priester empor.

»All diese Pläne, sie alle greifen ineinander. Sie dienen alle der Erreichung unseres Ziels. Die Krone Ebrahims muss wieder auf dem Haupt des rechtmäßigen Erben landen und Wristangul darf nicht durch die Hand des Kaisers der Uszmiten zerstört werden, ehe dies geschieht«, ermahnte ihn der Obligator.

»Doch sprecht, welcher Beweggrund war es, der Euch zu dem Entschluss verleitete, Euch den Seuchegöttern zu verschreiben«, wollte Garduél wissen.

»Wenn Ihr das nach wie vor nicht verstanden habt, dann ist Euch nicht mehr zu helfen, mein Freund«, entgegnete Quormétheus.

»Ich will es doch verstehen. Eure Haltung mir gegenüber, veranlasst mich nicht zur Hilfeleistung«, warf Garduél mit verfinsterter Miene ein.

»Diese Macht, Ihr habt sie nicht gespürt. Wenn es der Wille des Auges war, so ist es unser Weg. So ist es auch mein Weg, als Ambaħtaż Ebrahims«, antwortete ihm der Zauberer.

Quormétheus war ihm stets ein guter Freund gewesen, ein Vertrauter. Doch konnte er ihm nun vertrauen? Es war Garduéls Pflicht, seine Novizin Elouzija zu bewachen. Schließlich war es sein Verdienst, die junge Obligatorin in den Orden eingeführt zu haben. Er konnte sie nicht ihrem Schicksal überlassen, ohne ihr zur Seite zu stehen. Würde er sich aus dem Orden entfernen, konnte er sie nicht mehr beschützen. Es war seine Pflicht, sich und seine Überzeugungen zu opfern.

Garduél erhob sich. »Für Ebrahim«, sprach er laut und deutlich aus.

Ein breites Grinsen legte sich auf das Gesicht des Priesters.

»So folgt mir!«, wies er die Obligaten an, während er den runden Schlüssel hervorzog und ihn in die Mitte des Tisches steckte.

»Das war die rechte Entscheidung, mein alter Freund«, bemerkte Quormétheus, während er dem Obligatoren auf die Schulter klopfte.

Widerwillig schüttelte Garduél dessen Hand ab. Sie gingen tief in den unterirdischen Gang hinab. Sie durchschritten den Kultsaal und am Ende des Raumes öffnete der Priester eine Türe, die sie in ein Tunnelsystem leitete, das verborgen unterhalb der Stadt Gol lag. Beim Betreten des Ganges konnte Garduél scheußliche Schreie vernehmen. Guðjas Fackel erhellte den dunklen Weg. Die Geräusche wurden lauter, je weiter sie in den Tunnel vordrangen.

»Demriż glanan Flautjan«, sprach Guðja und ein großes Tor brannte sich in den schwarzen Stein.

Sie schritten hindurch und standen in einem großen Saal, der bis an die Decke mit Käfigen zugestellt war. In jedem dieser Gefängniszellen befand sich eine scheußliche Kreatur, die direkt aus dem Reich der Toten in das der Lebenden zurückgeholt worden war. Sie schrien wie verrückt, rüttelten an den Stangen und das Rasseln der Ketten, die an ihren Füßen befestigt waren, ertönte schrill in den Ohren. Auf dem Boden saß der Knabe Tibor. Seine rechte Gesichtshälfte hatte sich vollkommen verändert.

»Das Zweigesicht«, stieß Garduél aus.

Tibor blickte auf. Seine linke Gesichtshälfte sah noch immer aus wie zuvor, doch die rechte glich der anderen um keinen Deut. Die Haut war auf einer Seite so fahl, dass sie schuppig und grau schien, er hatte zwei verschiedene Augenfarben und die Lippen waren so dünn, dass sie fast nicht als diese erkennbar waren. Vom Scheitel weg waren ihm auf einer Seite die Haare beinahe gänzlich ausgefallen. Nur noch vereinzelte Büschel waren auf dem Schädel erkennbar. In Tibors Gesicht konnte Garduél lesen, dass ihm die kindliche Unschuld genommen worden war. Stattdessen wurde ihm die Bürde des Zweigesichts auferlegt, die Bürde, die den Jungen von innen heraus verrotten ließ. Er war halb lebendig und halb tot. Er verweste bereits. Diese Qualen konnte Garduél sich gar nicht ausmalen.

»Der Obligator!«, hallte es im Raum wider.

Edor trat an Garduél heran und seine Augen blitzten auf.

»Der Nekromant«, entgegnete er dem Schattenländer.

Seine Mimik verfinsterte sich.

»Dies ist nicht der Zeitpunkt für offene Rechnungen«, warf Guðja ein.

»Wo ist Königin Kashaze?«, fragte Garduél.

»Die Königin ist ins Land der Roten Seen zurückgekehrt. Dringende Angelegenheiten warteten auf ihre Entscheidungen«, gab ihm der Priester zur Antwort.

Garduél sah an den Wänden empor. In den Käfigen befanden sich tausende der Kreaturen. Sie waren alle nicht mehr als Menschen erkennbar. Einige sahen verkrüppelter aus als andere. Bei manchen konnte man noch menschliche Züge erkennen, andere hingegen waren so deformiert, dass Garduél sich fragte, ob irgendeine Beschwörung noch dazu im Stande wäre, sowohl deren Körper, als auch deren Geist wiederherzustellen.

»Seid Ihr bereit, dem Orden Euer letztes Gut zu opfern?«, fragte der Priester, während er einen Schritt auf den Obligator zumachte.

»Was muss ich tun?«, fragte Garduél trocken.

»Ihr werdet buchstäblich durch die Höllen gehen. Ihr opfert Euch selbst. Ihr müsst erst sterben, um zu leben. Gebt Ihr Euch selbst auf, um dem Orden zu dienen?«

Tief blickte der Obligator in die Augen des Priesters. Ein Schauder lief ihm über den Rücken.

»Ist das tatsächlich notwendig?«, flüsterte Garduél.

»Wir werden Eure Magie benötigen, um die Toten wieder zum Leben zu erwecken«, warf Quormétheus ein.

»Und in Eurem derzeitigen Zustand sind Eure Kräfte nicht mächtig genug, um die Umwandlung zu vollziehen«, fügte Guðja hinzu.

»Erzählt mir alles«, forderte der Obligator die Männer auf.

Er war mit vielen magischen Riten vertraut, doch mit dem Kult der Seuchegötter hatte er sich seit jeher nur am Rande beschäftigt. Er widerte ihn an. Doch noch mehr verabscheute er den Gedanken, das Unaussprechliche zu tun und dieser Sekte beizutreten.

»Wir werden Euch in den Opfersaal geleiten. Ihr sprecht die Formel, bevor Ihr Euch selbst das Leben nehmen werdet. Daraufhin werdet Ihr hinabsteigen in das Reich der Toten. Ihr werdet dem namenlosen König dienen, wie er es von Euch verlangt. Erfüllt Ihr die Aufgabe, die er Euch auferlegen wird, so werdet Ihr weiterreisen, durch Raum und Zeit. Ihr werdet daraufhin in das Reich Ráas geleitet, dem Gott der Verleumdung. Spielt sein Spiel mit ihm. Schlussendlich werdet Ihr noch viel tiefer gehen und in der ewigen Verdammnis Thí‘s erwachen. Erleidet die Qualen, übersteht die Bürden, die Euch auferlegt werden. Erfüllt Ihr die Aufgaben, die Thí Euch erteilt, so erwacht Ihr zu neuem Leben. Ihr werdet stärker und mächtiger aus der Unterwelt zurückkehren. Ihr werdet Kräfte entwickeln, die Ihr zuvor nicht einmal für möglich gehalten habt«, sprach der Priester mit euphorischem Unterton.

»Welche Prüfungen werden mir erteilt werden?«, fragte der Obligator zögerlich.

»Prüfungen auf Euren Verstand, Aufgaben, die Euch an Eure Grenzen bringen werden. Ihr werdet Schauderhaftes sehen, Ihr werdet den Untergang miterleben, doch am Ende steigt Ihr höher empor, als jemals zuvor«, antwortete Guðja.

Die Augen des Priesters blitzten auf.

»Gibt es denn keinen anderen, der an meiner Statt der Beschwörung beiwohnen kann?«, fragte Garduél.

»Ihr seid es, der von uns auserkoren wurde. Kämpft weiterhin an unserer Seite, kämpft mit uns für eine Zukunft Wristanguls und gegen den Untergang durch die Uszmiten«, ermutigte ihn Quormétheus.

»Ich habe aus meiner Ablehnung Eurer Sekte gegenüber, niemals einen Hehl gemacht. Warum habt Ihr nun ausgerechnet mich auserkoren, ein Seuchediener zu werden?«, fragte Garduél.

»Weil Ihr Eure Loyalität stets über Meinungsverschiedenheiten gestellt habt«, gab ihm der Priester rasch zur Antwort.

Dem musste der Obligator beipflichten.

»Und an wen werdet Ihr Euch wenden, wenn ich ablehne?«, fragte Garduél.

»Ihr werdet nicht ablehnen«, erwiderte Quormétheus.

»Warum denkt Ihr das?«, fragte Garduél rasch.

»Eure Tage sind gezählt. Dachtet Ihr tatsächlich, dies wäre vor uns verborgen geblieben? Der Tod wächst in Euch heran, ein Geschwür, das Ihr nicht besiegen könnt. Sterbt für den Orden, und Eure Krankheit wird besiegt sein«, sprach Quormétheus durchdringend.

»Wenn ich Euren Göttern die Treue schwöre, so tu ich dies ausschließlich, um meine Kräfte mit den Euren zu bündeln. Keine weiteren Pflichten werde ich auf mich nehmen«, hielt Garduél entschlossen dagegen.

Er stand am Scheideweg. Überstürzt würde er sich nicht entscheiden können, einer Glaubensgemeinschaft beizutreten, der er mit Argwohn gegenüber stand.

»Eure Pflichten werden noch immer die gleichen sein, wie sie es jetzt sind. Ihr dient dem Orden. Doch werdet Ihr weiser, mächtiger und einflussreicher sein als zuvor. Ihr werdet Dinge gesehen haben, die nur die wenigsten, die auf dieser Erdenwelt wandeln, je gesehen haben. Ihr werdet den Tod überwinden. Eine Form der Unsterblichkeit würde Euch zuteil werden«, antwortete Quormétheus und bei jedem Wort leuchteten seine Augen erneut auf.

»Seid Ihr noch immer der gleiche Mann, der Ihr vor dem Treueschwur vor den Seuchegöttern wart?«, wollte der weise Obligator wissen. Prüfend blickte er den Zauberer an.

»Nichts hat sich verändert«, gab ihm Quormétheus zur Antwort.

Garduél war verunsichert. Konnte er seinem alten Genossen noch vertrauen, oder versuchte der, ihn zu verführen? Die düsteren Mächte waren tückisch.

»Und doch habt Ihr finstere Weisheiten erfahren, grauenvolle Abgründe erlebt, den Tod gesehen«, fügte Garduél prüfend hinzu.

»Meine Erinnerungen sind lückenhaft. Es liegt ein Schleier über der Vergangenheit«, gab Quormétheus zur Antwort.

Garduél blickte dem Obligatoren in die Augen. Er log nicht.

»Liegt ein Zauber über Eurem Blick, oder waren die Geschehnisse so grausam, dass Euer Geist sie verdrängte?«, hakte der Zauberer nach.

»Ich entsinne mich nicht«, gab Quormétheus zu.

»Ich bitte um einen Tag Bedenkzeit«, murmelte Garduél, während ihm ganz mulmig zumute wurde.

Er verließ den Tunnel, verließ den Saal, lief hinab zur Küste und fiel auf die Knie. Er war nicht bereit.


KAPITEL XXXII

Phyliographspiegel

Mitten in der Nacht erwachte Tax. Sein Kopf dröhnte. Es war noch immer stockfinster, als er die Stufen hinauf an Deck ging. Die Fähre knarrte und die Wellen rauschten, als sie gegen das Schiff schlugen. Die Monde erhellten den dunklen Nachthimmel und ihr Lichtschein tanzte an der Wasseroberfläche. Tax schnürte seine Hose auf, das einzige Kleidungsstück, das er am Körper trug, um in das Gewässer zu urinieren. Erleichtert stöhnte er auf. Ein klackendes Geräusch drang von hinten an sein Ohr. Als er sich umdrehte, konnte er Srof erkennen, der damit beschäftigt war, eine seltsame, kleine Apparatur auf der Reling zu befestigen.

»Was machst du so spät nachts noch hier draußen?«, fragte Tax, während er sich die Leinenhose wieder zuschnürte.

»Ich könnte dich dasselbe fragen«, erhielt er zur Antwort.

»Ich musste einfach pissen«, entgegnete Tax.

Srof sah ihn nicht an. Er war vertieft in diese seltsame Apparatur. Es war ein runder Gegenstand, der nicht größer war, als die Handfläche eines ausgewachsenen Mannes. In der Mitte war eine gläserne Fläche erkennbar, die bläulich schimmerte und in einem goldenen Rahmen eingefasst war. Srof schraubte die Apparatur an der Reling fest.

»Was ist das?«, wollte Tax wissen, als er näher trat.

»Ein Phyliographspiegel«, brummte dieser.

Srof drückte seinen Freund mit dem Unterarm zur Seite und drehte an einem Rädchen, das den Winkel der runden Glasfläche änderte.

»Ein Phyliowas?«, fragte Tax.

Er fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. Er hatte solche Kopfschmerzen. Wie viel Met habe ich letzte Nacht getrunken?

»Mein Rabe ist nicht zurückgekehrt. Hiermit versuche ich ein Signal zu erzeugen, um Botschaften über die Grenzen hinweg zu senden«, murmelte Srof.

Er bückte sich und trat mit seinem Gesicht so nah an den Phyliographspiegel heran, dass er ihn beinahe mit der Nasenspitze berührte.

»Wovon, bei den Göttern, sprichst du da eigentlich?«

Srof warf seinem Kameraden lediglich einen arroganten Blick zu, bevor er sich wieder der Ausrichtung der Apparatur widmete. Tax schnaubte.

»Hast du überhaupt schon geschlafen?«, fragte er weiter.

Tax strich über seinen nackten, tätowierten Oberarm. Es war sehr kalt. Seine Härchen stellten sich auf. Mit den baren Händen rieb er sich über die Brust und versuchte sich zu wärmen.

»Über einen Botenraben halte ich mit meiner liebsten Oxrat Kontakt. Aber wie ich bereits erwähnte, kam der Vogel seit über einer Woche nicht mehr zu mir zurück. Deshalb versuche ich gerade, dieses vermaledeite Ding hier auszurichten, aber der Wind verweht mir immer wieder meine Einstellungen«, rief er wütend.

Er stampfte mit dem Fuß auf dem Boden auf. Die schmalen, blonden Augenbrauen schoben sich eng zusammen. Durch die hellen Monde sahen seine blauen Augen fast weiß aus und funkelten zornig.

»Und nein, ich hab‘ nicht geschlafen«, fügte er hinzu.

»Wie kommt es, dass mir der Schädel dröhnt und du keine Anzeichen von Trunkenheit aufweist?«, fragte Tax.

»Ich halte einfach mehr aus als du«, entgegnete Srof überheblich und schraubte weiter.

»Pah!«, stieß Tax aus.

Freundschaftlich lächelte Srof ihn an. Sein Gemüt änderte sich rasch, doch daran war Tax gewöhnt. Er wusste, nur in völlige Rage durfte Srof nicht verfallen, denn sonst verlor er die Kontrolle über seine Handlungen. Solange er nur zornig war, konnte er sich bald wieder fangen, wenn man ihn nicht zusätzlich reizte.

»Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte der schwarzhaarige Vaag freundlich.

Eigentlich wollte er nur wieder zurück unter Deck gehen und sich seinem Schlaf hingeben. Ihm war so kalt.

»Halte das!«, befahl Srof ihm, während er Tax einen Kristall in die Hand legte.

»Was soll das sein?«, fragte Tax.

»Das brauche ich zur Ausrichtung. Dieser verdammte Phyliographspiegel ist so empfindlich. Der Kristall bietet einen Energieausgleich, oder so etwas in der Art. Ganz genau habe ich selbst nicht verstanden, wie der Apparat funktionieren soll. Geh damit ans andere Ende der Fähre und halte ihn von deinem Körper fern, dem Phyliographspiegel entgegen«, wies Srof ihn an.

»Ich soll ihn von meinem Körper fernhalten? Was genau soll das bedeuten?«, fragte Tax.

»Der Kristall ist empfindlich. Er nimmt dein Wesen in sich auf und sendet, wenn es zu nah an deinem Körper verweilt, nicht mein, sondern dein Signal aus. Also streck den Arm von deiner Brust weg, wenn du den Kristall hältst.«

Tax nickte und tat, wie Srof ihm aufgetragen hatte.

»Der Phyliographspiegel ist so filigran. Ich muss so behutsam vorgehen, dass sich keines der einzelnen Teile verbiegt. Wo ist nur mein verfluchter Rabe?«, schimpfte Srof.

Tax betrachtete die Lichtbrechung, die vom durchsichtigen Kristall erzeugt wurde. Der Vaag konnte seine Hand durch ihn hindurch erkennen, doch als sein Kamerad den Phyliographspiegel neu ausgerichtet hatte, erschien plötzlich ein Gesicht auf der Oberfläche, die Tax zugerichtet war. Drumherum tanzten Lichter, und Farben erhellten die Dunkelheit.

»Srof, warte!«, hielt er seinen Freund an.

Dieser drehte sich mit einem fragenden Gesichtsausdruck zu ihm um.

»Da war gerade irgendjemand im Kristall zu sehen.«

Srof lief auf Tax zu und riss ihm das Ding aus der Hand.

»Konntest du erkennen, wessen Gesicht es war?«, fragte er aufgebracht, während er den Kristall dicht an seine Augen hielt.

»Keine Ahnung, nein«, antwortete Tax gleichgültig.

Srof lief hinüber zur Apparatur und drehte weiter an den Rädchen. Angespannt versuchte er, den Spiegel so auszurichten, dass erneut ein Bild auf dem Kristall erscheinen würde. Immer wieder stampfte er schimpfend auf dem Boden auf. Fast hätte er den Phyliographspiegel wieder von der Reling gerissen und aus Jähzorn über Bord geworfen, doch sein Verstand hielt ihn davon ab.

»Bist du dir ganz sicher, dass ich dir nicht helfen soll?«, fragte Tax mit einem Schmunzeln auf dem Gesicht.

»Sicher nicht. Du lädst den Kristall nur mit deiner Körperwärme auf und dann ist er an dich gebunden«, schnaubte Srof.

»Fürchtest du dich davor, dass ich dir deine geliebte Gemahlin ausspannen könnte?«, ärgerte ihn der tätowierte Krieger süffisant grinsend.

»Pah! Das würde niemals passieren«, entgegnete ihm Srof, der seinen Gemütszustand erneut von zornig zu gelassen geändert hatte.

»Unfug, meinst du etwa, sie hat für gut aussehende, starke Männer nichts übrig?«, versuchte Tax ihn zu ärgern, doch alles, was er als Antwort erhielt, waren ein prüfender Blick und eine hochgezogene Augenbraue.

Frech grinste Tax seinen Kameraden an. Dieser widmete sich jedoch gleich wieder der Ausrichtung des Phyliographspiegels. Plötzlich erklang eine verzerrte Stimme. Gebannt sah Srof auf den Kristall, in dem sich erneut ein Gesicht zeigte. Tax machte einen Schritt auf seinen Kameraden zu, doch dieser wies ihn, mit einer abwehrenden Geste von sich.

»Meine Körperwärme?«, fragte Tax, während er die Arme vor der Brust verschränkte und leicht zu zittern begann.

»Ganz genau. Ich lasse nicht zu, dass dein Wesen in meine Apparatur aufgenommen wird, also mach noch einen Schritt zurück. Du sollst dich ans andere Ende der Fähre stellen«, wies Srof ihn streng an.

Schmunzelnd ging Tax noch weiter zurück und lehnte sich an die Reling. Der Wind fiel ein und er konnte die Worte, die verzerrt von der Apparatur ausgingen, nicht verstehen, doch klangen sie nicht weiblich. Srof bückte sich und entdeckte ein kleines Zahnrad an der Unterseite des Phyliographspiegels. Mit dem Zeigefinger versuchte er, einen dünnen Draht an das Zahnrad zu legen, doch seine groben Finger verloren ihn jedes Mal, wenn er kurz davor war. Tax wartete amüsiert auf den nächsten Wutanfall seines Freundes, doch schaffte Srof es, die beiden filigranen Elemente miteinander zu verbinden, bevor es noch dazu kam. Plötzlich begann der Phyliographspiegel sich zu drehen und der goldene Rahmen, der die gläserne runde Fläche zusammenhielt, spaltete sich in zwei Elemente auf. Einer davon hielt das spiegelnde Glas, während der andere Teil nach unten klappte. Der Rahmen verengte sich, bis er eine Scheibe mit einer kleinen Kerbe in der Mitte bildete, die waagrecht auf der Reling lag. Der Phyliographspiegel kam zum Stillstand und Srof platzierte den Kristall auf der flachen Oberfläche. Plötzlich ging ein Lichtstrahl von der Spiegelfläche aus, der sich mit dem Kristall verband. Ein breiter, langer Strahl wurde von den beiden Objekten reflektiert, der waagrecht bis weit in die Ferne reichte.

»Ich hab's geschafft!«, freute sich Srof.

Erleichtert ließ er sich zu Boden gleiten.

»Darf ich nun wieder näherkommen?«, fragte Tax.

Srof nickte und Tax ging auf ihn zu und setzte sich neben ihn.

»Und nun? Wolltest du Oxrat nicht über diesen Phylio-wie-auch-immer sprechen oder ihr schreiben oder was genau tut dieses Ding genau?«, fragte Tax.

»Phyliographspiegel. So schwer ist das nicht. Sag es«, zog Srof ihn auf, doch Tax sah ihn lediglich überheblich an.

»Er erzeugt eine Projektion zwischen dem Sender und dem Empfänger. Ich kann ihr damit eine Botschaft zukommen lassen. In ihrem Phyliographspiegel tauche ich vor ihr auf. Sie kann mich sehen und meine Worte vernehmen«, erklärte Srof.

»Aber müsstest du dazu nicht mit ihr reden?«, fragte Tax.

»Ach, das mach ich nicht jetzt«, gab Srof ihm zur Antwort.

Er holte seine Pfeife hervor und steckte sie sich an.

»Woher hast du diese Apparatur?«, fragte Tax neugierig, während er hinauf sah und den Phyliographspiegel betrachtete.

»Von einem Relikthändler aus Gol«, antwortete Srof knapp.

»Und Oxrat besitzt das Gegenstück zu diesem hier?«, fragte Tax weiter.

»Ein direktes Gegenstück gibt es nicht. Jeder, der einen Phyliographspiegel besitzt, kann Kontakt mit mir aufnehmen. Er funktioniert mithilfe der Übertragung der Gedanken«, antwortete Srof.

»Sehr interessant«, stieß Tax leise aus.

»Weißt du, was mir die ganze Zeit schon im Kopf herumgeht?«, fragte Srof, nachdem er den Rauch aus seinen Lungen geblasen hatte. »Dieser Spitzel, den Garduél erwähnt hatte. Hast du eine Idee, von wem er gesprochen haben könnte?«

»Da bin ich ratlos. Ich habe mir allerdings noch nicht allzu viele Gedanken darüber gemacht«, antwortete Tax.

»Es wäre bestimmt leichter, wenn der Orden wissen würde, wie lang bereits eine Ratte unter ihm weilt«, warf Srof ein.

»Hmmm. Garduél sagte, beim Treueschwur war der Spitzel Troijas bestimmt schon anwesend gewesen. Vielleicht war es Edor. Lange Zeit war er bei den Versammlungen der Diener Ebrahims nicht erschienen und plötzlich tauchte er wieder auf, als die Kugeln Aamhir, Tamhir, Gamhir und Samhir die Ambaħtaż ausgerufen hatten. Das erscheint mir durchaus verdächtig«, entgegnete Tax.

»Und du meinst, die Kugel hätte ihn ohne Verdacht auf Verrat losgeschickt, um eine Aufgabe für den Orden zu erfüllen?«, warf Srof ein.

»Wenn es zum Plan gehört, bestimmt. Der Wille Gamhirs war es, die Verlorenen des Ordens zurückzuholen. Damit waren nicht jene gemeint, die freiwillig ausgestiegen sind, sondern all jene, die verstorben sind und im Reich der Toten verwesten. Edor aus dem Schattenland gehörte auch zu ihnen. Das Reich der Toten kann nicht einfach so von einem Lebenden betreten werden. Daher gehe ich davon aus, dass Edor eine Bestimmung in dieser Geschichte hat«, entgegnete Tax.

»Soll das bedeuten, jeder einzelne von ihnen ist ein Nekromant?«, fragte Srof mit gerunzelter Stirn.

»Nein, das meinte ich damit nicht. Aber die Worte Guðjas, die an Edor und Kashaze gerichtet waren, lauteten, sie beide würden den Weg kennen. Ich schließe also darauf, dass sowohl Edor aus dem Schattenland als auch die Königin der Roten Seen aus dem Reich der Toten wiedergekehrt sind. Mit ihnen reisen ein Junge und ein Vaagtonhischer Krieger, die alles andere als Wiedergänger sind«, gab Tax ihm zur Antwort.

»Ich weiß nicht. Die Kugeln, die den wachenden Augen unterliegen, sind nicht so allwissend, wie angenommen wird«, warf Srof ein.

»Das ist Schwachsinn und das weißt du auch. Du widersprichst den Methoden des Ordens nur, weil du dich gegen ihn gestellt hast«, entgegnete Tax.

»Wir hatten einige Missionen, die zum Scheitern verurteilt waren. Es ist meine Überzeugung, an allem zu zweifeln, was der Orden vollbracht hat«, erwiderte Srof.

»Die Kugeln sprechen lediglich unser Schicksal aus und daran sind wir gebunden«, widersprach Tax mit ernster Miene.

»Und daran hast du nie gezweifelt? Nekromanten sind unter euch, grauenvolle Menschen haben euch unterwandert. Todbringer, Scharlachtane und sonstige Mörder. Wie können in dir keine Zweifel aufkommen?«, fragte Srof.

»Sie alle erhielten eine zweite Chance, ein neues Leben und eine neue Bestimmung. Mit dem Treueschwur im Kultsaal konnten sie all die schrecklichen Dinge der Vergangenheit hinter sich lassen und wurden neu geboren.«

Andächtig blickte Tax in die Ferne. Srof schüttelte den Kopf.

»Lass gehen, wer du warst und werde, wer du bist«, zitierte der große, schwarzhaarige Krieger.

»Du klingst wie einer dieser Fanatiker«, stieß Srof ungläubig aus.

»Und du klingst wie ein Verleugner deiner eigenen Kultur. Zweifle von mir aus an unserem Priester, stelle die Veränderungen im Orden in Frage, aber zweifelst du ernsthaft an den Göttern?«, fuhr Tax ihn unwirsch an.

»Ich stelle nicht die Götter in Frage, aber sehr wohl die Söhne Ozulís. Ich glaube, ich kenne meinen Glauben besser als du«, entgegnete Srof aufgebracht.

»Deinen Glauben? Deinen Glauben? Bist du wahnsinnig? Wir beide dienen denselben Göttern«, schrie Tax ihn an.

Srofs Augen funkelten erbost.

»Wenn das so ist, dann erzähl mir doch von deinem Glauben und ich bin mir sicher, er ist weit entfernt davon, welchen Göttern ich mich verschrieb«, fauchte Srof.

»Du willst ernsthaft, dass ich dir unseren Götterkult erkläre?«, fragte der Vaag mit entnervter Stimme.

»Ja, nur zu«, forderte Srof ihn streitlustig auf.

»Du machst mich fertig. Also, wie alle Männer aus Vaagtonh diene ich, genau wie du auch, den Göttern des Krieges, Antor, Szgi und Zahr, bete zu den vergessenen Göttern, Königen und Helden, die ihren Platz im Nachthimmel fanden. Ich gehöre der gleichen Religion an wie du, mein Freund. Beide sind wir Pagnatisten«, antwortete Tax lethargisch.

»Pagnatismus war einst die Weltreligion und sieh dir an, wie unser Glaube in die Brüche gegangen ist«, fügte Srof giftig hinzu.

»Pagnatismus war niemals eine Weltreligion. Es ist die Staatsreligion unserer Insel Vaagtonh, sowie die des Landes Wristangul«, widersprach Tax.

Die Lautstärke, in der sie sprachen, hatte sich wieder gesenkt.

»Nur dass Wristangul einst ein riesiges Reich war, und sieh dir an, was es heute ist. Ein kleines Land mit Zuzüglern aus aller Welt«, warf Srof ein.

»Wir sind selbst Zuzügler aus dem Norden und haben in dem gastfreundlichen Land unser Zuhause gefunden«, warf Tax ein und runzelte dabei die Stirn.

»Vaagtonh und Wristangul verbindet eine langjährige Tradition. Krieger unseres Landes kamen freiwillig, nicht nur, weil sie gekauft wurden. Kennst du irgendein anderes Land der Erdenwelt, das ihre Vaagtonhs nicht erworben hat?«, wandte Srof ein.

»Thal?«, meinte Tax.

»Unfug. Kein Krieger Thals wurde nicht gekauft.«

»Und was hat das mit Pagnatismus zu tun?«, fragte Tax, der sich mittlerweile wieder amüsierte, wie starrköpfig sein Kamerad versuchte, ihm zu widersprechen.

»Einfach alles. Unsere Kultur, unsere Stärke, unsere Macht. Pagnatismus ist kein fanatischer Götterkult, so wie es viele andere sind. Es ist unsere Geschichte. Keine andere Religion hat eine so lange Tradition und ich kenne nicht einen Glauben, der so stark fortbestand wie der Pagnatismus«, gab Srof ihm zur Antwort.

»Das ist doch gar nicht wahr. Sieh dir doch einfach die Kirche der Auronen an, die Staatsreligion Thals. Dieser Götterkult ist so viel älter als jeder andere Glaube in diesem Land«, warf Tax ein.

»Komm mir bloß nicht mit der Kirche der Auronen. Wenn ich das nur höre, werde ich verrückt. Das ist nicht ihr Glaube. Die Vahlagden haben diesen Kult in das Land gebracht. Tempel haben sie dort errichtet und jeden anderen Glauben verboten. Nicht einmal die Vahlagden beten heute noch in der Kirche der Auronen, aber Thal hat beschlossen, diesen Kult anzunehmen.Das ist die reinste Verspottung, wenn du mich fragst«, rief Srof erzürnt und zog an seiner Pfeife.

»Ganz gleich, wo diese Religion auch herkommen mag. Alles, was ich sagte, war, dass sie mindestens genau so alt ist wie der Pagnatismus«, entgegnete Tax.

»Ganz gleich, wo die Religion herkommt? Genau das ist ja mein Problem. Ich kann nicht morgen beschließen, vor dem Eunuchengott Hharuh auf die Knie zu fallen, denn ich bin kein Yekneíer und genauso wenig kann ein Mann Thals zu einem vahlagdischen Gott beten. In diesen Tempeln leben keine Götter«, donnerte Srof.

»Ja, da gebe ich dir doch recht. Aber darum ging es in unserem Gespräch nicht«, warf Tax ein.

»Im Prinzip geht es mir genau darum. Ich halte dich nicht für einen Pagnatisten. Woran glaubst du? Die vergessenen Götter und Könige, die ihren Weg in den Nachthimmel fanden, sind über die Jahre zu anderen geworden. Sprechen wir nur mal von Ozulís«, fuhr Srof fort.

»Ozulís war das Medium der Könige, ein Gott der Weissagung, der auf Erden wandelte. Von all den Göttern findet Ozulís neben der Anhängerschaft der Pagnatisten Gläubige auf der gesamten Erdenwelt, denn er wird von vielen Obligaten angebetet. Ozulís ist der Gott der Vorhersehung und er hält die vier Schicksalsfäden in seiner Hand. Ozulís sieht alles. Die Geschichte besagt, als Ozulís auf Erden wandelte, wurde er von einem Felstroll gefangen genommen, der über die Magie der Obligaten verfügte. Er ließ den mächtigen Gott zu Stein erstarren und nichts blieb von ihm übrig als das wachende Auge, das in einem Felsen eingefasst war. Ozulís Söhne Aamhir, Tamhir, Samhir und Gamhir verließen daraufhin den Nachthimmel, um den Fels aus der Bucht zu schlagen, und sie erbauten ihm einen Palast, der aus acht Säulen bestand und einer Decke, in der sich Ozulís‘ Auge befand. Sie beschworen den wachenden Gott und dieser ließ sie an seiner Weisheit teilhaben. Ozulís überreichte je einen Schicksalsfaden an jeden seiner Söhne, sodass diese seinen Willen und seine Weisheit mit den Menschen teilen konnten. Jugretia, die Geliebte Ozulís‘, fühlte sich hingegen betrogen, denn von nun an konnte der Gott nicht mehr in den Nachthimmel zurückkehren. Sie erkannte die Schuld in Ozulís‘ Söhnen und so schickte sie Blitze auf die Erde, die Aamhir, Samhir, Gamhir und Tamhir trafen und sie in schwarzen Kugeln gefangen gehalten hatten«, erzählte Tax.

»Die Geschichte von Ozulís‘ Söhnen gab es in dem alten Kult nicht«, berichtigte Srof.

Tax erkannte, dass genau dieser Teil der Geschichte es war, auf den Srof gewartet hatte, um ihm zu widersprechen.

»Genau so wurde es niedergeschrieben und so wird es auch gelehrt«, erläuterte Tax.

»Auch ein Produkt der Völkerwanderung. Im alten Pagnatismus waren es nicht Ozulís‘ Söhne, sondern Krieger, die das wachende Auge aus dem Fels schlugen und von Jugretia, der Göttin der Gerechten, in den Kugeln gefangen gehalten wurden«, berichtigte Srof.

»Das ist vollkommen unwichtig, ob es sich um Ozulís‘ Söhne oder Krieger handelt. Der Kult bleibt derselbe«, warf Tax ein.

Er versuchte, ruhig zu bleiben, doch Srof brachte ihn auf. Er diskutierte zwar gerne mit seinem alten Freund, doch Srof bestand in jeder Diskussion darauf, recht zu behalten. Dabei war er stur, doch dies glich er mit seinem ungeheuren Wissen aus.

»Dir mag es vielleicht egal sein, doch mir nicht. Es ist nur ein Beispiel dafür, wie unsere Kultur den Bach hinuntergeht, wenn Vahlagden und Pargatmäen sich mit dem stolzen Volk der Vaagtonhs oder den Menschen Wristanguls vereinigen«, entgegnete Srof.

»Auch ich bin ein Patriot und stelle unser Volk über das der Vahlagden oder Pargatmäen, denn wir sind die stärkste Rasse, die die Erdenwelt je hervorgebracht hat und ich verachte diese verweichlichten Völker, doch treibt mich nicht der Hass an, genau wie ich keine Angst davor habe, sie könnten unsere Kultur zerstören. Es ist lediglich das Unverständnis gegenüber der Kultur dieser Länder. Sie haben schwache Soldaten. Die einzige Macht, die ihre Heere haben, ist der Vorteil der Überzahl, doch die Armee von hundert Vaagtonhischen Kriegern ist stärker als die von tausenden Vahlagden«, sprach Tax.

»Was erwartest du auch von einem Volk, dessen Kultur auf Dichtkunst, Malerei und Ästhetik basiert?«, merkte Srof an.

Brummend nickte Tax.

»Ich würde sogar das Volk der Uszmiten über das der Vahlagden stellen«, fügte Srof streitlustig hinzu.

»Ich hasse es, wenn du in einer Diskussion damit beginnst, drastische Aussagen fallen zu lassen. Ich lasse mich darauf bestimmt nicht ein, denn ich weiß genau, dass das nicht dein Ernst sein kann«, gab Tax ihm zur Antwort.

»Das meine ich sehr wohl ernst«, erwiderte Srof, doch Tax beschloss, nicht darauf einzugehen.

»Immerhin steht jeder Uszmite seinem Kaiser loyal gegenüber und ihre Kampfstärke ist den meisten Völkern um Längen überlegen«, stichelte Srof weiter.

»Die Uszmiten sind ein dreckiges Volk. Wenn du dich auf deren Seite stellen willst, so kann ich dich wirklich nicht mehr ernst nehmen. Sie unterwanderten Wristangul, sie nahmen sich, was ihnen nicht gehörte. Sie versuchten nicht, unter uns zu leben, sondern uns zu vernichten. Und dabei spreche ich nicht von den Armeen, gegen die wir schon früher gekämpft hatten, sondern von den Stämmen, die sich in Wristangul breit gemacht haben«, widersprach ihm Tax.

Noch im selben Moment ärgerte er sich über sich selbst, dass er nun doch auf den Streit mit Srof eingegangen war.

»Vahlagden und Pargatmäen haben es nie fertiggebracht, eine Schlacht zu kämpfen, ohne Hilfe von außen anzunehmen und dabei sind die Länder nicht viel kleiner als das Reich der Uszmiten. Ich verabscheue diese verweichlichten Rassen«, entgegnete Srof.

»Du solltest dich mal fragen, auf welcher Seite du stehst. Zum einen behauptest du, der einzig wahre Pagnatist zu sein, ein Patriot, der sowohl für Vaagtonh als auch für Wristangul einsteht, und dann verteidigst du die dreckigen Uszmiten? Gruny und seine Schar an hirnloser Gefolgschaft, das ist der wahre Feind. Wristangul, Vahlagd und Pargatmä führten in der gesamten Geschichte der Erdenwelt noch keinen einzigen Krieg gegeneinander«, entgegnete Tax.

»Ich selbst bin kein Freund der Uszmiten, aber ihre Kampfstärke kann ich trotz alledem loben«, erwiderte Srof.

»Lieber wäre es dir also, jeden Vahlagden, jeden Pargatmäen und jeden anderen Zuzügler gegen je einen des uszmitischen Volkes zu tauschen? Ich zweifle an deiner Geisteskraft«, fuhr Tax ihn an.

»Nein, ich würde auch jeden Uszmiten aus Wristangul verbannen. Jedes Land gehört einem Volk. Wozu sonst haben wir Grenzen?«, entgegnete Srof.

»Ich weigere mich, mich weiter mit dir zu unterhalten. Ich bin müde, mir ist kalt, ich bin verkatert und du fällst mir auf die Nerven«, warf Tax zurück, während er sich aufrappelte.

»Gibst du auf?«, fragte Srof ihn mit einem süffisanten Grinsen im bleichen Gesicht.

»Niemals«, antwortete Tax.

Er lächelte seinen Freund breit an, während er ihm zum Abschied lässig zuwinkte und die Stufen hinab unter Deck ging.
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KAPITEL XXXIII

Die Erscheinung

Beinahe hätte die blutrünstige Tat des Waldschären die Gruppierung erneut entzweit. Matt und von tiefer Trauer gezeichnet ging der Mann hinter den anderen her. In den Armen hielt er das Kind, dessen Kopf er mit phlegmatischen Bewegungen immer wieder streichelte. Sein Blick war ausdruckslos und leer. Belos hatte für Stunden auf den Mann einreden müssen, der sich geweigert hatte, die Grabstelle seiner Gemahlin zu verlassen. Jetzt, da sie endlich weitergezogen waren, war die Stimmung unter den Gefährten angespannter als je zuvor. Zwar war der Streit beigelegt, doch sowohl Trostlosigkeit als auch Schuldbewusstsein hüllte sie in einen Nebel der Trauer. Neoron und Beliomarnis gingen voraus, während Belos dicht neben Horus lief, um ihm wortlos Trost zu spenden.

»Könnt Ihr erkennen, in welche Richtung wir gehen?«, flüsterte Neoron der Waldschärin zu.

»So gut kenne ich mich in diesen Landen nicht aus«, gab sie ihm leise zur Antwort.

»Solange wir nicht wieder zurückgehen, ist mir alles recht«, brummte Imur, der nur ein paar Schritte hinter ihnen herging.

Neoron ignorierte die mürrischen Worte des Zwerges. Vorsichtig griff er nach der Hand der Waldschärin. Seit ihrer Nacht im Liebesnest hatte es zwischen den beiden keine romantische Zusammenkunft mehr gegeben. Beliomarnis hatte sich ihm gegenüber verhalten, als wäre zwischen ihnen nie etwas vorgefallen und Neoron wurde dadurch so weit verunsichert, dass auch er ihr keine Avancen machte. Er blickte an seinem Arm hinab. Beliomarnis zuckte nicht zurück. Regungslos legte sie ihre Hand in seine. Er warf ihr ein flüchtiges Lächeln zu. Sie versuchte es, doch schaffte es nicht, dieses zu erwidern. Die Auswirkungen der blutigen Tat in der Ruine, die sich vor ein paar Tagen zugetragen hatte, hatten tiefe Narben in ihre Herzen gebrannt. Sie hatten in der Dauer, in der sie durch das Land der Nebelgestalten gewandert waren, völlig ihr Zeitgefühl verloren. Sie wussten nicht, wie lange sie bereits unterwegs waren und auch nicht, wie weit sie noch von der Grenze zum nächsten Land entfernt waren. Wären sie im Kreis gelaufen, hätten sie es mittlerweile nicht mehr gemerkt. Ihnen waren die Vorräte bereits vor zwei Tagen ausgegangen und auch das Wasser war zur Neige gegangen. Sie liefen, so lange ihre Beine sie tragen konnten und jeden Tag sprachen sie weniger miteinander. Wenn die Nacht einbrach, so schliefen sie, und noch bevor der Morgen graute, liefen sie weiter, den Eulen hinterher. Sie waren müde, sie waren schlapp und sie waren hungrig. Imur war bereits so erschöpft, dass er seine Beschwerden nur noch selten verbalisierte und Horus hatte nicht mehr gesprochen, seit er sein Weib erschlagen hatte. Belos hielt so viel Abstand von dem Zwerg, wie ihm möglich war und wenn Neoron das Wort an Beliomarnis richtete, so kamen nur noch flüchtige Antworten zurück, bevor weiteres Schweigen folgte. Um sie herum war nichts als Staub, Stein und Leere. Kein Grashalm wuchs aus dem ausgedörrten Boden und weit und breit waren weder Dörfer noch Städte zu sehen. Das Land war flach und den Wald hatten sie schon längst hinter sich gelassen. Seit drei Tagesmärschen waren sie bereits unterwegs, ohne nur an einer Siedlung vorbeigekommen zu sein.

Als die Nacht eingebrochen war, fanden sie sich auf einer weiten, dürren Ebene wieder, auf der sie ein Konstrukt von Felsen fanden, die übereinandergestapelt auf dem grauen Boden lagen. Der Wind blies ihnen den Staub ins Gesicht. Sie suchten sich eine Stelle hinter dem Stein, an der sie von den Böen ein wenig geschützt waren. Sie schlugen ihr Lager auf, das vorwiegend aus ihren eigenen Umhängen bestand, die sie auf dem Boden auslegten, sowie aus ein paar Stoffen, die sie über ihre Körper warfen. Neoron setzte sich auf die Erde und lehnte seinen Rücken gegen den harten Fels. Er blickte auf, in der Hoffnung, Beliomarnis würde diese Nacht erneut bei ihm liegen, doch die Waldschärin schenkte ihm nur einen flüchtigen Blick, bevor sie sich zu ihresgleichen gesellte, um dort ihr Nachtlager aufzubauen. Als sich Imur neben Neoron niederließ, versuchte der Vaag, seine Enttäuschung zu verbergen. Der Zwerg warf ihm einen freundschaftlichen Blick zu, der sowohl Kameradschaftlichkeit als auch Mitgefühl ausdrückte. Überrascht zog der Krieger die Augenbrauen hoch, doch ohne nur ein Wort an seinen Gefährten zu richten. Entkräftet legte sich Imur neben ihn und nur einen Augenblick später begann er bereits zu schnarchen. Neoron blickte hinauf in den Himmel. Dichte Wolken hatten sich zusammengeschoben, sodass kein Stern zu sehen war. Die Nächte wurden immer kälter, je länger sie ohne Nahrung unterwegs waren. Die Grenze konnte nicht mehr weit sein, dachte der Krieger bei sich. Sehnsüchtig blickte er in die Ferne. Würden sie das nächste Land erreichen, noch bevor die Hoffnung sie verließe? Neoron versuchte, sich zu erinnern, wie lange sie schon unterwegs waren, doch gelang es ihm nicht. In der Ferne sah er ein Licht, das sich langsam auf ihn zubewegte. Es flackerte im Wind. Neugierig verfolgte er es mit seinen Augen.

»Komm zu mir«, vernahm er.

Entgeistert richtete er sich auf.

»Komm zu mir, Neoron«, zischte es erneut durch die Lüfte.

Das kleine, flackernde Licht kam noch ein Stück näher, bevor es in der Ferne zum Stillstand kam.

»Wer ist da?«, fragte der Vaag verunsichert.

Imur brummte und rollte sich auf die andere Seite.

»Komm zu mir, mein Sohn«, drang an Neorons Ohr.

»Mutter?«, flüsterte er konsterniert.

Stille. Neoron erhob sich. Der Wind fiel ein und das Licht erlosch für einen Moment.

»Mutter?«, fragte er erneut und diesmal war seine Stimme um einiges aufgebrachter und lauter als zuvor.

Er versuchte, hinter dem aufgewirbelten Staub das flackernde Licht erneut zu erkennen. Der Vaagtonhische Krieger wagte ein paar Schritte in die Dunkelheit. Eine weitere Böe verwehte sein Haar und plötzlich war das flackernde Licht erneut etwas weiter rechts zu erkennen. Neoron drehte den Kopf und in der Ferne konnte er eine Silhouette erspähen.

»Mutter?«, stieß er erneut aus.

»Komm zu mir, mein Sohn«, säuselte der Wind.

Langsam schritt er weiter auf die Flamme zu, die sich ruckartig in der Finsternis bewegte. Sie leuchtete hellblau und war nicht größer als ein Glühwürmchen. Seine Beine zitterten vor Aufregung und zugleich packte ihn ein Gefühl des Misstrauens. Je näher er kam, desto genauer konnte er die Gestalt erkennen. Sie war wunderschön, so wie er sie in Erinnerung hatte. Es war seine Mutter, die ruhende Schönheit aus dem Sumpf. Sie trug dasselbe Kleid wie in jener Nacht, als sie ihm genommen worden war; das lange, weiße, wehende Kleid mit hellgrünen Stickereien und einer brettchengewebten Borte, die stilistische Elemente des Vaagtonhischen Wappens zierte. Ihr Haar war offen, lang und so blond, dass es fast weiß erschien. Eine Strähne war kürzer als die anderen. Sie war groß gewachsen und hatte einen kräftigen Körperbau. Wie viele Frauen Vaagtonhs, definierte ihre muskulöse Statur die breiten Schultern und eine breite Taille. Ihre Haut war sehr blass und sie lächelte gutmütig, so wie sie es immer getan hatte. Neorons Herz pochte vor Freude schneller in seiner Brust, je näher er ihr kam.

»Komm zu mir«, hauchte sie erneut.

Plötzlich blieb er stehen. Ein Anflug von Misstrauen regte sich in ihm. Ein Gefühl, das er nicht beschreiben konnte, hielt ihn davon ab, noch näher an seine Mutter heranzutreten. Ihre Stimme klang plötzlich so fremd, nicht wie er sie in Erinnerung hatte.

»Die Monde, sie entfernen sich voneinander«, stieß er aus.

Die Frau sah in den Nachthimmel. In der Finsternis konnten sie nur schemenhaft erkannt werden. Dichte Wolken hatten sich über die Monde gelegt und verdunkelten den Nachthimmel.

»Wir werden uns wiedersehen, wenn die Monde sich treffen, hast du einst zu mir gesagt«, fügte er misstrauisch hinzu.

»Und als die beiden Monde sich trafen, hast du mich zu dir gerufen, mein kleiner Ħūwwilō«, flüsterte sie ihm, mit ruhiger, liebevoller Stimme, zu.

Rührselig lächelte Neoron, als sich seine Augen mit Tränen füllten. Er machte noch zwei weitere Schritte auf sie zu, als plötzlich eine glitzernde Wand vor ihm aufleuchtete.

»Ich darf den Schutzkreis der Ħūwwilō nicht durchbrechen. Komm zu mir herüber«, bat er sie.

»In meiner Obhut wird dir nichts geschehen«, versuchte sie, ihn zu sich zu locken.

Neoron streckte seine Hand nach ihr aus.

»Tritt näher an den Schutzkreis heran, sodass ich dich berühren kann«, flehte er.

»Mein geliebter Sohn, würdest du versuchen, meine Hand zu nehmen, glitte dein Arm durch mich hindurch. Ich bin nur eine Erscheinung. Du batest die Ħūwwilō, mich noch ein einziges Mal zu sehen, nicht darum, dass ich von den Toten wiederauferstehen würde«, wisperte sie, als sie einen Schritt auf ihn zumachte.

»Tatsächlich«, stieß er leise aus und blickte hinab auf den steinernen Boden.

»Neoron, du musst mir jetzt genau zuhören. Es ist wichtig«, stieß sie mit ernster Miene aus.

Der Vaagtonhische Krieger blickte erneut auf und ging so weit nach vorne, bis die Schutzwand der Ħūwwilō erneut aufleuchtete.

»Ich bin gekommen, um dich zu warnen. Schon morgen werdet ihr die Grenze überqueren, doch danach lauern noch weit größere Gefahren, als in dem Land der Nebelgestalten«, warnte sie ihn mit weit aufgerissenen Augen.

»Kennst du den Grund unserer Reise in das Kaiserreich?«, fragte er mit leichtem Zittern in der Stimme.

»Gewiss. Ihr seid der Köder. Und noch bevor ihr das Reich der Uszmiten wieder verlassen werdet, wird einer von euch beiden den Tod finden«, warnte sie ihn.

»Wer wird es sein?«, stieß Neoron befangen aus.

»Diese Entscheidung kannst du dem Schicksal abnehmen. Es ist vorherbestimmt, dass einer von euch beiden das Reich der Uszmiten nicht lebend verlässt. Wer allerdings den Tod finden wird, liegt noch in den Sternen. Traue deinem Gefährten nicht. Wenn die Wahl zwischen dir und ihm gefällt werden soll, so wird er sich nicht für dich opfern«, warnte sie ihn.

»Was muss ich tun?«, fragte Neoron.

»Töte Imur. Töte den Zwerg und nimm Rache für das Leid, das deiner Familie widerfuhr«, zischte sie.

»Wann weiß ich, dass der Zeitpunkt gekommen ist?«, wisperte der Vaag, während seine Pupillen sich weiteten.

»Tritt näher, mein kleiner Ħūwwilō. Komm zu mir, sodass ich dir meine Weisheit zuflüstern kann«, hauchte sie.

Seine Mutter streckte die Hand nach ihm aus. Bei dem Versuch, seine in die ihre zu legen, berührte der Vaag den Schutzkreis der Eulen erneut. Sie war zu weit entfernt, als dass er sie ergreifen konnte. Der Krieger sah sich um.

»Der Schutzkreis − wenn ich ihn verlasse, bin ich nicht mehr behütet vor den Nebelgestalten«, stieß er aus.

»Ich wurde von dem Zauber der Ħūwwilō heraufbeschworen. An meiner Seite wirst du dieselbe Sicherheit erfahren wie in diesem Schutzkreis. Doch ich biete dir die Obhut vor dem Zwerg, der sich, wenn die Zeit gekommen ist, auf dich stürzen und versuchen wird, dein Leben zu beenden, um das seine zu retten«, entgegnete die Schönheit aus dem Sumpf.

»Du kannst den Schutzkreis nicht betreten?«, fragte er zögerlich.

»Dem Zwerg werde ich mich nicht nähern. Sein Volk war es, das mich in den Abgrund riss, das unsere Welt zerstörte, so wie wir sie kannten. In diesem Sumpf habe ich nicht nur meine Schönheit behalten. Nein. Ich durchlebe diesen Schmerz, diese Pein jeden Tag erneut. Ich rieche den Atem dieses Zwerges, spüre ihn, wie er sich gewaltsam auf mich legte, mir Schmerzen zufügte und ich fühle den Tod. Bitte zwing mich nicht dazu, näher an ihn heranzutreten. Komm lieber zu mir, und ich zeige dir, was du zu tun hast, um Rache zu nehmen«, bat sie.

Langsam ging er auf sie zu. Als er den Schutzwall durchbrach, durchzog ihn eine eisige Kälte. Jetzt erst erkannte er, dass seine Mutter nicht vor ihm stand. Sie schwebte. Langsam bewegte sie sich weiter von ihm weg. Mit zaghaften Schritten folgte er ihr weiter in die Finsternis. Nur ein flackerndes Licht, das von ihr ausging, erhellte die Dunkelheit.

»Folge mir, mein geliebtes Kind. Ich werde dir deine Zukunft weisen«, hauchte sie.

»Neoron!«, vernahm der Vaag.

Es war die Stimme des Zwerges, der soeben erwacht war. Der Krieger wirbelte herum.

»Komm mit mir!«, zischte seine Mutter erneut.

Neoron drehte sich erneut zu der Frau um, die ihn geboren hatte und als er in ihr liebevolles Gesicht blickte, das ihm freundlich zulächelte, wurde sein Vertrauen gestärkt. Das war der Moment, den er schon viel zu lang ersehnt hatte. Die Eulen hatten ihm dieses Geschenk bereitet. Wie konnte er nur daran zweifeln, den Kreis zu durchbrechen und ihr zu folgen? Dieser Moment war nur für sie und ihn bestimmt. Imur war der Feind. Womöglich hatte er seinen Tod bereits geplant. Der Zwerg wusste vermutlich sogar weit mehr als er und hatte ihm den Plan verschwiegen. Er war der Köder und Imur würde als Held nach Wristangul zurückkehren. Das durfte nicht geschehen. Das Volk der Zwerge war schon einmal über sie gekommen, hatte ihm seine Heimat entrissen, seine Mutter brutal vergewaltigt und erschlagen. Neoron würde nicht zulassen, dass dieses Schicksal nun auch ihn ereilen würde. Er musste erfahren, wann es soweit war. Seine Mutter geleitete ihn weiter über den kalten Erdboden, weg von den anderen, die in diesem Kreis gefangen waren. Sie würden es nicht wagen, diesen zu verlassen. Bei ihr war er in Sicherheit, geschützt vor dem hinterlistigen Zwerg, der nur darauf wartete, ihn zu ermorden. Seine Mutter würde ihm sogleich die Wahrheit sagen, ihm die Geheimnisse, die vor ihm verborgen waren, offenbaren, und dann war er Imur einen Schritt voraus.

Gebannt sah Imur ihm nach. Er sprang auf und lief ans Ende der unsichtbaren Schutzmauer.

»Neoron! Was tust du da?«, schrie er außer sich, doch der Vaag drehte sich nicht zu ihm um.

Sein Rufen weckte die Waldschären. Fassungslos starrte Imur in die Dunkelheit, die nur durch das kleine, flackernde Licht durchbrochen wurde, das von der scheußlichen Nebelgestalt ausging, die Neoron immer weiter in die Ferne geleitete. Hilflos drehte sich der Zwerg zu den Waldschären um, die auf ihn zuliefen.

»Zum Angriff! Wir müssen ihn vor der Nebelgestalt retten!«, rief Beliomarnis, während sie einen Pfeil zückte und ihren Bogen spannte. Der Zwerg holte eine Wurfaxt hervor.

»Neoron, geh zur Seite!«, rief Imur aufgebracht.

Er konnte die Axt nicht schleudern, ohne dass er seinen Kameraden verletzen würde. Neoron war so dicht hinter der Nebelgestalt, dass er diese mit seinem Körper verdeckte. Wie angewurzelt standen die vier Gefährten vor der Schutzmauer der Ħūwwilō. Keiner von ihnen hatte noch eine Nahkampfwaffe. Das stumpfe Schwert, das Imur im Kampf gegen die Leichenfresser bei sich getragen hatte, hatte er in der Ruine Morhold gelassen. Die Waldschären trugen nur noch ihre Pfeile und Bögen bei sich und alles, was Imur noch besaß, waren drei Wurfäxte.

»Wir müssen den Schutzkreis verlassen, um unserem Freund zu helfen«, rief der Zwerg.

Beliomarnis war die erste, die durch den Schutzwall ging, der bei ihrer Berührung glitzernd aufleuchtete. Die drei anderen folgten ihr. Sie liefen auf Neoron zu und die Waldschärin packte ihn am Arm.

»Rasch! Wir müssen wieder zurück, bevor noch mehr Nebelgestalten dieser Kreatur folgen«, wies sie ihn mit strenger Stimme an.

Der Krieger riss sich los und sah sie boshaft und zugleich geistesabwesend an.

»Neoron, seid Ihr des Wahnsinns? Kommt endlich!«, rief Imur aufgebracht.

»Ihr werdet mich nicht bekommen. Ich habe Euch durchschaut. Als Köder wollt Ihr mich und dann werdet Ihr mich opfern, sobald wir das Reich der Uszmiten erreicht haben«, schrie Neoron, während er sein Schwert zückte und es gegen Imur richtete.

»Was redet Ihr da?«, stieß der Zwerg fassungslos aus.

»Wollt Ihr mich meiner Mutter erneut entreißen, Zwerg?«, schrie der Vaag.

Gebannt starrte Imur ihn an. Neoron schien nicht mehr bei Sinnen zu sein. Sein Blick wirkte trüb und milchig und er bewegte sich eigenartig. Er wankte von einer Seite auf die andere, während er sprach.

»Er steht offensichtlich unter dem Bann einer Verzauberung«, stieß Beliomarnis erschrocken aus.

Neoron erhob sein Schwert und wirbelte es durch die Luft, bevor er es mit einem ruckartigen Hieb auf Imur hinunterfallen ließ. Der Zwerg sprang gerade noch rechtzeitig zurück, stürzte dabei und fiel rückwärts zu Boden. Die Nebelgestalt fuhr hervor. Beliomarnis richtete ihren Pfeil gegen die Kreatur aus und machte ein paar Schritte zurück, bevor sie den Pfeil abschoss. Der Wind fiel ein und die Waldschärin verfehlte ihr Ziel.

»Mutter!«, rief Neoron aufgebracht, während er sich schützend auf die Gestalt fallen ließ.

Völlig fassungslos blickte Beliomarnis ihn an. Belos stieß einen lauten, schrillen Schrei aus, der die Ħūwwilō erwachen ließ. Ein dröhnendes Geräusch durchbrach das Rauschen des Windes, als die Vögel sich erhoben und in die Lüfte stiegen. Mit präzisen Flügelschlägen kamen die Eulen näher und bildeten den Schutzkreis um die Gefährten. Die Nebelgestalt jaulte laut auf, als sie von einer unsichtbaren Macht aus dem geschützten Gebiet der Ħūwwilō katapultiert wurde. Voller Entsetzen sprang der Krieger auf und lief hinter ihr her.

»Neoron!«, kreischte die Waldschärin, als dieser erneut aus dem Schutzkreis lief.

Eine Eule folgte dem geistesabwesenden Krieger und ließ ihren magischen Staub, der aus den Flügeln fiel, auf ihn hinabrieseln. Mit einem Mal erfuhr der Vaagtonhische Krieger Klarheit und als er die Nebelgestalt erkannte, erschrak er und fiel rückwärts zu Boden.

»Mutter?«, stieß er verwirrt aus.

»Wovon sprecht Ihr da?«, fragte Beliomarnis mit einer Wärme in ihrer Stimme, die so mitfühlend war, dass Neoron ihr all sein Vertrauen schenkte.

»Soeben erschien mir meine Mutter. Wo ist sie? Hat die Nebelgestalt sie mir genommen?«, fragte der Vaag verdutzt.

Noch immer wirkte sein Blick recht milchig, doch langsam schien sein Verstand zurückzukehren.

»Ihr seid soeben einer Nebelgestalt in die Finsternis gefolgt«, stieß die Waldschärin verschreckt aus.

»Soll das... soll das bedeuten... dass...«, stammelte er.

»Das war ein mächtiger Zauber«, stieß Imur fassungslos aus.

Er erkannte die Bedrohung, doch war ihm nicht klar, von wem diese ausging. Noch immer starrte der Vaag in die Ferne und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Die Erscheinung war so real gewesen und alles, was sie zu ihm gesagt hatte, entsprach ihren Erfahrungen und Erlebnissen, ihren Gedanken und ihrem Wissen. Und doch, während sein Verstand immer klarer wurde, hatte sich die Warnung in seinem Hirn manifestiert. Der Zwerg war der Feind.


KAPITEL XXXIV

Verschworen

Wie ein Marionettenspieler hielt er die Hände nach vorne hin weggestreckt. Seine Iriden waren nach hinten gerollt, sodass nur das Weiße in den Augen des Obligators zu sehen war. Seine blassen, knochigen Hände zuckten, während sie über einem steinernen Brunnen ausgestreckt waren, der mit einer blauen Flüssigkeit befüllt war. Sie befanden sich hoch oben im Turm, im letzten Stockwerk. Der Raum war rund, nicht allzu groß und die Wände, aus kantigem, blauen Stein, ragten weit in die Höhe. Der Innenraum war sehr spärlich eingerichtet. An einer Wand war ein Alchemietisch aufgebaut, auf dem lediglich ein paar einzelne Reagenzgläser mit giftig-grüner Flüssigkeit aufgereiht standen und ein paar Kräuterbündel hingen von einem hölzernen Regal. Auf dem Boden stapelten sich einige schwere Zauberbücher, auf denen ein Salamander ruhte. In der Mitte des runden Raumes stand der magische Brunnen. Er war aus dem gleichen Stein geschlagen, wie die Wände des Turmes. Die Flüssigkeit in seinem Inneren schimmerte in tiefem Hellblau und die ruhelose Oberfläche zeigte Visionen und Bilder, die in Zusammenhanglosigkeit aufflackerten. Gebannt starrte Troija den Obligator an, der in seine magische Trance versunken war und sich nicht regte. Nur die Finger sowie die Nerven um seine Augen zuckten in intensiver Anspannung. Die beinahe durchsichtige Erscheinung einer Nebelgestalt schwebte durch den Raum und lockte die Silhouette des Kriegers Neoron an. Die Aufregung elektrisierte Troijas gesamten Körper. Sein Atem stockte und ein vorfreudiges, rachsüchtiges Grinsen hatte sich auf sein kantiges Gesicht gelegt. Seine Augen funkelten, während er die Illusion der Nebelgestalt beobachtete. Plötzlich fuhr ein flatterndes Rauschen durch den Raum. Ein Ħūwwilō erschien inmitten des Brunnens, stieg hervor und seine schemenhafte Projektion, die nicht mehr als ein nebeliger Schatten war, durchkreuzte die Vision der Nebelgestalt und löste die Illusion in Luft auf. Glitzernder, türkiser Staub rieselte hinab, bevor sich die letzte Nebelschwade verzog. Erschrocken machte Troija einen Schritt zurück. Der Obligator wurde mit einem Mal aus seiner Trance gerissen und seine Augen färbten sich wieder in ein helles Grün.

»Was ist geschehen?«, fragte Troija aufgebracht.

»Das Vorhaben ist missglückt«, entgegnete der Obligator mit hartem uszmitischen Akzent.

»Was soll das bedeuten?«, fauchte Troija unwirsch.

Der uszmitische Zauberer antwortete nicht. Er drehte dem Mann den Rücken zu und ging auf eines der hohen Fenster zu. Er faltete die Hände unterhalb des Kinnes und starrte hinaus auf das weite Land, hinüber zur Grenze, die Wristangul von dem Land der Nebelgestalten trennte.

»Großer Faxohr, berichtet mir nun endlich, was soeben passiert ist!«, befahl Troija dem Obligatoren des Kaisers Gruny.

»Der Schutz der Ħūwwilō hat den Bann gebrochen. Fast wäre es geglückt«, antwortete Faxohr mit tiefer, rauer Stimme.

»Verflucht!«, stieß Troija erbost aus und ballte seine Faust in einer theatralischen Geste.

»Doch ich konnte Misstrauen säen«, ließ der uszmitische Obligator ihn wissen.

»Viel zu lange spähten wir die Ordensdiener schon aus, viel zu lange warteten wir auf den Angriff und nun ist uns dieser missglückt«, ärgerte sich Troija.

»Schon bald wird diese Saat Früchte tragen«, prognostizierte der Uszmite, ohne auf Troijas Worte einzugehen.

»Ist das gewiss?«, fragte der Berater Wristanguls.

»Nichts ist gewiss«, entgegnete Faxohr in gebrochener Zunge.

»So viele Wege haben wir schon beschritten, um diesem Priester und seinem verfluchten Orden Einhalt zu gebieten. Dieser Versuch hätte nicht misslingen dürfen«, fauchte Troija.

»Geht mit Euch und auch mit mir nicht zu hart ins Gericht. Euer Spitzel hat glorreiche Arbeit vollbracht, indem er die Informationskanäle zwischen Wristangul und den Ordensdienern gekappt hat. Sobald sie das Land verlassen hatten, konnte nicht mal der weise Obligator Garduél sie noch aufspüren. Sie sind blind und ihre Diener wandern schutzlos durch die Erdenwelt«, sprach Faxohr mit einem siegessicheren Funkeln in den grünen Augen.

»Gewiss. Genau im rechten Moment konnten wir den Spitzel rekrutieren. Als einer der maskierten Diener brachte ich die Kugel Gamhirs und lauschte den Aufträgen, die den Ambaħtaż Ebrahims erteilt wurden. Im Kultsaal beobachtete ich, wie ein neues Zweigesicht geboren wurde. Diese Informationen waren überaus hilfreich. Ich heuerte den Spitzel an, sobald ich Gewissheit über die Pläne des Ordens hatte und wies ihn an, sich unter sie zu mischen. Unbemerkt wandelt er unter den Ordensdienern. Unbemerkt konnte er ihre Pläne erforschen und alle Kommunikation zwischen den Dienern und dem Orden auslöschen«, entgegnete Troija, während er sich grinsend die Hände rieb.

»Es dauert nicht mehr lange, da Ihr auf dem lang ersehnten Thron sitzen werdet und dann werden die beiden Reiche Wristangul und das glorreiche Kaiserreich der Uszmiten Verbündete sein. Von beiden Seiten werden wir angreifen, bis unsere Länder miteinander verschmolzen sein werden«, visionierte der Obligator, während seine Augen wild aufblitzten.

»Und endlich wird das Land Wristangul wieder in seiner Größe und Macht erstrahlen«, sprach Troija.

»Als erster Herrscher der Erdenwelt werdet Ihr in die Geschichte eingehen, der einen Bund mit dem Reich der Uszmiten geschlossen haben wird«, fuhr Faxohr fort.

»Und dann beginnt die große Säuberung«, grinste Troija.

»Aber sprecht, warum habt Ihr den Priester nicht gleich aus dem Beraterkreis entfernen lassen?«, fragte der Uszmite.

»In Sicherheit soll er sich wiegen. Der Schlag wird unvorbereitet kommen. Ich habe längst andere Wege gefunden, an die Macht zu kommen. Der Rat wird nicht mehr vonnöten sein. Wir müssen nur den Erben Ebomir aufspüren, bevor der Priester ihn gefunden hat«, antwortete Troija.

»Habt Ihr mittlerweile erfahren, wer es war, der Euren Plan in Brém durchkreuzte?«, fragte der Obligator.

»Die Diener des Ordens. Kein geringerer als Arogwéen, das Lehrlingsmädchen des Obligators Garduél und ein Vahlagde waren es, die meine heraufbeschworene Seuche bekämpft haben. Ausgerottet haben sie die Krankheit innerhalb von nur zwei Tagen. Ich habe die Obligatorin Elouzija unterschätzt«, fauchte Troija.

»Dann weiß der Orden also, dass Ihr es wart, der in Brém wütete, um den Erben des Königs zu vernichten?«, stieß Faxohr aus.

»Nein. Noch immer glaubt der Orden, es wäre eine Seuche gewesen, die über die Bevölkerung gekommen ist. Mein Spitzel konnte zuvor agieren, doch noch bevor ich Kundschaft darüber erlangte, wer mir in die Quere kam, sind mir die drei Ambaħtaż bereits entwischt. Doch kenne ich ihr Ziel und Scharlachtane reiten ihnen hinterher«, führte Troija aus.

»Ihr steht also weiterhin als Retter Bréms da? Hervorragend«, entgegnete der uszmitische Obligator.

»Ich konnte mich nicht nur vor dem Rat als Held beweisen, sondern hatte somit ebenfalls die Möglichkeit, zu handeln. Brém war die erste Stadt, in der ich eine Volkszählung durchführen konnte, ohne darauf zu warten, bis der Rat in Einstimmigkeit entschied. Ich bin dem Priester sowie dem Rat nun einen Schritt voraus. Der Erbe Ebrahims befindet sich nicht in Brém. Während ich mich nun weiter auf die Suche begeben kann, irren meine Mitstreiter noch immer im Dunkeln«, fügte Troija hinzu.

»Ausgezeichnet«, hauchte Faxohr händereibend.

»Und die Zeit spielt mir günstig in die Hände. Zwei Männer wurden nach Thal losgeschickt, um König Thoelyn die Treue zu schwören. Noch immer glaubt der Priester, er würde den Thron besetzen. Jeden Boten konnte ich abfangen. Meine Schar an Scharlachtanen ist überall. Eduard Vitt hat den König in das tiefste Verlies gesperrt und regiert weiterhin über Thal. Nichtsahnend führen die Diener des Ordens einen Auftrag aus, den sie nicht erfüllen können. Und während diese Thal noch nicht erreicht haben, können wir uns aufstellen, den Erben finden und uns auf den großen Krieg vorbereiten«, sagte Troija.

»Und solange die Männer im Land der Nebelgestalten wandeln, werden wir die Beschwörung der Kreaturen erneut vollziehen, bis sich die Ambaħtaż gegenseitig vernichten werden«, fügte der Uszmite hinzu.

»Und jene Ordensdiener, die in Richtung Osten reisen, werden meine Scharlachtane schon bald aufgespürt haben. Weit können sie nicht sein. Sie werden die Wasser der Tränke nicht lebend erreichen. Schon bald wird Guðja einsehen müssen, dass ich ihm weit überlegen bin«, sprach Troija siegessicher aus.

»Doch die Diener, die von der Kugel Gamhir auserkoren wurden, habt Ihr verloren«, merkte Faxohr an.

»Die Fährte habe ich verloren, doch ich werde sie aufspüren. Sie reisten in das Reich der Toten. Niemand kann dieses einfach so betreten. Soll der Orden sich doch mit den Toten befassen. So fehlt ihm wenigstens die Zeit, den Erben aufzuspüren und wir werden ihm zuvorkommen«, entgegnete Troija boshaft.

»Und nachdem sie mit keinem der Ambaħtaż mehr in Verbindung treten können, irren die Ratlosen umher. Zwei von ihnen dringen immer weiter in den Westen vor, doch ohne zu wissen, welchen Auftrag sie auszuführen haben«, fügte der uszmitische Obligator hinzu.

»Nur gut, dass einer der mächtigsten Zauberer mir zur Seite steht«, lobte Troija seinen uszmitischen Verbündeten.

»Ich bin der mächtigste Obligator, den die Erdenwelt je gesehen hat. Nur ich konnte das Buch des Vingarduls lesen, ohne den Verstand zu verlieren. Nur ich bin im Stande, die Nebelgestalten zu beschwören. Und viel zu lange musste ich im Hintergrund agieren, doch nun ist die Zeit gekommen, da die gesamte Erdenwelt von meiner Macht erfahren soll«, sprach Faxohr selbstherrlich.

»Viel zu lange hat sich das Reich der Uszmiten auf den großen Krieg vorbereitet und ist nicht zur Tat geschritten. Welche Mächte ihr aufgeboten habt, wage ich gar nicht zu erträumen«, bestärkte ihn Troija.

»Kaiser Grunys Strategien scheinen fragwürdig, doch dienten sie in all den Jahrhunderten einem Zweck, welcher der gesamten Erdenwelt nun schon bald bewusst werden wird. Während all die Länder in Schlachten zogen, Länder eroberten, Heere fielen, waren die Uszmiten damit beschäftigt, eine mächtige Armee aufzubauen«, entgegnete Faxohr.

Troija blickte aus dem Fenster. Er ließ seine Augen über die Wälder schweifen, die hinter der Grenze Wristanguls lagen, in dem die Nebelgestalten in Zaum gehalten wurden.

»Doch auch wir sind gehüllt in Ahnungslosigkeit ob des Planes des Ordens. Welchen Auftrag die Diener Ebrahims auszuführen haben, sobald sie das Kaiserreich der Uszmiten betreten haben, bleibt vor uns verborgen«, murmelte Troija.


Fortsetzung folgt...


Diener des Ordens Band II und III erscheinen 2021. Jeder Autor freut sich über eine Rezension. Wenn dir das Buch gefallen hat, würde ich mich sehr über eine Rezension auf Amazon freuen.
Fragen, Wünsche, Anregungen oder Zusammenarbeit?
autor@dienerdesordens.at
Für Hintergrundinformationen, Austausch und Gewinnspiele folge Diener des Ordens auf den Social Media Plattformen!
@dienerdesordens
www.dienerdesordens.at
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